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      Poor man wanna be rich,

      rich man wanna be king,

      and a king ain’t satisfied,

      till he rules everything.

      Bruce Springsteen, »Badlands«

    

    
    

    

    Im Mittelmeer zwischen Tunesien und Sizilien, 23. Mai 1977

    Er zündete sich eine Zigarette an, und seine Gedanken wanderten wieder einmal zu ihr. Der fünfwöchige Einsatz war fast vorbei. In zwei Tagen würden sie sich in Rom wiedersehen und anfangen, Pläne zu schmieden.

    Obwohl seine Wache zwölf Stunden gedauert hatte, schaffte er es nicht, einfach ins Bett zu gehen. Er war zu müde zum Schlafen. Stattdessen war er nur kurz unter Deck gestiegen, um in seiner Kabine die Uniform gegen Zivilkleidung zu tauschen, dann war er wieder hochgegangen und ans Heckende des Schiffes geschlendert.

    Völlige Dunkelheit umgab ihn. Um diese Nachtzeit verschmolzen Himmel und Meer zu einer Einheit. Den einzigen Kontrast bildete der weiße Schaum von den beiden Propellern, die das kleine Militärschiff stetig in Richtung Sizilien trieben, fort von Nordafrika.

    Zu Beginn des Einsatzes hatte an Bord der Korvette F541 eine ausgelassene, erwartungsvolle Stimmung geherrscht. Innerhalb der Mannschaft hatten sie nur davon geredet, welche Städte sie auf ihrer Reise besuchen würden. Die Route sollte sie von Sizilien nach Griechenland führen, dann weiter zur Türkei, nach Zypern, zum Libanon, nach Israel und Ägypten und schließlich an der Küste von Libyen und Tunesien entlang, bevor sie nach Syrakus auf Sizilien zurückkehren würden.

    Doch inzwischen war die Stimmung in gereizte Ungeduld umgeschlagen. Alle wollten wieder zu ihren Familien zurück, und es konnte ihnen nicht schnell genug gehen. Kaum ein Tag verstrich, an dem er nicht einen handfesten Streit zwischen den Matrosen schlichten musste, und bei den Offizieren lagen die Nerven teilweise genauso blank.

    In der Ferne entdeckte er den Lichtschein einer Bordlaterne. Er nahm an, dass es sich um Fischer oder Schmuggler handelte. In diesem Teil des Mittelmeeres war der Schwarzhandel weit verbreitet, und auf ihrer Fahrt hatten sie schon eine ganze Reihe von Fahrzeugen angehalten, die wie Fischerboote aussahen, aber voll von illegaler Fracht gewesen waren – von Ölfässern über Zigaretten bis hin zu Waffen. Jedes Mal, wenn er an Bord gegangen war, hatte er dieselbe nervöse Unruhe gespürt.

    Erst vor zwei Tagen hatten sie einen kleinen Fischkutter gestoppt. Schon bevor er zusammen mit drei weiteren Männern das Deck betreten hatte, war ihm klar gewesen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Das ungute Bauchgefühl hatte sich bestätigt, als der Kapitän – sein direkter Vorgesetzter – zunächst entschieden hatte, den Kutter passieren zu lassen. Er selbst hielt es für ihre Pflicht, jedes Schiff anzuhalten, das ihnen verdächtig vorkam. Sei es, weil es zu tief im Wasser lag oder weil es sich außerhalb der Fischereizonen befand. Sein Vorgesetzter hingegen drückte beide Augen zu. Das ersparte ihm eine Menge Papierkram, wodurch er mehr Zeit für seine beiden Lieblingsbeschäftigungen fand: Saufen und Pokern.

    Kaum hatte die kleine Truppe der italienischen Militärmarine den Fischkutter betreten, war offensichtlich, dass es Probleme geben würde. Die Männer hatten sie mit leeren Augen angesehen, als hätten sie bereits aufgegeben. Und eines wusste er aus Erfahrung: Wenn Menschen keinen Ausweg mehr sahen, wurden sie lebensgefährlich.

    Also hatte er schnellstens die ganze Mannschaft auf Deck zusammentreiben lassen und damit begonnen, den Kutter zu durchsuchen. Im Schiffsbauch hatten sie mehrere Dutzend Kilo Heroin entdeckt, die vermutlich auf dem Weg nach Sizilien oder Neapel waren, und einen verletzten Nordafrikaner mit ungesicherter Handgranate, der nichts mehr zu verlieren hatte. Instinktiv hatte er sich auf den Mann geworfen und die Waffe gepackt, bevor sie alles in die Luft jagte. Sie waren auf den Planken herumgerollt und hatten um die Granate gekämpft. Zum Schluss hatte er die Zähne in den Handrücken des Mannes geschlagen und so hart zugebissen, wie er konnte, bis der Afrikaner mit einem Schrei losließ.

    Wenige Sekunden später war er auf den Beinen gewesen, war aufs Deck gerannt und hatte die Granate möglichst weit weg über Bord geworfen. Es gab einen kleinen Platscher, als sie im Wasser landete, und eine gewaltige Fontäne, als sie explodierte.

    Zwei Tage später steckte ihm dieses Erlebnis immer noch in den Knochen. Er hätte sein Leben verlieren können, wenn es dem Nordafrikaner gelungen wäre, die ungesicherte Granate fallen zu lassen. Aber zum Glück war alles gut gegangen, und nun waren sie auf dem Weg nach Hause.

    Er nahm noch zwei tiefe Züge, dann warf er die Zigarette im weiten Bogen in die Dunkelheit. Langsam stellte sich die Müdigkeit ein. Er genoss den warmen Frühsommerwind, der ihm sanft durchs Haar strich, stand mit geschlossenen Augen an der Reling und ließ sich vom Wellengang tragen, während er sich an den Duft ihres Körpers erinnerte.

    Es blieb ihm kaum Zeit, die Erschütterung im Schiffsrumpf zu bemerken, bevor er das Bewusstsein verlor. Die Druckwelle riss das Stahldeck entzwei, als sei es aus Papier, und fegte alle losen Einzelteile – auch die Menschen – ins Meer.

    Er spürte nicht mehr, wie er im Wasser landete. Er spürte nicht, wie die Strömung seine Rettungsweste packte und ihn mit sich fortzog. Und er spürte nicht, wie das Meer den Brand an Bord rasend schnell erstickte, das ganze Schiff überflutete und es mitsamt der Besatzung mehr als tausend Meter tief auf den Grund des Ozeans zog.

    
    Montag


    Rom, 15. Oktober 2012


    Es gibt zwei verschiedene Arten von Menschen.

    Die einen geraten in Panik, wenn sie dem Tod ins Auge blicken. Die anderen werden ganz ruhig, als würde die Todesgewissheit ihren Gedanken neues Gewicht verleihen.

    Sie stand völlig still da, sah ihn an und wusste, dass alles vorbei war. Natürlich hätte sie versuchen können, die Zimmertür zuzuschlagen, zum Bett zu stürzen und die Rezeption anzurufen. Oder auf den kleinen Balkon zu flüchten und den römischen Stadtverkehr zu übertönen, der sechs Etagen unter ihr brauste.

    Aber sie blieb einfach nur stehen und ergab sich in ihr Schicksal. Für einen kurzen Moment erschien ihr der Gedanke absurd, dass dieser Mann gefährlich sein könnte. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, woran sie war. In seinem Blick lag etwas Verräterisches.

    Lautlos übertrat er die Türschwelle, der dicke Hotelteppich verschluckte fast jedes Geräusch. Der Geruch von Zigaretten und Schweiß stieg ihr in die Nase. Im nächsten Moment packte er sie mit festem Griff am Nacken, und sie spürte einen schmerzhaften Stich direkt unter dem Ohr.

    Er ließ wieder los, und es gelang ihr, ihn beiseitezustoßen. Sie taumelte in Richtung Badezimmer, schloss sich dort ein und wartete darauf, dass er sich gegen die Tür werfen würde. Doch alles blieb still. Er konnte es sich leisten zu warten.

    Ihr wurde schwindelig, und ihr Herz schlug schneller. Die Tränen brannten in ihren Augen.

    Sie wusste, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb, bevor die Betäubung einsetzte.

    Bei dem Gedanken, dass nun alles vergebens gewesen war, krampfte sich ihr Magen zusammen. Ihr war klar, dass er sämtliche Beweise mitgehen lassen würde: den Computer, das Notizbuch, die Memorysticks, das Smartphone und alles andere, aus dem sich ablesen ließ, woran sie im letzten Jahr gearbeitet hatte. Sie wusste, dass er gründlich war.

    Sie hörte, wie er sich draußen im Hotelzimmer räusperte.

    Ihr Blick wanderte suchend durch das kleine Bad und blieb an den Medikamenten auf dem Regal hängen. Ein paar Sekunden stand sie wie erstarrt da, als flüsterten ihr die vier Tablettendosen eine Botschaft zu. Sie griff nach einer von ihnen. Ihre Wahl war nicht zufällig auf dieses Medikament gefallen, aber sie konnte nicht damit rechnen, dass jemand anders seine Bedeutung verstehen würde. Deshalb riss sie ein Stück Toilettenpapier ab und suchte die Wimperntusche hervor.

    Ihr erster Schreibversuch misslang, weil das Papier zerriss. Sie musste von vorn beginnen. Mit hämmerndem Puls bemühte sie sich, vorsichtig seinen Namen hinzuschmieren. Die Schrift war fast unleserlich, aber es musste ausreichen. Sie dachte einen Moment nach, während sie die Tränen wegblinzelte, und schrieb dann noch ein Wort hinzu. Dann rollte sie das Papier zusammen und steckte es in die Tablettendose.

    Sie kletterte auf den Rand der Badewanne und warf den Behälter durch eine Lüftungsluke nach draußen. Ein paar Sekunden später hörte sie den Aufschlag im Hinterhof.

    Ob wohl jemand die Botschaft verstehen würde?, fragte sie sich.

    Sie holte die Schere aus dem Nageletui und ritzte ein paar auffällige Kratzer in die Fliesenfugen unter der Lüftungsluke.

    Danach ließ sie sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an die Wanne.

    Der Nebel senkte sich über sie hinab und ließ sich nicht mehr aufhalten. Ihr Herzschlag wurde langsamer, ihr Oberkörper rutschte seitwärts am Wannenrand hinab.

    Sie empfand keinen Schmerz mehr, als ihr Kopf hart auf dem Boden aufschlug.

    
    Freitag

    1

    Milo Cavalli ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen. Außer seinen Polizeikollegen von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität – kurz WiPo genannt – waren eine ganze Spezialeinheit und mehrere Ermittler vom Osloer Dezernat für Organisierte Kriminalität gekommen. Alle hörten ihm aufmerksam zu. Echte Kerle mit verschränkten Armen und Tabakpriem unter der Lippe, Polizeiermittler in Jeans und T-Shirt sowie das uniformierte Sonderkommando.

    Milo rückte seine Krawatte zurecht und beugte sich über den Laptop. Gleich darauf erschien die vorbereitete Präsentation hinter ihm an der Wand. Ein grobkörniges Foto war zu sehen, das offenbar mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden war. Es zeigte einen dunkelhäutigen Mann im Geschäftsanzug, der gerade den Hauptsitz des Finanzriesen DNB im teuren Stadtteil Aker Brygge verließ.

    »Hier sehen wir Reza Hamid. Er ist achtundzwanzig Jahre alt und hat sich mithilfe eines gefälschten Empfehlungsschreibens eine Stelle im Investmentbereich des Finanzmaklerunternehmens DNB erschlichen. Dort arbeitet er seit anderthalb Jahren, gehört aber eigentlich zum sogenannten Centrum-Clan.«

    Weitere Fotos zeigten den jungen Pakistaner an verschiedenen Orten in der Hauptstadt. Er wirkte körperlich durchtrainiert, und der dunkle Anzug saß wie angegossen. Insgesamt machte er den Eindruck eines wohlhabenden, perfekt integrierten Einwanderers der zweiten Generation. Milo hielt bei einem Foto an, das Hamid vor einem Kiosk zeigte, wo er sich zu einem anderen Mann vorbeugte, der ihm Feuer gab.

    »Das ist unser einziges Bild von einer Begegnung zwischen Hamid und Anzaf Mukbar, der uns allen als unbestrittener Anführer des Centrum-Clans bekannt sein dürfte. Laut unseren Informationen nennt Mukbar ihn seinen ›Finanzminister‹.«

    Ein paar Ermittler von der Organisierten Kriminalität nickten zustimmend. Milo fuhr mit seinem Briefing fort.

    »Wir observieren Hamid seit etwa einem halben Jahr. Mit der Unterstützung von DNB ist es uns gelungen, ihn mit einer ganzen Reihe von Insidergeschäften auf dem Aktienmarkt in Verbindung zu bringen. Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass dieser junge Pakistaner mit seinem IT-Wissen und seiner Position im Rechnungswesen des Unternehmens eine exzellente Übersicht über die Pläne von DNB hatte. Er war über zukünftige Ankäufe und Transaktionen informiert und benutzte sein Know-how beispielsweise, um die Aktien von Gesellschaften aufzukaufen, deren Übernahme kurz bevorstand. Oder er wusste im Voraus, dass ein großer Fonds in eine Firma investieren und damit die Kurse in die Höhe treiben würde.«

    Milo schilderte, wie Hamid seine Aktiengeschäfte mithilfe verschiedener Kleinunternehmen abgewickelt hatte.

    »Darunter sind eine Autowaschanlage, eine Baufirma und ein Putzbetrieb. Die Hintermänner sind entweder Hamid selbst oder andere Mitglieder des Centrum-Clans. Sie stecken große Mengen Bargeld aus kriminellen Aktivitäten in die Unternehmen und investieren die Überschüsse in Aktien, die sie nach und nach wieder verkaufen. Auf diese Weise werden Millionen von norwegischen Kronen gewaschen.«

    Milo warf erneut einen Blick auf seine Zuhörer. Die meisten kannten sich zwar gut mit den Aktivitäten krimineller Gangs aus, wie Auftragsmord, Rauschgifthandel oder Zwangsprostitution. Aber er hatte das Gefühl, dass sie nicht wirklich verstanden, welche Tragweite die von ihm beschriebenen Geschäfte hatten. Er streckte seinen Rücken und räusperte sich.

    »Um Klartext zu sprechen: Wir vermuten, dass diese Gruppe mit einem harten Kern von nur zehn bis fünfzehn Personen im letzten halben Jahr durch illegalen Insiderhandel mehr an der Osloer Börse eingenommen hat, als sie in der doppelten Zeit durch Drogen oder Frauenhandel hätte verdienen können.«

    Der Chef der Spezialeinheit, Daniel Guttormsen, erhob sich und kam zu Milo auf das Podium. Guttormsen war ein schweigsamer, massiger Typ mit billigem Bürstenhaarschnitt. »Sehr gut, Cavalli. Danke.«

    Milo nickte kurz und ließ sich auf einem freien Stuhl nieder, während Guttormsen mit seinem Teil der Präsentation begann. Sie bestand aus Fotos von Hamids Wohngegend, Grundrissen seiner Wohnung und möglichen Fluchtwegen.

    »Jetzt haben wir endlich die Chance, den Centrum-Clan auffliegen zu lassen, indem wir uns Reza Hamid vornehmen«, sagte er zum Abschluss. »Lasst uns kurzen Prozess machen, Jungs. Der Zugriff erfolgt gleichzeitig über die Veranda und die Eingangstür. Wir lassen ihn ins Netz gehen und schnappen ihn uns. Die Aktion beginnt, sobald uns gemeldet wird, dass er nach Hause gekommen ist. Wahrscheinlich um halb sieben oder sieben.«

    Die Versammlung löste sich auf, und alle verließen den Raum. Milo blieb noch ein paar Minuten stehen, bis er sich an Guttormsen wenden konnte.

    »Wo wollen Sie unsere Abteilung denn eigentlich einsetzen?«

    Guttormsen grinste und klopfte Milo übertrieben hart auf die Schulter. »Ihr habt einen Spitzenjob gemacht, aber den Rest übernehmen wir. Am besten macht ihr euch ein schönes Wochenende.«

    Er griff nach seiner Aktenmappe und marschierte auf die Tür zu. Milo begleitete ihn.

    »Hören Sie, Hamid ist es nur gelungen, ein gefälschtes Diplom von der Handelshochschule zu bekommen, weil er und seine Bande eine Verwaltungsangestellte erpresst haben«, sagte er. »Sie haben damit gedroht, ihren Mann und die Kinder krankenhausreif zu schlagen, wenn sie ihm nicht eine glänzende akademische Laufbahn bescheinigt. Ich will damit nur sagen, dass Hamid zwar mathematisches Verständnis hat und in einem schicken Anzug herumläuft, aber trotzdem verdammt gefährlich ist.«

    Guttormsen blieb stehen und grinste ihn an.

    »Gefährlich sind wir auch, Cavalli.«


    Das Künstlerlokal »Lorry« am Ende des Hegdehaugsveien war wie jeden Freitagnachmittag berstend voll und versprühte dennoch seinen Charme. An der Bar entdeckte Milo seinen Exkollegen Frikk, der vergeblich versuchte, einer Studentin zu imponieren. In einer typischen Party-Location der Finanzbranche hätte sie an seiner protzigen Armbanduhr, dem schweineteuren Anzug und der prahlerisch lauten Stimme sofort erkannt, dass er in Geld schwamm und sich sehr leicht ausnehmen lassen würde. Fredrik B. Hanefjell, von Freunden und Feinden kurz Frikk genannt, weil er immer in halsbrecherischem Tempo sprach und dabei die Hälfte der Wörter verschluckte, gehörte zu den Top Ten der Osloer Investmentbanker und verdiente jährlich zehn bis fünfzehn Millionen Kronen.

    Doch die Studentin sah in ihm nur einen Typen mit gewaltigem Ödipuskomplex. Für sie war er ein schmächtiger Angeber, der zu schnell redete und sich nur für eine einzige Person auf der Welt wirklich interessierte, nämlich für sich selbst. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich nicht von ihm blenden ließ. Frikk dagegen erinnerte an ein Kalb, das sich vergeblich aus einem Sumpf hochzukämpfen versucht: Mit jeder Bewegung und jedem Schrei sank er tiefer und näherte sich unaufhaltsam dem Untergang.

    »Hallo, Milo!«, sagte er, als er seinen früheren Branchenkollegen sah. Er begrüßte ihn mit Handschlag und klopfte ihm auf die Schulter. »Darf ich dir Solveig vorstellen? Sie studiert Jura.«

    Milo schüttelte ihr die Hand. Sie musterte ihn von oben bis unten. Angefangen bei seinen schwarzen, halblangen Naturlocken über den italienischen Maßanzug mit handgenähter neapolitanischer Krawatte bis hin zu den blank polierten schwarzen Schuhen. Sie stieß einen hörbaren Seufzer aus.

    »Wieso bist du nicht als Erster gekommen?«, meinte sie augenzwinkernd. Bevor Milo antworten konnte, glitt die junge Frau von ihrem Barhocker und ließ sie beide stehen, um sich stattdessen einer Freundin anzuschließen, die eben ins Lokal gekommen war.

    »Gut, dass du aufgetaucht bist, Milo. Wurde gerade ein bisschen langweilig.«

    Mit einer geübten Handbewegung fing er den Blick des Barkeepers ein, und kurz darauf hatten beide ein großes Bier vor sich stehen. Sie machten Small Talk, während sie ständig auf ihre Smartphones starrten, ob vielleicht eine SMS oder E-Mail eingegangen war. Keiner von ihnen schaffte es, die Arbeitswoche hinter sich zu lassen.

    »Na, heute schon ein paar Kronen verdient?«, fragte Milo.

    Frikk schnaubte. »Sogar bei der derzeitigen Marktlage reichen mir ein paar Stunden, um mehr Geld zu scheffeln, als dein ganzes lausiges Monatsgehalt hergibt.«

    Milo lächelte. »Und trotzdem wirst du nie so reich sein wie ich.«

    Diese Bemerkung hatte er sich einfach nicht verkneifen können, auch wenn Frikk säuerlich dreinblickte. Wie so viele seiner Kollegen aus der Finanzbranche lästerte Frikk zwar gnadenlos über Konkurrenten und Mitarbeiter, besaß aber nicht mal ein Minimum an Selbstironie. Was er am allerwenigsten leiden konnte, war die Feststellung, dass andere mehr Geld hatten als er. Schließlich war in seiner Branche die Größe des Vermögens der einzige Maßstab für Erfolg. Da musste es für Frikk schon frustrierend sein, dass er nie an diesen unterbezahlten WiPo-Ermittler herankommen würde, der von seinem ständig wachsenden Familienvermögen in Italien lebte.

    »War nur ein Scherz, Frikk. Entspann dich.«

    »Ach, halt doch den Mund.«

    In einer anderen Ecke des Lokals saß eine Gruppe von Investmentbankern und Finanzanalytikern, die sich aus den Champagner-Clubs des Hafenviertels hierher verirrt hatten. Sie winkten die beiden zu sich, doch Milo war auch dort nicht recht bei der Sache, sondern checkte in regelmäßigen Abständen sein Smartphone. Nun war es fast halb sieben, und er musste die ganze Zeit an die geplante Festnahme denken. Im Nachhinein bereute er, dass er nicht darauf bestanden hatte, sich Guttormsen und seinen Truppen anzuschließen. Aber vielleicht hatte er ja noch Gelegenheit dazu? Er signalisierte Frikk, dass er vor die Tür gehen und telefonieren müsse, und tippte auf dem Weg nach draußen eine SMS an Guttormsen.

    «Schon was passiert? Milo Cavalli«

    Draußen war die Sonne längst untergegangen, und ein schneidender Wind erinnerte die freitäglichen Partygänger daran, dass der Winter näher rückte.

    Nach einigen Metern wurde Milo klar, dass er sich in der Nähe von Reza Hamids Wohnung befand. Während er den Hegdehaugsveien entlangging, piepte sein Handy.

    »Hamid gerade heimgekommen. Haben ihn gleich. Noch 5 min. Bleiben Sie locker, Cavalli.«

    In Gedanken sah Milo, wie Guttormsen im Überwachungswagen thronte und seine Truppen dirigierte, wie er es bestimmt schon hundert Mal getan hatte. Trotzdem fiel es Milo schwer, sich an die Anweisung zu halten.

    Er war nicht im Geringsten locker.

    Nicht, bevor der Typ in Handschellen steckt, dachte Milo.

    Falls Hamid ihnen heute entwischte, würde er begreifen, dass die Sache zu heiß geworden war. Er würde sämtliche Beweise vernichten und mindestens für ein Jahr abtauchen. Die gesamte Ermittlungsarbeit von mehreren Monaten wäre umsonst gewesen, der Centrum-Clan würde zu weiteren Sicherheitsmaßnahmen greifen und so noch schwerer zu greifen sein.

    Milo blieb zwanzig Meter von Hamids Vorgarten entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und blickte sich unauffällig um. Vom Sonderkommando war niemand in Sicht, aber das war ja auch Sinn der Sache.

    Während sein Blick auf das Gebäude gerichtet war, in dem Hamids Wohnung lag, bewegte sich plötzlich etwas auf dem Dach. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Milo auf einem der Balkons eine dunkle Gestalt. Bei näherem Hinschauen stellte er fest, dass ein Dachfenster offen stand. Ein Passant rempelte ihn an, ging aber so schnell weiter, dass er Milos leises »Scusa« nicht mehr hörte.

    Milo ging auf das Gebäude zu, bewegte sich im schnellen Zickzack durch die Menge junger Leute mit Einkaufstaschen und Tüten, in denen Flaschen klirrten. Als er wieder zum Dach hinaufschaute, hatte er einen besseren Blickwinkel. Diesmal bestand nicht der geringste Zweifel. Eine Gestalt kletterte gerade vom Balkon der einen Wohnung auf die Dachterrasse des Nachbarn. Und dabei handelte es sich eindeutig nicht um jemanden vom Sonderkommando.

    Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, rief Milo bei Guttormsen an, aber schon nach dem ersten Klingelton wurde er zur Mailbox weitergeleitet. Verdammter Mist! Guttormsen hatte den Anruf weggedrückt.

    »Hier ist Cavalli. Ich habe gerade jemanden über die Dächer bei Hamids Wohnung klettern sehen und bezweifle, dass der Mann zu eurer Truppe gehört«, sprach Milo genervt auf den AB. »Ich nehme die Verfolgung auf.«

    Zuerst blieb er nah an der Hauswand stehen und folgte der Gestalt nur mit den Augen. Nachdem der Mann die Dachterrasse erreicht hatte, verschwand er außer Sicht. Milo beobachtete den Gebäudeeingang, und tatsächlich kam Reza Hamid eine Minute später durch eine Haustür spaziert, die fünfzehn Meter entfernt von seiner eigenen lag.

    Er wandte sich in Richtung Zentrum, und Milo tat dasselbe. Zwischen ihnen brauste der Verkehr vorbei, Straßenbahnen, Motorräder und Taxis. Milo hatte Guttormsen immer noch nicht erreicht. Als Hamid an der Ecke zum Parkveien schließlich Anstalten machte, die Straße zu überqueren, entschied Milo, die Gelegenheit zu nutzen.

    Er blieb am Zebrastreifen stehen, drückte das Handy ans Ohr und tat so, als sei er in ein Gespräch vertieft. Dabei sah er aus wie ein typischer Finanzanalytiker, nicht wie ein Ermittler der Polizei.

    Hamid kam näher und schaute sich ein wenig nervös um, verlor dabei aber keinen Augenblick seinen selbstbewussten Gang. Er wirkte durchtrainiert und muskulös. Milo war klar, dass er auf den Überraschungseffekt setzen musste, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte. Immerhin musste er den Mann so lange festhalten, bis das Sonderkommando eintraf. Er wartete darauf, dass Hamid sich bis auf wenige Meter näherte.

    »Moment, hier ist jemand, den ich fragen kann«, sagte Milo aufgesetzt laut in sein Handy und trat einen Schritt auf Hamid zu.

    Der Pakistaner wurde automatisch langsamer.

    »Wissen Sie vielleicht, ob man zur Industrigata kommt, wenn man hier weitergeht?«, fragte Milo und schaute Hamid an, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen.

    Hamid blieb einen Moment stehen. »Äh … ich glaube, da müssen Sie noch ein Stück …«

    Während er sprach, winkelte Milo seinen Ellbogen an, schwang ihn herum und traf Hamid mit aller Kraft an der Stirn. Der Mann taumelte, aber ging nicht zu Boden. Blitzschnell warf Milo sich auf ihn und riss Hamids Oberkörper mit, sodass der kräftige Pakistaner das Gleichgewicht verlor und nur noch auf einem Fuß balancierte. Milo kickte sein Bein weg, Hamid fiel auf den Asphalt, und Milo kniete sich daneben, um ihn mit einem Polizeigriff am Arm und Handgelenk zu fixieren.

    Reza Hamid stöhnte zwar vor Schmerz, aber nicht so sehr, wie man hätte erwarten können. Milo hatte den Verdacht, dass der Mann seinen Körper mit Anabolika vollgepumpt hatte. Er hockte sich noch zusätzlich auf Hamids Rücken, ohne den Griff zu lockern. Gerade wollte er wieder sein Smartphone zücken, als er plötzlich unter den Armen gepackt und nach hinten gezerrt wurde, bis er rücklings auf dem Straßenpflaster landete. Plötzlich hatte er einen Typen auf sich sitzen, der seine Handgelenke festhielt, während ein anderer versuchte, seine Beine zu fixieren.

    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hamid aufsprang und losrannte wie ein Sprinter am Startblock.

    »Bei uns wird niemand auf offener Straße angefallen!«, brüllte der Mann, der auf ihm hockte. Er mochte dreißig sein, seine Kleidung sah eher studentisch aus, und Milo roch den Alkohol in seinem Atem.

    »Ich bin von der Polizei!«, zischte er, doch statt den Griff zu lockern, schien der andere dadurch nur noch wütender zu werden.

    »Verdammtes Rassistenschwein!«, krakeelte er.

    Milo spürte, wie die angestaute Aggression in ihm explodierte. Er versetzte dem hinteren Mann einen so heftigen Tritt, dass der zur Seite kippte, schubste den anderen hinunter und kam auf die Beine. Hamid hatte schon einen Vorsprung von bestimmt hundert Metern.

    Milos Blick fiel auf ein Fahrrad, das auf dem Bürgersteig lag. »Gehört das Ihnen?«, fragte er den Mann, der eben noch auf ihm gesessen hatte.

    Er bekam ein Nicken zur Antwort und schnappte sich das Rad. Am Ende des Häuserblocks verschwand Hamid gerade um die Ecke in die Hauptstraße Pilestredet. Milo radelte so schnell er konnte, um ihn einzuholen.

    Kaum war er bei der Hauptstraße angekommen, sah er Hamid in ein Taxi springen und davonbrausen. Inzwischen war Milo nur noch dreißig Meter entfernt, aber der Abstand vergrößerte sich schnell. Er trat in die Pedale wie verrückt.

    Das Taxi steuerte auf den Ring 1 zu. Milo überquerte Straßenbahnschienen und Bürgersteige und kurvte durch die Studentenmassen, die auf dem Weg zur Uni oder nach Hause waren. Einen Moment überlegte er, ob er anhalten und noch einmal Guttormsen anrufen sollte, aber dann wäre das Taxi endgültig weg. Ihm blieb nur noch eine Hoffnung: die Straßenbauarbeiten, von denen das Osloer Stadtzentrum ständig geplagt wurde.

    Und richtig, auf der Zufahrtstrecke zum Ring 1 sah er kurz nach der Abzweigung zum »Parkhaus Innenstadt«, wie der Verkehr plötzlich langsamer wurde und sich vor dem Vaterlandstunnel staute, der zum Plaza Hotel führte.

    Er warf das Fahrrad beiseite und joggte auf der mehrspurigen Straße zwischen den Autos entlang. Vor sich entdeckte er das Taxi.

    Sein Handy vibrierte.

    »Cavalli, was zum Teufel …«

    »Eingang zum Vaterlandstunnel, Richtung Plaza Hotel. Noch eine Minute, dann hab ich ihn«, sagte er und beendete das Gespräch.

    Ein Lastwagen hupte ihn an, aber er kümmerte sich nicht darum, sondern lief gebückt auf das Taxi zu. Er riss die linke hintere Tür auf und zerrte den verblüfften Reza Hamid mit einem gewaltsamen Ruck aus dem Wagen. Doch Hamid versetzte ihm einen Tritt, der Milo auf die Gegenfahrbahn beförderte. Autoreifen kreischten, und er sah einen Kleintransporter auf sich zukommen, der nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte. Milo stieß sich mit dem linken Bein ab, um zur Seite zu springen. Tatsächlich gelang es ihm, nicht von der Motorhaube erfasst zu werden. Aber dem Seitenspiegel konnte er nicht mehr ausweichen. Er wurde an der Schulter getroffen, und es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Baseballschläger übergezogen. Der Aufprall warf ihn zu Boden.

    Fluchend vor Schmerz rappelte er sich wieder auf. Weiter vorne sah er schemenhaft, wie Hamid sich hinkend dem Tunneleingang näherte. Das Adrenalin unterdrückte den Schmerz, den Milo nach dem Unfall eigentlich hätte empfinden müssen. Schnell wie der Blitz folgte er dem Pakistaner. Inzwischen war der Verkehr ganz zum Stillstand gekommen, sodass er gefahrloser die Fahrbahn entlanglaufen konnte. Nur ein paar Sekunden später warf er sich auf Hamid und drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Der junge Pakistaner stöhnte. Milo packte ihn schnell mit einem Nackengriff, während er sich gleichzeitig versicherte, dass niemand sonst in der Nähe war. Er wollte nicht zum zweiten Mal von Hamid heruntergezerrt werden. Einer der Autofahrer hatte gerade genug Mut gefasst, um auszusteigen und sich vorsichtig zu nähern.

    »Bleiben Sie stehen! Ich bin Polizist in Zivil! Rufen Sie die 112!«, befahl Milo und hielt Hamids Nacken weiter umklammert wie mit einem Schraubstock.

    Seine Worte erwiesen sich als überflüssig, denn im nächsten Moment hörte er Sirenen, und gleich darauf bremsten zwei zivile Polizeiwagen am Tunnelausgang. Aus dem vordersten stieg Guttormsen mit drei Typen seiner Spezialeinheit, die sich um Hamid kümmerten.

    Milo blieb schwer atmend stehen und versuchte, seinen verdreckten, zerknitterten Anzug wieder präsentabel zu machen. Seine Schulter schmerzte.

    »Gut gemacht, Cavalli! Anscheinend hat ihm jemand einen Tipp gegeben, damit er sich in letzter Minute absetzen konnte.«

    »Ich habe ja gesagt, er ist gefährlich. Vielleicht hätte ich lieber betonen sollen, dass er auch noch clever ist«, bemerkte Milo, während er auf der Fahrbahn stand und vergeblich versuchte, sich die Schulter zu massieren.

    Guttormsen schaute ihn an und grinste. »Gefährlich und clever sind Sie ja auch.« 

    
    Samstag
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    Milo wachte ruckartig auf, und sofort schoss der Schmerz durch seine Schultern, in die Arme und den Oberkörper. Er wälzte sich herum, bis er aufrecht auf der Bettkante saß, und begutachtete die blauen Flecken und roten Abschürfungen auf seiner Haut.

    Acht Uhr an einem Samstagmorgen war zu früh zum Aufstehen, aber er brauchte dringend eine Dusche. Also schlurfte er ins Bad, bewegte dabei vorsichtig die Arme und versuchte, die Muskeln aufzuwärmen.

    Zwanzig Minuten später ging er in die Küche und kochte sich einen Espresso, der seine Lebensgeister wieder auf Trab brachte.

    Vor dem Fenster ratterte die Straßenbahn nach Briskeby vorbei. Der Wind blies Blätter und Regentropfen gegen die Scheibe. Milo drehte die Heizung in Küche, Wohnzimmer und Bibliothek höher. Im Obergeschoss konnte es ruhig kühler bleiben, denn dort befanden sich nur das Schlafzimmer, das Büro und die kleine Gästekammer, die er fürs Fitnesstraining benutzte.

    Dann schaltete er sein Handy an und blieb noch eine Weile sitzen, um in der Zeitung zu blättern und gemütlich sein Müsli zu löffeln. Im Moment hatte er keine anderen Pläne, als sich nach mehreren Monaten intensiver Arbeit zu entspannen. Heute Abend war er bei Freunden zum Essen eingeladen, aber hatte von vornherein unter dem Vorbehalt zugesagt, dass kein unerwartetes berufliches Problem dazwischenkäme.

    Sein Handy meldete eine neue Nachricht auf der Mailbox. Sie stammte von Sørensen, Dezernatsleiter bei der Osloer Kripo. »Milo, hier ist Sørensen. Ruf mich zurück!« Das war alles.

    Der Anruf war heute Morgen um kurz vor acht eingegangen. Milo rief gleich zurück.

    »Hallo, Milo. Schön, dass du dich meldest. Störe ich deinen Wochenendfrieden?«

    »Nein, bin sowieso wach. Ich sitze hier mit einem Kaffee und lese Zeitung.«

    »Bestimmt redest du von diesen winzigen Fingerhüten, in die gerade mal ein Schluck reinpasst. Da kannst du von der Zeitung ja gerade mal eine Überschrift lesen, bevor die Tasse leer ist.«

    »Qualität vor Quantität«, gab Milo zurück und hörte, wie Sørensen am anderen Ende der Leitung eine Rauchwolke aushustete.

    Sie hatten sich schon ein paar Monate lang nicht gesehen, und Milo stellte fest, dass er den polternden, glatzköpfigen Dezernatsleiter vermisste.

    »Na klar, Milo. Mach es dir nur mit deiner Qualität gemütlich. Aber hast du später schon was vor?«

    »Nein, ich habe noch keine Pläne.«

    »Gut, ich kann nämlich deine Hilfe gebrauchen. Komm doch bitte in die Zentrale, wenn du mit dem Frühstück fertig bist.«

    »Na klar«, sagte Milo.

    Sørensen hatte ihm vor einem halben Jahr das Leben gerettet. Da zögerte Milo nicht lange, wenn er ihn um einen Gefallen bat.


    Die schwarze Sportversion eines Fiat 500 schnurrte aus der Garage. Am Samstag waren die Straßen so ruhig, dass Milo nur sieben Minuten zur Polizeizentrale im Stadtteil Grønland brauchte.

    Kurz nachdem er vom Wachhabenden eingelassen worden war, kam Sørensen auch schon mit seinem typischen Watschelschritt auf ihn zu. Der Anzug war abgenutzt wie immer, die Krawatte unordentlich geknotet, und der kahle Schädel glänzte.

    »Danke, dass du so schnell kommen konntest«, sagte er.

    »Kein Problem. Was ist los?«

    »Ich erkläre es dir gleich. Komm erst mal mit hoch.«

    Im Fahrstuhl zog Sørensen seine Kautabakdose hervor und schob sich zwei Päckchen unter die Lippe. In der fünften Etage stiegen sie aus und steuerten auf Sørensens Büro zu. Sørensen zeigte auf einen der beiden Stühle und nahm selbst hinter seinem Schreibtisch Platz, der mit Papieren und Plastikbechern übersät war. An den Arbeitsplätzen rundum regten sich nur die Bildschirmschoner. Samstagmorgens war nicht gerade der Zeitpunkt, wo in der Polizeizentrale das Leben brodelte.

    Sørensen strich sich über die Glatze und wippte ein bisschen auf seinem Stuhl vor und zurück.

    »Es geht um eine ganz heikle Sache, Milo. Verdammt unangenehm.«

    Er hatte dunkle Augenringe, als hätte er schon einige Nächte nicht geschlafen, und wirkte besorgt. Nervös drehte er die Tabakbüchse in den Händen.

    »Okay, dann erzähl.«

    »Am besten liest du es dir schnell selbst durch«, sagte Sørensen und schob ihm eine Mappe zu.

    Milo setzte sich auf dem Stuhl zurecht und konnte nur knapp ein Stöhnen unterdrücken, als sich die Lehne gegen seine geschundenen Rückenmuskeln presste. Der Inhalt der Mappe war spärlich. Vier Blätter mit jeweils zwei Fotos, ein Bericht der Osloer Kripo von nur anderthalb Seiten und ein offizieller Brief aus Rom.

    Milo hielt das Blatt hoch, in dessen Briefkopf Polizia di Stato stand und das von einem Commissario A. Benedetti unterschrieben war. Er richtete einen fragenden Blick auf Sørensen.

    »Lies bitte erst mal den Bericht, und schau dir die Bilder an. Dann erkläre ich dir den Rest«, entgegnete der Dezernatsleiter.

    Also betrachtete Milo die Fotos. Sie zeigten eine Frau auf einem ordentlich bezogenen Doppelbett. Ihre Arme lagen schlaff zu beiden Seiten des Körpers, das eine Bein hing über die Bettkante. Die Zehenspitzen zeigten auf den hellgrauen Teppich. Milo schätzte ihr Alter auf ungefähr dreißig. Das blonde Haar war im Halbkreis um ihren Kopf ausgebreitet, als würde sie auf einer stillen Wasseroberfläche treiben.

    Die Frau war tot, und die roten Abdrücke an ihrem Hals ließen vermuten, dass jemand mit beiden Händen ihre Kehle umschlossen und mit aller Kraft zugedrückt hatte, bis die Luftröhre nachgab.

    Die Frau hieß Ingrid Tollefsen, las Milo im Bericht. Einunddreißig Jahre, geboren in der Kleinstadt Kolbotn, aktueller Wohnsitz am Stadtrand von Oslo in Majorstua. Angestellte bei der norwegischen Niederlassung des US-Pharmakonzerns Forum Healthcare. Universitätsabschluss der naturwissenschaftlichen Hochschule in Trondheim.

    Sørensen räusperte sich und wippte auf seinem Stuhl. »Norwegische Staatsbürgerin, wurde diese Woche in Rom ermordet«, sagte er.

    »Ja, das sehe ich. Was hat sie in Italien gemacht?«

    »An einer Konferenz teilgenommen. Dabei ging es wohl um Arzneimittel.«

    »Und was ist passiert?«, fragte Milo, während er den Rest des Berichts überflog. Antworten fand er darin kaum.

    »Das wissen wir bisher nicht so ganz. Es gab ein paar … sprachliche Hürden, könnte man sagen.«

    »Also soll ich den Übersetzer spielen?«

    »Das auch, aber nicht nur. Es ist eine verdammt heikle Geschichte.«

    »Ja, das hast du schon gesagt.«

    Sørensen spuckte den Kautabak in seine leere Kaffeetasse und rollte auf dem Bürostuhl zum Fenster. Er öffnete es, steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch in Richtung Grønland. Aber der Wind wehte ihn gleich wieder zurück, und im Raum breitete sich Tabakgeruch aus.

    »Ingrid Tollefsen wurde am Montagabend getötet. Zwischen acht Uhr und Mitternacht. Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch. Vieles deutet darauf hin, dass sie den Mörder kannte.«

    »Oder dass sie ihn kurz vorher kennengelernt hat.«

    »Du meinst, der Täter war vielleicht ein spontaner One-Night-Stand?«

    Milo betrachtete die Fotos. »Hübsche junge Frau. Ich wette, dass sie in Rom nur die Straße entlangzugehen brauchte, um interessierte Blicke auf sich zu ziehen.«

    »Da magst du recht haben. Aber der Täter hat keinerlei Spuren hinterlassen, soweit ich das aus den E-Mails der italienischen Polizei herauslesen konnte. Es gibt auch keine Hinweise auf sexuelle Aktivitäten oder gar auf eine Vergewaltigung, einen Raubmord oder eine Kurzschlusshandlung aus Panik. Man könnte eher sagen, dass alles sehr geplant wirkt.«

    Milo warf noch einen Blick auf die Bilder. »Damit kennst du dich besser aus als ich. Mein Job sind ja nur läppische Wirtschaftsverbrechen, also weiß ich nicht recht …«

    »Sagt dir ihr Nachname etwas? Tollefsen?«, unterbrach ihn Sørensen.

    »Nein. Sollte er das?«

    »Wahrscheinlich nicht. Schließlich gibt es den nicht gerade selten.«

    Der Dezernatsleiter schnippte die Zigarettenkippe im hohen Bogen aus dem Fenster und rollte mit dem Stuhl zurück hinter seinen Schreibtisch. Er stützte die Ellbogen auf und richtete den Blick auf Milo.

    »Aber an den Namen Ingieråsen erinnerst du dich, Milo?«

    »Natürlich. In ganz Norwegen gibt es wohl niemanden, dem dieser Name nicht im Gedächtnis geblieben ist.«

    3

    Es lag zwei Jahre zurück, dass an der Gesamtschule Ingieråsen im Vorort Oppegård ein Doppelmord geschehen war – oder eine »kaltblütige Hinrichtung«, wie die Medien es nannten.

    Zwar hatte sich nie hundertprozentig rekonstruieren lassen, was genau geschehen war, aber die Indizienbeweise und Zeugenaussagen zeichneten ein grausiges Bild: zwei Tote, eine ganze Gruppe gewaltbereiter Täter und bisher keine einzige Verurteilung. Der Mordfall hatte eine ganze Nation in Aufruhr versetzt und lag ihr immer noch schmerzhaft im Magen.

    Man vermutete, dass die Täter zuerst den jungen Lehrer erschossen hatten und anschließend den fünfzehnjährigen Schüler. Anscheinend war der Teenager auf die schiefe Bahn geraten und in etwas hineingerutscht, aus dem er sich nicht mehr rechtzeitig befreien konnte. Die Polizei war davon überzeugt, dass für seinen Tod eine Gruppe junger Pakistaner verantwortlich war, die bis zum Hals in Drogenhandel und organisierter Kriminalität steckten.

    Zwar hatte der ermordete Teenager selbst keiner Gang angehört, aber es hieß, er sei an der Schule immer häufiger auffällig geworden und habe im letzten Jahr viel Zeit in einem Fitnessstudio mit zweifelhaftem Ruf verbracht, wo er sich womöglich mit Anabolika aufgeputscht hatte. Vielleicht hatte die Tat etwas damit zu tun, vielleicht war sie eine Warnung gewesen, oder es hatte keinen anderen Grund gegeben als Aggresivität und blinde Gewalt.

    Der Lehrer hatte anscheinend Überstunden gemacht und war auf den Sportplatz gekommen, als sich die Situation gerade zuspitzte. Ohne an sein eigenes Leben zu denken, hatte er eingegriffen. Er hatte versucht zu beschwichtigen, hatte beschwörend auf die Jugendlichen eingeredet. Als Reaktion hatten sie ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Er war auf dem Gelände seiner eigenen Schule kaltblütig ermordet worden – dort, wo er jeden Tag aufs Neue versucht hatte, für seine Schützlinge, die in der schwierigen Umbruchszeit zwischen Kindheit und Erwachsenwerden steckten, ein friedliches Umfeld zu schaffen.

    Der Fünfzehnjährige hatte versucht wegzurennen, aber war von drei Kugeln in den Rücken getroffen worden.

    Die Zeugen, die das Geräusch der Schüsse angelockt hatte, beschrieben eine Gang von sieben bis zehn Jugendlichen, die nach der Tat seelenruhig zu ihren Autos geschlendert und weggefahren waren. Einer von ihnen war sogar noch länger geblieben, um sich zu vergewissern, dass die beiden auch wirklich tot waren. Laut Zeugenaussage hatte er sich völlig gefühlskalt über den erschossenen Jungen gebeugt und erst danach die Flucht ergriffen.

    »Ich habe damals die Ermittlungen geleitet. Dieser Fall beschäftigt mich bis heute«, sagte Sørensen verbittert.

    »Ja, ich erinnere mich an die Geschichte mit dem Lehrer«, sagte Milo. »Er war beliebt und wurde geradezu wie ein Held gefeiert. Weil er eingegriffen hat, weil er nicht einfach nur passiv zuschauen wollte. Er hieß Henriksen, oder?«

    Sørensen nickte. Seine Finger trommelten einen nervösen Rhythmus auf der Tabakdose. »Asgeir Henriksen wurde zu einem Symbol für Zivilcourage. Ein Mann, der sein Leben für andere opferte. Der ermordet wurde, weil er eine Gewalttat verhindern wollte.«

    Milo erinnerte sich an die Wochen und Monate, in denen die Zeitungen voll von dieser Geschichte gewesen waren, an die verbitterten und wütenden Leserbriefe. Nur wenige Stimmen hatten die Schuld bei der norwegischen Einwanderungspolitik gesucht, die zum Entstehen solcher kriminellen Gangs beigetragen hatte. Meistens hieß es, junge Leute und insbesondere junge Männer, die auf die schiefe Bahn geraten waren, müssten härter angepackt werden. Man empörte sich über die wachsenden Gewaltprobleme in Oslo, die inzwischen sogar wohlhabende Vororte wie Oppegård betrafen. Viele machten die Jugendämter verantwortlich.

    »Wenn du dich erinnerst: Es gab Mahnwachen, Fackelzüge und Demonstrationen, bei denen es ziemlich hoch herging«, fuhr Sørensen fort. »Die Situation spitzte sich zu, als keiner von den Verdächtigen angeklagt oder verurteilt wurde. Die verhafteten jungen Männer sind alle zu ihren Kumpanen zurückspaziert und konnten weitermachen wie bisher. Es gab nicht genug handfeste Beweise oder Zeugen, dabei wissen wir genau, dass mehrere von den Jugendlichen zur Tatzeit in der Nähe der Schule waren.«

    Beide schwiegen einen Moment. Dann seufzte Sørensen schwer und nahm das Gespräch wieder auf.

    »Der ermordete Schüler hieß Tollefsen. Tormod Tollefsen.«

    »Tollefsen? Wie Ingrid Tollefsen? Die Frau in Rom?«

    Sørensen nickte und strich sich über den kahlen Schädel.

    »Jemand hat ihm von hinten in den Rücken geschossen. Und ich habe es bis heute nicht geschafft, den Schuldigen hinter Gitter zu bringen. Ich weiß noch genau, wie Ingrid hier im Büro saß. Sie hat mich angefleht, die Kerle zu kriegen, die ihren kleinen Babybruder abgeschlachtet haben.«

    Der routinierte Ermittler musste mehrmals schlucken und starrte ins Leere. »So hat sie ihn genannt. Ihren kleinen Babybruder. Weil er viel jünger war als sie. Ganze dreizehn Jahre. Schon allein das … sie war verzweifelt. Und da die beiden auch noch so früh ihre Mutter verloren haben …«

    »Die Mutter lebt nicht mehr?«

    »Sie ist gleich nach Tormods Geburt gestorben. Bei der Schwangerschaft war sie schon weit über vierzig. Es gab Komplikationen. Ein Blutgerinnsel. Sie hat ihren Sohn nie gesehen.«

    Milo schwieg. Was hätte er auch darauf erwidern sollen? »Schwer zu glauben, wie das Unglück immer dieselben Leute trifft«, sagte Sørensen leise. »In der einen Familie sterben beide Kinder, während in einer anderen alle drei im Lotto gewinnen. Das Schicksal kann verdammt ungerecht sein.«

    »Schon, aber hier reden wir weder von Unglück noch von Schicksal. Können die Morde an den Geschwistern Tollefsen zusammenhängen? Nach einem grausamen Zufall sieht das für mich nämlich nicht aus.«

    »Keine Ahnung. Den Jungen hat man in Oppegård erschossen, seine Schwester in Rom erdrosselt. Ich weiß nicht, wie die beiden Fälle zusammenhängen sollen, aber diesmal gebe ich jedenfalls keine Ruhe, bis ich die Wahrheit kenne.«

    »Und wie komme ich ins Spiel?«

    »Der Vater der beiden, Sigurd Tollefsen, hat mich von Rom aus angerufen. Er will seine Tochter nach Norwegen überführen lassen. In Anbetracht der Situation hat er sogar relativ ruhig gewirkt, wenn auch am Boden zerstört. Und jetzt muss er sich auch noch mit der italienischen Bürokratie herumschlagen. Das Hotelzimmer ist anscheinend immer noch versiegelt, und die Polizei in Rom weigert sich, den Leichnam herauszugeben, bevor wir einen norwegischen Ermittler zum Tatort geschickt haben. Eigentlich gibt es für solche Fälle einen Polizeibeauftragten bei der Botschaft, aber der ist in Urlaub und kommt erst nächste Woche zurück.«

    Sørensen schaute Milo an und seufzte schwer. »Ich kann den armen Kerl doch nicht in Rom sitzen und warten lassen, während ich nach einem unterbeschäftigten Kripokollegen und einem Übersetzer suche. Könntest du hinfliegen?«

    »Nach Rom? Ja, sicher. Wann?«

    »So bald wie möglich. Am besten sofort. Lässt sich das machen?«

    »Ich schulde dir mein Leben. Natürlich lässt sich das machen.« Milo stand auf und nahm sich die Aktenmappe vom Schreibtisch.

    »Das rechne ich dir wirklich hoch an, Milo. Die Medien werden sich auf die Sache stürzen, aber ich glaube, eine Weile können wir es noch unter Verschluss halten. Bisher ist nur dieser kleine Artikel erschienen.«

    Sørensen reichte Milo eine Zeitungsseite. In der untersten Ecke befand sich eine sechszeilige Kurznachricht mit der Schlagzeile: »Tote Touristin in Rom«. Im Text wurden keine Namen genannt.

    »Anscheinend haben die Journalisten noch nicht verstanden, dass die wichtigsten Meldungen immer in den Randnotizen versteckt sind«, bemerkte Sørensen und griff wieder nach seiner Zigarettenschachtel. Er rollte den Stuhl zum Fenster und zückte das Feuerzeug.

    »Vielleicht solltest du darüber nachdenken, deinen Nikotinverbrauch zu senken?«

    Der Dezernatsleiter warf ihm einen desillusionierten Blick zu. »Weißt du, der Vorteil am Tabak ist, dass er die Zeit schneller vergehen lässt. Man hat etwas zu tun, und er verkürzt das Leben – also funktioniert es im doppelten Sinne.«
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    Seine goldene Kreditkarte beschleunigte das Einchecken am Businessclass-Schalter und auch die Sicherheitskontrollen enorm. Nur zehn Minuten, nachdem er das Auto geparkt hatte, spazierte er in die VIP-Lounge, um es sich bis zum Abflug gemütlich zu machen. Die Stewardess, die sein Ticket und die Kreditkartennummer prüfte, warf ihm das strahlende Lächeln zu, für das sie bezahlt wurde, und Milo nickte zurück.

    Er holte sich ein Glas Bier und ein paar Snacks, dann setzte er sich mit seinem iPad in eine Ecke und las. Auf den Websites italienischer Zeitungen informierte er sich über die aktuellen Neuigkeiten und das Wetter. Herbstsonne und vierundzwanzig Grad in Rom. Draußen vor den Scheiben blies der Oktoberwind die Blätter von den Dächern. In Oslo würde es heute bestimmt Nachtfrost geben.

    Einen Augenblick überlegte er, ob er eine SMS an Theresa schicken und sie benachrichtigen sollte, dass er auf dem Weg nach Rom war. Immerhin befand sie sich nur zwei Zugstunden entfernt in Bologna, und ein paar gemeinsame Tage waren nicht zu verachten. Wenn sie sich trafen, hatten sie immer eine schöne Zeit, und durch den gemeinsam verbrachten Sommer waren sie sich noch nähergekommen. Aber die Entfernung zwischen ihren Wohnorten war und blieb ein Problem, und deshalb hatten sie entschieden, dass sie nur zusammen waren, während sie Zeit miteinander verbrachten, ansonsten hatte jeder seine Freiheit.

    In diesem Fall war er beruflich unterwegs und hatte einen klaren Arbeitsauftrag. Also würde er sie vermutlich ständig warten lassen müssen. Er beschloss, ihr diesmal keine Nachricht zu schicken.

    Milo konnte sich nur an wenige Gespräche mit seinem Vater erinnern. Einmal hatte Endre Thorkildsen zu seinem Sohn gesagt: »Man muss nicht nur die Richtige finden, Emil. Auch der Zeitpunkt muss stimmen. Die passende Person zur passenden Zeit – das ist verflixt schwierig. Die meisten bleiben zur richtigen Zeit bei der falschen Person hängen. Manche finden die perfekte Liebe, aber es ist der falsche Zeitpunkt.«

    Milo war über diese Bemerkung sehr verblüfft gewesen, denn bis dahin kannte er von seinem Vater keine anderen Gesprächsthemen als Aktienkurse und die Firma. Erst später hatte er herausgefunden, dass hinter der Fassade des Geschäftsmanns Endre Thorkildsen weitaus mehr verborgen lag.

    Was Theresa betraf, hatte Milo keine Zweifel, dass sie die richtige Person war. Aus dem sechs Jahre jüngeren Mädchen, das er aus seinen vielen Sommerferien auf Sardinien kannte, war zuerst eine Urlaubsliebe und dann mehr geworden. Sie war ihm ans Herz gewachsen. Er zweifelte nicht an dem Band zwischen ihnen oder an seinen Gefühlen. Unsicher war er nur bei der Frage, ob der Zeitpunkt stimmte.

    Milo legte das iPad beiseite und blätterte stattdessen in der dünnen Aktenmappe, während er über sein Gespräch mit Sørensen nachdachte. Außer der Leiche auf dem Doppelbett zeigten die Fotos einige Kleidungsstücke, die über einem Koffer ausgebreitet lagen, einen Badezimmerschrank mit Kosmetikartikeln und ein Badregal mit Medikamenten sowie einen kleinen Stapel aus Geldscheinen, Quittungen und einem Reisepass.

    Er las noch einmal den Bericht, der von einem gewissen Commissario Benedetti unterschrieben war. Vor dem Abflug hatte Milo seinem italienischen Kollegen auf den AB gesprochen, dass er auf dem Weg sei. Aber er machte sich wenig Hoffnung, vor Montag eine Antwort zu bekommen. Samstags arbeitete man aus Prinzip nicht.

    »Nessun segno di effrazione o violenza sessuale«, stand in dem Brief, der in steifem Beamtenton gehalten war. Keine Anzeichen für einen Einbruch oder eine Vergewaltigung, genau wie Sørensen gesagt hatte.

    Ingrid Tollefsen war sechs bis acht Stunden tot gewesen, bevor die Putzfrau sie gefunden hatte. Mit ihr musste Milo auch noch sprechen, bevor er nach Norwegen zurückkehrte. Sørensen würde keine Gelegenheit haben, sie telefonisch per Dolmetscher zu interviewen, und Milo hatte den Verdacht, dass sie in einer hochamtlichen Befragung durch die italienische Polizei so wenig wie möglich sagen würde, weil sie Ärger mit ihrem Arbeitgeber und dem Finanzamt befürchtete.

    Er stand auf, holte sich einen Nachschub an Bier und Snacks und ließ den Blick durch die Lounge schweifen. Normalerweise war der Raum voller Geschäftsreisender, die isoliert herumsaßen, ihre Smartphones hätschelten und in derselben Geschwindigkeit aßen, in der Kettenraucher an ihren Zigaretten ziehen. Aber an diesem Samstag war der Raum fast leer. Milo sah nur vier oder fünf einsame Männer, die das Familienwochenende für einen Langstreckenflug nach Asien oder Lateinamerika hatten opfern müssen, um rechtzeitig zu einem Geschäftstreffen am Montagmorgen zu kommen.

    In einer Ecke saß ein Amerikaner und versuchte, den schlechten Empfang seines Handys dadurch auszugleichen, dass er regelrecht hineinschrie.

    Auf dem Weg zurück zu seinem Platz hörte Milo sein eigenes Smartphone klingeln. Auf dem Display erschien die Nummer seines Vaters.

    »Hallo.«

    »Emil! Da bist du ja.«

    Die Stimme klang herzlich. Ein bisschen zu herzlich, was wohl bedeutete, dass etwas im Busch war.

    »Ich bin am Flughafen. Auf dem Weg nach Rom.«

    »Schon wieder Italien? Ist was passiert?«

    »Nein, gar nicht. Nur eine Kurzvisite. Beruflich«, erklärte Milo.

    »Okay, da frage ich lieber nicht weiter.«

    Endre Thorkildsen leitete eine der ältesten Finanzmaklerfirmen des Landes, insofern waren Gespräche über berufliche Themen zwischen Vater und Sohn nur selten entspannt. Und jenseits von Arbeit oder Aktienhandel hatten ihre Gespräche leider die Tendenz, im Sande zu verlaufen. Milo wusste, dass sein Vater sich nie einfach nur so meldete, um mit ihm zu reden und den Kontakt zu halten, auch wenn seit dem Tod der Mutter immerhin die jahrelange Funkstille zwischen ihnen geendet hatte und sie sich ab und zu trafen.

    »Was ist los, Papa? Kannst du bitte zum Punkt kommen, bevor ich zum Gate muss?«

    »Ach, wirklich nichts Wichtiges.«

    »Komm schon, du willst doch irgendwas«, sagte Milo ungeduldig.

    Sein Vater zögerte. »Also, ich hatte eigentlich vorgehabt, dich morgen zum Abendessen zu mir einzuladen, aber da du gerade unterwegs bist …«

    »Hör zu, ich melde mich, wenn ich auf dem Rückweg bin. Dann können wir das Treffen nachholen.«

    »Ja, natürlich. Das wäre nett.«

    Milo hatte seinen Vater am Telefon selten so unsicher erlebt.

    »Stimmt irgendwas nicht, Papa?«

    »Vielleicht könnten wir schon jetzt einen Termin ausmachen, damit … damit …«

    »Wird noch jemand dabei sein? Geht es darum?«

    »Also … ja. Ich erwarte noch einen Gast.«

    »Wen denn?«

    »Die Angelegenheit ist ein bisschen heikel, deshalb will ich lieber nicht am Telefon darüber sprechen.«

    Sein Vater war heute schon die zweite Person mit einer heiklen Angelegenheit. Milo wusste nicht recht, ob ihm die Richtung gefiel, die das Gespräch nahm. »Du willst mir nicht verraten, wen du eingeladen hast?«, hakte er nach.

    »Wie gesagt, Emil, wenn wir vielleicht schon einen Termin ausmachen könnten, am Freitag zum Beispiel …?«

    Aber Milo hatte keine Lust, seinem Vater weiter entgegenzukommen. Er ahnte schon, was hinter dem Anruf steckte. Die zukünftige Frau seines Vaters war offenbar wenig spontan und musste für ein Abendessen mit Milo mehrere Tage vorher einen Termin ausmachen. Aber das war nicht sein Problem. Er wusste, dass sein Vater mehrere Affären gehabt hatte, seit seine Frau in die Psychiatrie eingewiesen worden war und schließlich Selbstmord begangen hatte. Allerdings war ihm nicht bewusst gewesen, dass es seinem Vater mit der aktuellen Liebschaft – einer Anwältin der Kanzlei Hilmersen Fuge – so ernst war, dass er sie seinem Sohn vorstellen wollte. Immerhin stellte Milo fest, dass ihn der Gedanke weniger traf, als es noch vor einem halben Jahr der Fall gewesen wäre.

    »Ich rufe dich an, wenn ich auf dem Rückweg bin. Wenn sie mich – deinen einzigen Sohn – kennenlernen will, muss sie eben ein bisschen spontan sein«, sagte Milo, griff nach seiner Reisetasche und ging aufs Gate zu.

    »Äh … woher wusstest du …?«

    »Ich muss jetzt Schluss machen, Papa. Wir hören uns demnächst.«

    »Ja natürlich, Emil. Alles klar. Und gute Reise.«


    Das Flugzeug stand schon abflugbereit da, als er am Schalter ankam. Er steckte seine Kreditkarte ins Lesegerät und erhielt noch ein bezahltes Lächeln von einer Serviceangestellten. An Bord sprach er wie vor jedem Flug ein stummes Ave Maria. Er hatte sich gerade bekreuzigt, als sein Smartphone ein leises Piepen von sich gab. Auf dem Display erschien eine E-Mail seines Cousins aus Mailand.


    
      Von: Cavalli, Corrado

      An: Cavalli, Milo

      Betreff: FW: Erbschaft

      Hast du schon die Neuigkeit aus New York gehört?

      Einer von uns muss da wohl hin. Aber ich habe Okt und Nov unmöglich Zeit.

      Könntest du das übernehmen?

      Grüße, C.C.

    


    
      Weitergeleitete Nachricht:

      Von: Patmunster, Oscar

      An: Cavalli, Corrado

      Betreff: Erbschaft

      Sehr geehrter Herr Cavalli,

      wie telefonisch besprochen sende ich Ihnen hiermit weitere Informationen, die Sie bitte auch an Ihre Familie weiterleiten.

      Am 25.8. ist Ms Brenda O’Quigly im Krankenhaus St. Josephs verstorben. Mir ist bewusst, dass weder Sie noch Ihre Angehörigen jemals von Ms O’Quigly gehört haben. Aber die Verstorbene hat Sie umso besser gekannt, und zwar durch Ihren Großvater Antonio Cavalli. Ich wurde von Miss O’Quigly zum Testamentsvollstrecker ernannt. Deshalb versuche ich nun, Kontakt mit der Familie Cavalli aufzunehmen. Um die Angelegenheit zu klären, ist es erforderlich, dass sich ein Familienmitglied persönlich in New York einfindet. Es müssen verschiedene Unterschriften geleistet werden, außerdem hat die Verstorbene einige persönliche Habseligkeiten hinterlassen, die ich überreichen soll. Das Testament stellt sehr klare Bedingungen, und so ist es mir leider nicht möglich, die Erbschaft über einen italienischen Anwalt abzuwickeln.

      Ich bedaure, dass ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt keine näheren Auskünfte erteilen darf, aber lassen Sie mich versichern, dass es für Ihre Familie ein finanzieller und persönlicher Gewinn wäre, das Testament anzuerkennen.

      Bitte informieren Sie mich, wie Sie in dieser Angelegenheit weiter zu verfahren wünschen.

      Mit freundlichen Grüßen

      Oscar Patmunster

      Kanzlei Leary, Patmunster & Joyce

      131 Lexington Avenue

      NY 13201

      New York

    


    Milo überflog die Mail ein zweites Mal. Er hatte tatsächlich nie etwas von einer Miss Brenda O’Quigly aus New York gehört.

    Ihm war klar, dass Corrado in den nächsten Monaten keine Zeit haben würde. Für die Modebranche war der Herbst in Mailand eine hektische Saison. Milos Cousin hatte den Markt der Eitelkeiten im Sturm erobert und verdiente vor allem an reichen Eltern, die ihre Töchter für Misswahlen und den Catwalk präparieren wollten.

    Was bedeutete, dass Milo die Reise nach New York übernehmen musste. Dagegen hatte er nichts einzuwenden. New York im Herbst hatte ihm schon immer gefallen, und er war einige Jahre nicht dort gewesen.

    Während das Flugzeug auf die Rollbahn zusteuerte, tippte er eine Antwort an Corrado.


    
      Von: Cavalli, Milo

      An: Cavalli, Corrado

      Betreff: Re: FW: Erbschaft

      Kann ich machen.

      Vielleicht nächste Woche.

      Jetzt bin ich gerade beruflich auf dem Weg nach Rom.

      Ich ruf dich demnächst an!

      M.

    


    Als das Flugzeug abhob, grübelte er noch immer über die seltsame E-Mail nach.

    Wer war Brenda O’Quigly?

    Und woher hatte sie seinen Großvater gekannt?

    5

    Auf der Taxifahrt vom Flughafen Fiumicino ins Stadtzentrum wanderten seine Gedanken zurück zu den vielen Reisen nach Rom, die er als Kind mit seiner Mutter unternommen hatte.

    Wie sehr hatte sie diese Stadt geliebt!

    Er konnte noch immer ihre Stimme hören, wenn sie aus ihrem Lieblingsfilm von ihrem Lieblingsregisseur Federico Fellini zitierte. Eine Szene aus La dolce vita war ihm besonders im Gedächtnis geblieben. Der Skandalreporter Marcello Rubini – gespielt von Marcello Mastroianni – stiehlt sich zusammen mit der reichen, weltmüden Maddalena von einer Party davon und fährt in ihrem Cadillac durch die Stadt, bis sie sich von einer Prostituierten mit nach Hause nehmen lassen und deren Schlafzimmer ausleihen, um sich zu lieben. Maddalena ist des Stadtlebens überdrüssig, aber Marcello kann gar nicht genug bekommen. »Ich liebe Rom«, sagt er. »Diese Stadt ist wie ein Dschungel, feucht und still. Hier kann man sich wunderbar verstecken.«

    Milo konnte gar nicht zählen, wie oft er in seiner Jugend aus seinem Zimmer geschlurft war und seine Mutter vorgefunden hatte, die wie gebannt auf den Bildschirm starrte. Entweder schaute sie La dolce vita oder einen anderen von Fellinis Filmen, Il bidone oder I vitelloni. Er hatte sich neben sie gesetzt und ihren Kommentaren zugehört. Seine eigene Begeisterung für La dolce vita hielt sich in Grenzen.

    Den Film vermisste er kein bisschen. Die gemeinsamen Stunden mit seiner Mutter schon. Und jedes Mal, wenn er in Rom war, tauchte das Zitat in seinem Kopf auf.

    »Diese Stadt ist wie ein Dschungel, Milo, feucht und still. Hier kann man sich wunderbar verstecken«, hatte sie bei jedem Romaufenthalt gesagt. Dabei hatte sie immer so ernst ausgesehen, dass er sich unwillkürlich gefragt hatte, wovor sie sich wohl versteckte.

    Nun hatte seine Mutter sich für alle Zeit vor dieser Welt versteckt, und im Nachhinein bereute er, ihr diese Frage nie gestellt zu haben.

    Die Nachmittagssonne hing über der Stadt und hüllte die Häuser von Rom in ein warmes Licht. Milo lehnte die Stirn ans Fenster und betrachtete die Gebäude, die draußen vorbeiglitten. Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal mit seiner Mutter hier gewesen war. Aber die Bilder vermischten sich, und er konnte die verschiedenen Besuche nicht mehr recht auseinanderhalten. Wie oft waren sie wohl in der Altstadt zwischen Museen, Ruinen, Kirchen, Restaurants und Boutiquen umhergeschlendert? Nicht zu vergessen die kleinen versteckten Buchläden und Antiquitätenhändler. Seine Mutter hatte von Rom nie genug bekommen können, und Milo hatte die Ausflüge geliebt, bei denen sie gemeinsam die Stadt erkundeten. Manchmal war sie mitten in einer Kirche stehen geblieben und hatte mit abwesendem Blick geflüstert: »Diese grandiositá! Unfassbar.«

    Außerdem erinnerte er sich lebhaft an die Besuche bei Onkel Luigi, der eigentlich kein richtiger Verwandter gewesen war, sondern nur ein guter Freund der Familie. Luigi war Professor an der Universität in Rom gewesen, hatte sich auf die Antike spezialisiert und lebte in einer Wohnung, die Milo damals riesig vorgekommen war, mit Blick auf den Park Villa Borghese.

    Die Räume waren voller Bücher, Kunst und Gelächter gewesen. Vor allem aber war Milo der Tabakgeruch im Gedächtnis geblieben. Der süße, angenehme Duft von Pfeifentabak. Bei ihren Rombesuchen hatten Milo und seine Mutter oft bei Onkel Luigi gewohnt und seine grenzenlose Gastfreundschaft genossen.

    Aber inzwischen weilten die beiden Menschen, die ihn gelehrt hatten, die Ewige Stadt zu lieben, nicht mehr unter den Lebenden. Er fühlte sich plötzlich sehr allein, während das Taxi von Spur zu Spur wechselnd in Richtung Zentrum brauste.

    Luigi hatte vor vier Jahren Lungenkrebs bekommen. An einem Septembermorgen vor dreieinhalb Jahren war er gestorben. Milo konnte sich noch gut an das Begräbnis und die randvolle Kirche erinnern. Nur ein halbes Jahr später hatten die psychischen Probleme seiner Mutter so überhand genommen, dass sie in eine Klinik eingewiesen worden war. Bis heute fiel es Milo schwer, ihre Entscheidung für den Freitod zu akzeptieren.

    Das Taxi hielt vor dem Hotel. Nachdem Milo ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte, ging er zur Rezeption, um einzuchecken.

    »Emil Cavalli?« Der junge Mann hinter dem Tresen konnte seine Neugier über den seltsamen Namen nicht verbergen. »Sei italiano?«

    »Meine Mutter war Italienerin.«

    »Ah, verstehe.«

    Milo nahm den Schlüssel entgegen und fuhr mit dem Aufzug in die siebte Etage, wo sein Zimmer auf ihn wartete. Ihm kam plötzlich in den Sinn, wie selten er im Hotel übernachtete, wenn er in Italien war. Normalerweise befand er sich in der Mailänder Wohnung, auf dem Familiensitz in der Toskana oder im Ferienhaus auf Sardinien.

    Er schaute auf den Straßenverkehr hinunter, wo Vespas wie geschäftige Wespen herumsausten – daher der Name –, und rief dann bei Commissario Benedetti an. Auch diesmal konnte er nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Nichts deutete darauf hin, dass der italienische Kollege die Absicht hatte, am Wochenende zu arbeiten.

    Aber Milo war nicht bereit, bis Montag zu warten. Schließlich hatte er einen Job zu erledigen. Er steckte etwas Geld, die Kreditkarten und das Smartphone ein, dann verließ er das Hotelzimmer. Während er nach einem Taxi Ausschau hielt, klingelte das Handy. Er hoffte, dass sich Benedetti zurückmeldete, doch auf dem Display erschien stattdessen Theresas Name.

    »Ciao carina!«, grüßte er.

    »Hallo . Ich habe gerade mit Corrado geredet, und er hat erzählt, dass du auf dem Weg nach Rom bist.«

    »Inzwischen bin ich sogar angekommen. Vor einer Stunde ist das Flugzeug gelandet.«

    »Wieso hast du dich nicht gemeldet?« Ihre Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll.

    »Das Ganze hat sich erst vor ein paar Stunden ergeben. Ein Eilauftrag«, antwortete Milo.

    »Aber ich will dich sehen. Wie lange bleibst du?«

    »Weiß ich nicht genau. Vermutlich nur ein paar Tage. In Rom wurde eine Norwegerin ermordet, und ich soll der Familie helfen, die Tote zu überführen.«

    »Oh. Aber ich möchte dich trotzdem sehen.«

    »Das will ich doch auch.«

    »Ich hab mir einen Zug rausgesucht, der heute Abend um Viertel nach neun in Rom ankommt. Dann könnten wir noch zusammen essen gehen.«

    »Gerne.«

    »Holst du mich vom Bahnhof ab?«

    Er schaute auf die Uhr. Bis dahin waren nur noch drei Stunden, aber trotzdem sollte die Zeit reichen, um alles zu erledigen, was er geplant hatte.

    »Ja, ich hole dich ab.«


    Der Wohnblock war ockergelb, die Fenster waren mit Blumenkästen geschmückt. Zwischen den Gebäuden hingen Wäscheleinen. Bevor Milo klingeln konnte, ging die Tür von selbst auf, und eine schwarz gekleidete alte Dame mit Gehstock kam heraus.

    Milo schlüpfte an ihr vorbei. Er war erleichtert, dass er nicht durch die Sprechanlage erklären musste, was er wollte.

    Das Treppenhaus roch nach einer Mischung aus Putzmitteln und Essensdüften. Auf dem Weg nach oben hörte er die Fernseher, die auf höchste Lautstärke gedreht waren und die Wohnungen mit dem Lärm von Quizsendungen und Talkshows erfüllten. Schließlich hatte er die vierte Etage erreicht. Er vergewisserte sich, dass der Name am Klingelknopf stimmte. Nachdem er seinen Krawattenknoten zurechtgerückt hatte, klingelte er.

    Drinnen hörte er ein paar Stimmen lautstark diskutieren, wer gerade am meisten zu tun habe und deshalb nicht öffnen könne. Nach einer Weile näherten sich schlurfende Schritte, die Sicherheitskette rasselte, und in der Türöffnung erschien ein Mann, der mindestens zwei Köpfe kleiner als Milo war. Er trug eine ausgeleierte weiße Trainingsjacke und eine bis über den Nabel gezogene khakifarbene Hose. Sein Haar – oder zumindest das Wenige, was davon übrig war und als schmaler Kranz über die Ohren reichte – hatte dieselbe graue Farbe wie die Büschel, die zwischen der offenen Jacke hervorlugten. Er starrte Milo verwirrt an.

    »Signor Benedetti?«

    »Der bin ich. Und wer sind Sie?«

    »Milo Cavalli, von der norwegischen Polizei.«

    »Aha. Aber heute ist Samstag, und ich arbeite nicht am Wochenende. Am Montagmorgen können wir alles besprechen«, sagte er, trat einen Schritt zurück und versuchte, die Tür zu schließen.

    Milo seinerseits trat einen Schritt vor. In diesem Moment tauchte Signora Benedetti im Flur auf, um zu sehen, mit wem ihr Mann redete. Milo schenkte ihr sein charmantestes Lächeln und machte eine kleine Verbeugung. »Signora, was für ein Duft! Was kochen Sie zum Abendessen?«

    Das Gesicht der Frau leuchtete auf. »Tummala!«, sagte sie stolz.

    Milo verdrehte genießerisch die Augen. Es handelte sich um ein klassisches sizilianisches Reisgericht, das er gut kannte. Tummala enthielt alles von Huhn, Zwiebeln, Tomaten und Sellerie bis hin zu Würstchen, Käse und Fleischklößen. Sein süditalienischer Großvater hatte diesen Auflauf geliebt. Milo wurde ein bisschen wehmütig und außerdem von einem Moment auf den anderen pappsatt, wenn er daran dachte, wie seine Großmutter ihn immer liebevoll gedrängt hatte, weitere riesige Portionen in sich hineinzustopfen. Er war jedes Mal fast geplatzt, und die einzige Rettung war das eiskalte Glas Limoncello gewesen, das nach dem Essen gereicht wurde.

    »Das riecht ja himmlisch! Gehören bei Ihnen auch Kalbsklößchen dazu wie früher bei meiner Oma?«

    »Natürlich! Aber wer sind Sie eigentlich?«

    Milo erklärte kurz, weshalb er gekommen war. Während er die Dame des Hauses umgarnte, stand ihr Mann wie ein Statist daneben und klammerte sich regelrecht an die Tür.

    »Mein Problem ist nun, Signora, dass meine Vorgesetzten von mir einen Bericht erwarten. Den Herren ist es egal, dass eigentlich Wochenende ist und auch wir armen Fußsoldaten ab und zu eine Pause brauchen.«

    Ein Seitenhieb gegen die Chefetage war nie verkehrt. Signora Benedetti schüttelte verständnisvoll den Kopf darüber, wie lästig Vorgesetzte sein konnten.

    »Deshalb wollte ich fragen, ob ich so taktlos sein darf, Ihren Mann kurz zu entführen? Ich verspreche, ihn zum Abendessen wieder abzuliefern.«

    »Kein Problem. Nehmen Sie ihn ruhig mit. Hier steht er doch nur im Weg herum«, sagte sie, bevor sie wieder in der Küche verschwand.

    Milo warf dem italienischen Kollegen im Jogginganzug einen Blick zu und grinste in sich hinein. »Dann gehen wir mal.«

    »Ich komme ja schon«, murmelte Benedetti.

    6

    Im Hotel wurden sie von einem übereifrigen Direktor aufs Zimmer von Ingrid Tollefsen begleitet. Ihm schien viel daran gelegen zu sein, dass die Polizei den Raum endlich wieder freigab. Schließlich wollte er damit Geld verdienen. Er steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz und winkte die beiden Polizisten mit einer Verbeugung hinein.

    Das Zimmer war klein und roch muffig.

    Unwillkürlich wanderte Milos Blick zu dem leeren Bett mitten im Raum. Der einzige Hinweis darauf, dass dort jemand gelegen hatte, war die Bettdecke, die auf einer Hälfte etwas zerknittert aussah.

    Milo holte das Foto heraus, das die Tote am Fundort zeigte. Ihr Haar umgab sie wie ein Strahlenkranz, der eine Fuß hing über die Bettkante. Milo schaute sich im Zimmer um. Die beiden anderen sahen ihm schweigend zu.

    »Wo ist ihr Gepäck?«

    »Auf dem Dezernat, zusammen mit ihren anderen Habseligkeiten«, sagte Benedetti und reichte ihm ein Blatt Papier. »Hier ist die Liste.«

    Milo warf einen schnellen Blick darauf. »Kein Notebook?«

    »No.«

    »Aber sie war beruflich hier, oder nicht?«

    »Sì.«

    »Schon seltsam, ohne PC auf Geschäftsreise zu gehen.«

    »Sì.«

    Milo schaute aus dem Fenster. Obwohl die Straße schmal war, standen auf beiden Seiten geparkte Autos, was nur deshalb funktionierte, weil auch der Bürgersteig als Parkraum genutzt wurde. Ein Wagen der Carabinieri hatte sich noch dazwischengeschoben, sodass der Fußgängerweg nun völlig versperrt war. Gegenüber vom Hotel lag ein Wohnblock. Vielleicht hatte dort jemand etwas beobachtet? Milo drehte sich um.

    »Commissario, haben …«

    »Wir sind von Tür zu Tür gegangen. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Wie Sie anhand der Fotos erkennen können, waren die Gardinen zugezogen«, unterbrach ihn der italienische Kollege.

    Milo musterte ihn. Er entdeckte kein Anzeichen für Arroganz, nur den verständlichen Wunsch, den Aufenthalt im Hotelzimmer so kurz wie möglich zu machen, damit er zum Abendessen zu Hause war. Unwillkürlich empfand Milo eine gewisse Sympathie für den Mann.

    »Gut, dann schaue ich mir nur kurz das Badezimmer an. Danach können wir gehen«, sagte er.

    Das Bad zeigte auf einen kleinen Innenhof hinaus. Milo steckte den Kopf durch die Tür und verglich den Raum mit den Fotos von der italienischen Polizei. Die Shampooflasche auf dem Wannenrand, die Tablettendosen auf dem Badregal und die Bodylotion auf dem Waschbecken waren entfernt worden. Der Raum war leer, aber ungeputzt. Ein schwacher Shampoogeruch und der unbestimmte Duft eines Parfüms hingen in der Luft.

    Er trat aufs Mülleimerpedal und stellte fest, dass der Behälter ebenfalls leer war. Dann zog er den Duschvorhang ganz zur Seite. In der Wanne gab es nichts außer ein paar Schaumresten und Haarsträhnen beim Abfluss. Das winzige Fenster war geschlossen, doch daneben befand sich eine zusätzliche Lüftungsluke, die halb offen stand. Milo stieg in die Badewanne und öffnete das Fenster. Die stickige Luft eines Hinterhofs schlug ihm entgegen.

    »War das Fenster offen oder geschlossen, als Sie die Räume untersucht haben? Hat jemand von der Polizei es zugemacht?«, rief er den beiden wartenden Männern zu.

    Benedetti steckte den Kopf durch die Türöffnung. »Das Fenster war zu.«

    »Und die Lüftungsluke?«

    »Die hat keiner von uns angerührt. Wahrscheinlich ist sie die ganze Zeit offen gewesen.«

    »Was gibt es da draußen?«

    »Nur den Hinterhof mit ein paar Mülltonnen, Pappkartons und geparkten Vespas.«

    »Hmm.«

    »Dort haben wir uns auch schon umgeschaut«, fügte Benedetti hinzu.

    Milo ließ seinen Blick noch einmal durchs Bad wandern, zupfte ein bisschen am Duschvorhang, betrachtete Wand und Decke. Dann stieg er aus der Wanne und stellte sich mitten in den Raum. Benedetti musterte ihn, aber machte keine Anstalten, etwas zu sagen.

    Wieso waren das Bad und das Schlafzimmer so ordentlich?, fragte sich Milo. Hätte es nicht irgendwelche Spuren geben müssen, dass hier ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden hatte? Der Täter hätte sich natürlich Zutritt verschaffen können, während Ingrid Tollefsen schlief, aber nichts wies darauf hin, dass jemand die Tür aufgebrochen hätte. Milo fand es schwer vorstellbar, dass die Frau keinen Widerstand geleistet haben sollte.

    Er versuchte sich die Szene auszumalen, wie sie die Tür öffnete und fassungslos den Mörder anstarrte. Es waren nur zwei Möglichkeiten denkbar: entweder ein lauter Kampf ums Überleben oder eine hastige Flucht ins Bad.

    Er griff nach der Klinke und zog die Tür zu. Das Bad wirkte schlagartig noch winziger, als es ohnehin schon war.

    Die Klinke erinnerte an einen Türknauf und hatte zum Verschließen einen Knopf, den man hineindrücken musste.

    Milo probierte es aus, aber der Knopf sprang wieder zurück, sobald er losließ. Die Verriegelung wollte nicht halten. Er machte einen zweiten Versuch mit demselben Ergebnis.

    »Die Tür lässt sich nicht abschließen.«

    Der italienische Kollege reagierte mit einem Schulterzucken.

    Milo öffnete die Tür wieder und kniete sich hin. Die Öffnung, in die sich der Riegel beim Abschließen hineinschob, war ein wenig aufgebogen und hatte einen Kratzer, der in Richtung Bad wies.

    Milo wandte sich an Benedetti. »Das dürfte erst kürzlich passiert sein. Der Kratzer ist viel heller als das übrige angelaufene Metall.«

    Benedetti trat ein wenig näher und musterte die Stelle, auf die Milo zeigte. »So was kann passieren«, sagte er.

    »Jemand hat sich vor kurzer Zeit mit aller Kraft gegen die Tür geworfen, um sie aufzubrechen.«

    Benedettis Blick war ausdruckslos.

    »Das Opfer hatte sich im Bad eingeschlossen, und der Täter ist mit Gewalt eingedrungen«, fuhr Milo fort.

    »Schon möglich. Aber dann müsste der Schaden doch größer sein, oder?«, entgegnete Benedetti. »Der Beschlag ist ansonsten völlig heil.«

    Milo schüttelte den Kopf und erhob sich. Er zog die Tür wieder zu und zeigte auf das Schloss. »Der Riegel ist ziemlich kurz. Da braucht man nur ein wenig Muskelkraft oder Gewicht, um die Tür aufzupressen. Womit auch erklärt wäre, warum das Schloss nicht mehr hält.«

    Er schaute sich noch einmal im Bad um. Nun war er fest davon überzeugt, dass Ingrid Tollefsen sich hierhergeflüchtet hatte. Aber wieso hatte sie nicht um Hilfe gerufen?, fragte er sich. Dann wurde ihm klar, dass sie das vielleicht getan hatte. Nur hatte niemand außer dem Mörder sie gehört. Oder sie war vor Angst so gelähmt gewesen, dass sie keinen Ton herausgebracht hatte.

    Sein Blick blieb wieder an der Wanne hängen, und er stieg noch einmal hinein. Nachdenklich ließ er die Hand über den Rand gleiten, dann beugte er sich zum Abfluss hinunter und entfernte mit einem Papiertaschentuch die Haarreste. Er schaute in die Öffnung, aber konnte nichts entdecken. Gedankenverloren richtete er sich auf und führte die Hand über die Kacheln unter der Lüftungsluke.

    In einer senkrechten Fuge fiel ihm eine Besonderheit auf. Da gab es einen etwa zwei Zentimeter langen, tiefen Kratzer. Er musterte die übrigen Fugen, doch nirgendwo war etwas Ähnliches zu sehen.

    Man hatte fast den Eindruck, der Kratzer sei absichtlich hineingeritzt worden. Und befand sich am oberen Ende nicht der Ansatz eines Pfeils? Falls ja, wies er direkt auf die Luke.

    Milo näherte sein Gesicht den Kacheln und entdeckte unter dem Pfeil weitere Kratzer. Ein nervöser Schauer überlief seinen Körper, als er die Buchstaben I und T identifizierte.

    Ingrid Tollefsen.

    Er drehte sich zu Benedetti um. »Ich glaube, ich will trotzdem einen Blick auf den Hof werfen«, sagte er.

    Sein italienischer Kollege zuckte ergeben mit den Schultern.

    Milo lächelte ihn an. »Commissario, angenommen, man hätte Sie nach Oslo geschickt, um den Mord an einer italienischen Staatsbürgerin zu untersuchen, dann würden Sie genauso gründliche Ermittlungen anstellen«, sagte er.

    Benedetti warf ihm einen Blick zu. »Natürlich.«


    Sechs Stockwerke tiefer roch es noch mehr nach Hinterhof. Obwohl die Häuserwände hoch und der Hof so winzig war, dass die Sonne vermutlich nie das Pflaster erreichte, genügte die gestaute Wärme, um ein vergorenes Aroma aus den Müllbehältern dringen zu lassen.

    Der Hoteldirektor war klugerweise drinnen geblieben und wartete in dem Korridor, der von der Küche zum Hof führte. Benedetti wagte sich aus Höflichkeit ein paar Schritte ins Freie, während Milo versuchte, das richtige Badezimmerfenster zu finden.

    »Das da, oder?«, fragte er und zeigte nach oben.

    Benedetti warf einen Blick hinauf und nickte.

    Eigentlich wusste Milo selbst nicht recht, wonach er suchte. Aber den Hof auszulassen, kam nicht infrage. Sørensen hätte das bestimmt nicht getan. Zwar hatte Milo wenig Erfahrung mit Kripoarbeit und Mordermittlungen, dafür wusste er genau, wie man Spitzenleistungen erzielte.

    »Wenn man der Beste sein will, braucht man zweierlei: Durchsetzungskraft und Beharrlichkeit«, hatte sein Großvater immer gesagt. Außerdem erinnerte Milo sich noch gut an einen anderen Satz, den sein Großvater während eines Sommers auf Sardinien hatte fallen lassen. Beim Essen war darüber diskutiert worden, was eigentlich Talent war, weil sein Cousin Corrado von einigen besonders »talentierten« Models in Mailand geschwärmt hatte. (Milo hatte den Verdacht, dass die Begabung dieser Damen recht eindeutiger Art war.) Sein Großvater, der die Gespräche am Esstisch immer dominierte, hatte laut und bestimmt gesagt: »Ich danke jedenfalls dem Schicksal, weil ich nie ein besonderes Talent hatte, das mir Flausen in den Kopf setzen konnte.«

    Damit war die Diskussion beendet.

    Milo rückte einige Kartons beiseite und fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Er hoffte sehr, dass vor seinem Treffen mit Theresa noch Zeit für eine Dusche blieb. Hinter sich hörte er, wie sich Benedetti eine weitere Zigarette anzündete.

    »Nur noch ein paar Minuten«, sagte er und ließ sich vorsichtig auf ein Knie nieder, um unter die Mülltonnen zu schauen. Tatsächlich sah er etwas Weißes neben einem der Räder leuchten. Er stand auf und zog an dem Behälter, der nach verrotteten Essensresten stank. Langsam setzte sich die schwere Tonne in Bewegung. Als er sie ganz nach vorn gezogen hatte, kam eine kleine, runde Dose zum Vorschein. Sein Puls beschleunigte sich.

    Er hob die Dose auf. Sie war schmutzig und an der Seite aufgesprungen. Wahrscheinlich war die Mülltonne darübergerollt und hatte die Dose zerdrückt. Er drehte sie herum und las mit großer Befriedigung, was auf dem aufgeklebten Etikett stand.

    »Commissario! Schauen Sie mal!«

    Benedetti gesellte sich zu ihm. Mit der Zigarette im Mundwinkel nahm er die Dose entgegen und drehte sie in den Händen herum, um die Beschriftung zu lesen.

    »Che cazzo!«, fluchte er laut und deutlich.

    »Antidiab«, stand dort. Darunter folgte der Name eines norwegischen Arztes und der Patientin: Ingrid Tollefsen.

    Benedetti öffnete die Dose und schaute hinein. Sie enthielt ein paar Tabletten und außerdem ein Stück Papier. Er zog es mit spitzen Fingern heraus. Da der Regen durch das aufgesprungene Plastik gedrungen war, hatte sich das Papier in der Nässe fast aufgelöst.

    Ursprünglich hatten dort Worte gestanden, doch nun war die schwarze Handschrift verschmiert, und man konnte nur noch einen winzigen Rest entziffern.

    »Verba…«, las Milo laut, während sie Schulter an Schulter in dem stinkenden Hinterhof standen.

    Fünf leserliche Buchstaben. Alles Übrige war ein schwarzer, verschwommener Brei.


    Es war schon fast halb neun, als sie das Hotel verließen.

    »Ich rufe uns ein Taxi und lasse Sie auf dem Weg absetzen«, sagte Milo.

    »Wozu die Eile? Um die Ecke gibt es eine gute Bar«, sagte Benedetti und schlenderte im Zickzack zwischen den geparkten Autos hindurch.

    »Aber ich habe Ihrer Frau versprochen …«

    »Die läuft schon nicht weg. Genauso wenig wie mein Abendessen«, unterbrach ihn der italienische Kollege.

    Es handelte sich um eine Bar im italienischen Sinne, was bedeutete, dass dort tagsüber Kaffee, Kuchen und Snacks serviert wurden und man sich ab dem späten Nachmittag an der Theke auch ein paar Gläser genehmigen konnte. Im Moment war die Bar nur halb voll, aber der Fernseher in der einen Ecke sorgte für die nötige Lautstärke. Sie bestellten sich beide ein Glas Prosecco und setzten sich damit nach draußen. Benedetti bot seinem Kollegen eine Zigarette an und gab ihm Feuer. Milo sog den Tabakrauch ein, und da er nur selten rauchte, spürte er sofort das leichte Schwindelgefühl, das sich wie eine warme Decke über seine Gedanken legte.

    »Wahrscheinlich kannte sie den Mörder«, begann Benedetti.

    »Mmm.«

    »Schließlich gab es keine Anzeichen, dass jemand die Tür des Hotelzimmers aufgebrochen hätte. Sie hat ihm geöffnet.«

    »Wieso ihm? Wissen wir denn, dass es ein Mann war?«

    Benedetti schaute ihn überrascht an. »Selbstverständlich war der Täter ein Mann.«

    »Das vermute ich auch, aber können wir wirklich ausschließen, dass es sich um eine Frau handelt?«

    »Ja, Signorina Tollefsen war recht groß und sportlich, und trotzdem hat jemand sie erwürgen können, ohne dass es Kampfspuren gegeben hätte. Also muss der Angreifer noch größer und stärker gewesen sein. Ein Mann.«

    »Nun gut, das Aufbrechen der Badezimmertür deutet jedenfalls darauf hin. Ingrid Tollefsen hat ihn gekannt und hereingelassen, aber dann ist ihr offenbar klar geworden, dass sie in Gefahr war. Deshalb hat sie sich im Bad eingeschlossen, und der Täter musste mit Gewalt eindringen.«

    Benedetti nickte nachdenklich und nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette. »Aber der Mann hatte es nicht auf ihren Körper abgesehen. Wir suchen keinen Täter, der im Alkoholrausch eine Frau getötet hat, weil seine Triebe mit ihm durchgegangen sind. Es gab keine Anzeichen für sexuelle Gewalt. Also gab es andere Motive.«

    »Die ganze Tat wirkt kaltblütig geplant«, meinte Milo. »Anscheinend hat der Mörder sich eine Menge Zeit genommen, um alle Spuren zu entfernen, die zu ihm führen könnten. Deshalb gab es im Zimmer keinen PC, keine Speicherchips oder USB-Sticks und auch keine Papierdokumente.«

    Sie saßen einen Moment schweigend da, während Vespas und Fiats an ihnen vorbeirasten.

    »Wissen Sie vielleicht, auf was für einer Konferenz sie genau war?«, fragte Milo.

    »Ein Pharmakongress, der von irgendeinem dieser internationalen Großkonzerne veranstaltet wurde. Die Unterlagen sind in meinem Büro. Ich gebe sie Ihnen morgen, nachdem wir beim Gerichtsmediziner waren.«

    Milo nickte ihm freundlich zu. Offenbar hatte Benedetti seine Hoffnung auf ein freies Wochenende endgültig begraben.

    »Kann ich noch mal die Tablettendose sehen?«, fragte sein italienischer Kollege.

    Milo reichte sie ihm, und Benedetti öffnete den Deckel. Der Zettel lag immer noch darin, aber weitere Buchstaben ließen sich beim besten Willen nicht entziffern. »Verba« war das Einzige, was man lesen konnte. Der Rest des Wortes und mögliche andere Hinweise waren vom Regen verwischt worden.

    »Ich werde das Labor bitten, die Tabletten zu analysieren und einen Blick auf den Zettel zu werfen«, sagte Benedetti.

    »Einen Versuch ist es wert. Schließlich dürfte sicher sein, dass die Dose vom Mordopfer auf den Hof geworfen wurde.« Milo holte sein Smartphone heraus. »Wie hieß das Medikament noch?«

    »Antidiab.«

    Milo tippte den Namen schnell bei Google ein. »Hier steht, der Name ist eine Abkürzung für Antidiabetikum«, sagte er.

    »Und das bedeutet?«

    »Die Tabletten senken den Blutzuckerspiegel.«

    »Also war sie zuckerkrank?«, fragte Benedetti.

    Milo zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihre Krankengeschichte checken lassen, sobald ich wieder in Oslo bin.«

    »Va bene«, sagte Benedetti und nahm noch einen Schluck Prosecco. Dann schaute er zu Milo hoch. »Haben Sie vielleicht Lust, mit uns Abend zu essen?«

    »Danke, aber ich bin schon verabredet.«

    »Dann vielleicht ein anderes Mal.«

    Milo nickte und dachte an das duftende sizilianische Gericht zurück. Benedetti schien aus dem Süden zu stammen. Auch die Art, wie er die Endungen mancher Worte verschluckte, klang nicht danach, als sei er in der Hauptstadt aufgewachsen.

    »Wo kommen Sie denn ursprünglich her? Aus Rom wohl nicht, oder?«

    »Eigentlich komme ich aus Sizilien …«, begann Benedetti, ließ den Satz jedoch unvollendet, als hätte er schon zu viel gesagt.

    »Wie hat es Sie nach Rom verschlagen?«

    Benedetti ließ den Blick über den Fußweg und die Straße wandern, wo eine stetig wachsende Menge von Autos und Menschen vorbeidrängte. Die eine Hälfte wollte zum Essen nach Hause, die andere strömte zum Essen in die City.

    »Das ist eine lange Geschichte. Erzähle ich Ihnen vielleicht ein anderes Mal.«

    7

    Sie war in der Menschenmenge auf dem Bahnsteig schon von Weitem zu erkennen.

    Nicht, weil sie besonders groß oder besonders klein gewesen wäre. Ihre Kleidung war weder besonders elegant noch besonders leger. Was Theresa von den typischen Römerinnen unterschied, waren ihr offenes Lächeln und ihre Augen, die sich nicht hinter einer großen Sonnenbrille verbargen. Ihr Gesicht spiegelte eine innere Zufriedenheit, die Freude darüber, ihn zu sehen, und eine Wärme, die er von anderen Italienerinnen so nicht kannte.

    Milo stellte fest, dass ihre Augen auch eine ungewohnte Entschlossenheit zeigten. Als wäre Theresa aus einem ganz besonderen Grund hergekommen.

    Sie lehnte sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

    »Ciao caro«, sagte sie und umarmte ihn.

    »Ciao Theresa«, antwortete er und erwiderte ihren Kuss ausgiebig.

    Sie duftete schwach nach Parfüm, und der Geschmack ihrer Haut war genauso, wie er ihn in Erinnerung hatte. Ihre schlanken Beine steckten in einer modischen Jeans, die sich um ihre Kurven schmiegte, dazu trug sie eine hellblaue Bluse und einen eleganten Kaschmirpullover unter einem offenen Trenchcoat. Ihre Haare waren rabenschwarz wie immer, nur etwas kürzer als bei seinem letzten Besuch – was ihr ein energischeres Aussehen verlieh.

    Zusammen suchten sie sich ein Taxi und fuhren zu seinem Hotel. Theresa hielt seine Hand umklammert und strich ihm mit den Fingern über den Handrücken.

    »Willst du nach der Reise erst duschen und dich umziehen, bevor wir zum Essen gehen?«, fragte er.

    »Nein, dafür ist später genug Zeit«, sagte sie.

    Während er ihr Gepäck ins Zimmer brachte, wartete sie im Taxi.

    Eine Viertelstunde später saßen sie in einem kleinen Restaurant. Die meisten anderen Gäste hatten das Hauptgericht schon hinter sich und warteten auf ihr Dessert.

    Langsam verblasste der Gedanke an die tote Ingrid Tollefsen.

    Der Kellner servierte Wasser und Wein, und sie stießen vorsichtig die Gläser aneinander.

    »Es ist schön, dich wiederzusehen, Emilio.«

    »Und genauso schön ist es, dich wiederzusehen.«

    Kurz darauf kam die Vorspeise: ein Tomaten-Mozzarella-Salat für Theresa und eine Auswahl regionaler Wurst- und Käsespezialitäten für Milo.

    »Buon appetito«, sagte er.

    »Grazie, dir auch.«

    Der Kellner füllte Wein nach, und sie begannen, ihre Neuigkeiten in Beruf und Studium auszutauschen. Theresa studierte Kunstgeschichte an der Universität von Bologna, aber plante, im Herbst nach Mailand zu wechseln, um sich dort auf Industriedesign zu spezialisieren.

    »Freust du dich, dass ich gekommen bin?«, wollte sie wissen.

    Die Frage klang ganz unschuldig, aber etwas an ihrem Tonfall weckte in ihm das Gefühl, dass er getestet werden sollte.

    »Ja, natürlich. Ich kann mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als mit dir zusammen in einem kleinen Restaurant in Rom zu sitzen.«

    »Wirklich?« Ruhig schnitt sie ein Scheibchen vom Mozzarella ab, spießte ein Stück Tomate auf und führte beides zum Mund.

    »Ja, wirklich«, erwiderte er.

    Sie kaute bedächtig und richtete ihren Blick auf ihn.

    Etwas Unausgesprochenes lag zwischen ihnen, und beide schwiegen eine Weile.

    »Und warum hast du dich nicht gemeldet und erzählt, dass du herkommst?«, fragte sie schließlich.

    »Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich habe erst heute Morgen erfahren, dass ich nach Rom soll. Ich musste ziemlich überstürzt abreisen. Eine Frau aus Norwegen ist ermordet worden, und Sørensen hat mich gebeten, ihm einen Gefallen zu tun.«

    »Trotzdem hättest du anrufen können.«

    Er seufzte und nahm einen Schluck Wein. Vor kaum vierundzwanzig Stunden hatte er sich mit Reza Hamid herumgeprügelt. Die blauen Flecken schmerzten immer noch. Und nun war er aus heiterem Himmel in eine Morduntersuchung hineingezogen worden. Das Allerletzte, was er jetzt brauchen konnte, waren zusätzliche Probleme.

    »Ja, stimmt, ich hätte anrufen können und habe es nicht getan. Weil ich beruflich hier bin und bald wieder wegmuss. Aber trotzdem habe ich mich sehr gefreut, dass du gekommen bist«, sagte er ehrlich.

    »Manchmal frage ich mich, was für eine Beziehung du dir eigentlich vorstellst.«

    »Haben wir darüber nicht schon geredet? Ich finde es jedes Mal fantastisch, wenn wir uns sehen.«

    Sie verdrehte die Augen. »Ja, wenn wir uns sehen. Das Problem ist nur, dass wir uns so gut wie nie sehen.«

    »Diesen Sommer haben wir fast jeden Tag miteinander verbracht. Das war doch wunderbar, oder?«

    Sie schaute ihn an, und ihr Blick verschleierte sich. »Eben. Der Sommer war traumhaft. Und dann verschwindest du einfach.«

    »Ich verschwinde überhaupt nicht. Du weißt doch, wo ich bin und dass ich wiederkomme.«

    »Dieses ständige Hin und Her ertrage ich auf Dauer nicht!«, brach es aus ihr heraus. Sie tupfte sich mit der Serviette die Augenwinkel.

    »Tut mir leid, aber im Moment …«

    »Kann ja sein, dass diese ganzen unabhängigen, bergsteigenden, skifahrenden, durchtrainierten Norwegerinnen, die sonst um dich herumflattern, total begeistert von einer Liebesbeziehung sind, die man nach Lust und Laune an- und ausknipsen kann, aber ich sehe das anders!«

    Er musterte sie, doch sie schlug den Blick nieder. Ein Teil von ihm wollte nichts lieber, als zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Ein anderer Teil hatte jetzt wirklich keine Nerven für Beziehungsdramen, sondern wollte einfach nur das Abendessen hinter sich bringen und ins Bett fallen.

    »Ich habe keine Geliebte in Norwegen«, sagte er.

    »Woher soll ich das wissen?«

    »Weil ich es dir sage.«

    »Das Problem ist, Emilio, dass ich dich liebe. Und dich vermisse. Und … ich weiß nicht, wie lange ich diese Unsicherheit noch ertrage. Entweder sind wir zusammen, oder wir sind es nicht.«

    Sie saßen sich eine Weile stumm gegenüber. Milo war am Zug.

    »Das klingt langsam wie ein Ultimatum«, sagte er schließlich.

    Er ließ sich nur ungern in eine bestimmte Richtung drängen. Das hatten seine Lehrer, Sporttrainer, Arbeitgeber und Kollegen schon oft genug erfahren müssen. Auch sein Chef bei der WiPo hatte beim Halbjahresgespräch mit Milo festgestellt, dass sein neuer Angestellter nicht viel von Autoritäten hielt. Er hatte das Gespräch nämlich mit der Bemerkung eröffnet, er habe »nicht bei der Polizei angefangen, um immer nur hinter kleinen Fischen herzujagen«, und damit gedroht, den Job hinzuwerfen, falls er keine besseren Aufträge bekam.

    Sobald man Milo mit einem Entweder-oder konfrontierte, signalisierte ihm sein Bauchgefühl, dass Angriff die beste Verteidigung war. Bei Theresa lag der Fall allerdings ein wenig anders. Erstens bedeutete sie ihm viel – daran hegte Milo nicht den geringsten Zweifel –, und zweitens hatte er den nagenden Verdacht, dass ihre Forderungen berechtigt waren. Sie konnte tatsächlich mehr von ihm verlangen.

    »Nein, ein Ultimatum sollte das nicht sein. Ich will nur meine Gefühle nicht unter den Teppich kehren. Deshalb möchte ich wissen, in welche Richtung wir uns bewegen. Oder genauer gesagt, in welche Richtung du dich bewegst.«

    »In dieselbe wie du«, sagte er und nippte an seinem Wein. »Nur vielleicht in einem anderen Tempo.«

    Ihr Lächeln erreichte fast die Augen. »Ich erwarte ja keinen Heiratsantrag … noch nicht …«

    Er lächelte ebenfalls.

    »… und ich verstehe auch, warum du nicht willst, dass ich nach Norwegen ziehe. Aber wäre es denn ganz undenkbar, dass du in Italien lebst?«

    Er rutschte ein bisschen auf dem Stuhl herum, wodurch der Schmerz in seinem Rücken aufflammte. Als er ein Stöhnen von sich gab, deutete Theresa diesen Laut gleich falsch.

    »Ist der Gedanke für dich wirklich so unerträglich?«, fragte sie mit düsterem Blick.

    »Nein, gar nicht. Mir tut bloß der Rücken weh. Weißt du, ich habe einen Job in Oslo …«

    »… den du eigentlich nicht brauchst.«

    Er seufzte. »Ich glaube, da irrst du dich. Das Geld ist mir egal, aber ich habe zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Stimmt, ich hätte es eigentlich nicht nötig zu arbeiten. Ich müsste für den Rest meines Lebens keinen Finger krumm machen und könnte das Familienvermögen verprassen. Aber daran würde ich zugrunde gehen.«

    »Du bist nicht der Typ, der zugrunde geht, Emilio. Nur weil deine Mutter …«

    »Das Thema möchte ich jetzt nicht vertiefen. Der Punkt ist, dass mir im Augenblick mein Beruf sehr wichtig ist. Und so wird es eine Weile bleiben. Trotzdem habe ich nie zuvor so viel für einen Menschen empfunden wie für dich.«

    »Aha.«

    »Ich weiß natürlich nicht, ob dir das reicht.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch noch nicht.«

    Nach der Vorspeise kam das Primo. Milo hatte sich sein Lieblingsessen bestellt – Spaghetti alle vongole. Die Pasta war genauso al dente, wie es sich gehörte, und der Koch hatte das Gericht mit ein paar Peperoni gewürzt. Theresa aß Penne al pesto.

    Das Essen war vorzüglich, nur die Stimmung war schlecht.

    Während sie auf das Secondo warteten, bemühten sie sich um Small Talk, doch sie merkten beide, wie anstrengend es war.

    Der Kellner brachte das Kalbfleisch, das sie sich bestellt hatten, und füllte den Rest ihrer Weinflasche in die Gläser. Wie immer hatte Theresa während des Essens nur bedächtig genippt. Der Alkohol verlieh ihren Augen trotzdem einen leichten Schimmer, und langsam wurde ihr Lächeln wieder wärmer.

    »Hör zu, Theresa. Du magst es glauben oder nicht, aber ich bin froh, dass du mit deinen Gefühlen nicht hinterm Berg gehalten hast. Die nächsten Wochen werden für mich ziemlich hart. Aber danach können wir uns in Ruhe aussprechen.«

    »Ja, sicher. Stürz dich in deine Arbeit. Wenigstens hast du jetzt eine Ahnung, was ich denke«, antwortete sie.

    Sie verzichteten auf Dessert und Kaffee und nahmen ein Taxi zum Hotel.

    Während Theresa ihren Koffer auspackte, begann Milo sich bedächtig zu entkleiden. Er hängte die Anzugjacke auf einen Bügel und fing an, das Hemd aufzuknöpfen. Gerade als er es abstreifen wollte, durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz. Sein erneutes Stöhnen ließ Theresa aufschauen.

    »Anscheinend hast du dir wirklich wehgetan«, stellte sie fest und half ihm aus dem Hemd. Erst jetzt sah sie die blauvioletten Flecken auf seinem Rücken und den zerschrammten Ellbogen. »Du Armer!«

    Sie strich ihm sanft über den Rücken. Dabei küsste sie seine Schultern, wanderte mit ihren Lippen den Hals hinauf und endete bei seinem Mund. Langsam zogen sie sich gegenseitig aus. Theresa schlüpfte aus ihrer Jeans, die Bluse landete daneben auf dem Boden. Als Nächstes öffnete sie seinen Gürtel und ließ seine Hose nach unten gleiten.

    Während er sie weiter küsste, führte er sie zum Bett. Theresa ließ sich rückwärts fallen, und er folgte ihr. Sie rollten ein wenig auf der Matratze herum, bis Theresa obenauf zu sitzen kam. Ihre goldbraune Haut war warm und seidenweich. Vorsichtig öffnete er ihren BH, dann änderten sie wieder die Position. Ruhig zog er ihren schwarzen Slip herunter, wobei Theresa ein bisschen nachhalf, indem sie den Hintern anhob. Schließlich lag sie völlig nackt unter ihm und zog ihn an sich.

    Hinterher gingen sie zusammen unter die Dusche, wo Theresa einige Dinge mit ihm anstellte – und mit sich anstellen ließ –, von der eine unverheiratete katholische Frau eigentlich gar keine Ahnung haben sollte. 

    
    Sonntag

    8

    Theresa schlief noch, als er ging.

    Es war erst halb neun, aber vor der Mittagszeit gab es eine Menge zu erledigen.

    Nach einem schnellen Kaffee und einem Cornetto nahm er sich ein Taxi und fuhr zum Polizeirevier, wo Commissario Benedetti bereits auf ihn wartete.

    »Ich bin gerade dabei, die Formulare auszufüllen, die Sie brauchen, um den Leichnam zur Überführung freizugeben«, sagte er, während er ein paar Papiere unterschrieb und einen Umschlag hervorkramte.

    Nie zuvor hatte Milo die italienische Bürokratie derartig effektiv und zuvorkommend erlebt. Ihm war nicht ganz klar, wieso Benedettis Widerwille plötzlich in diese Hilfsbereitschaft umgeschlagen war, aber er hatte auch nicht vor, danach zu fragen.

    »Grazie«, sagte er und nahm den Umschlag entgegen.

    »Di niente. Dann können wir jetzt gehen.«


    Das Gebäude war von klassischer Schönheit und hätte ebenso gut ein Museum sein können. Als Milo eine entsprechende Bemerkung machte, zeigte Benedetti grinsend seine braunen Zähne.

    »Stimmt, ich verstehe, was Sie meinen. Aber hier liegen keine toten Altertümer, sondern nur tote Menschen.«

    Drinnen wurden sie von einem schlanken, hochgewachsenen Mann empfangen, der eine braune Cordhose, ein kariertes Hemd und einen Wollpulli mit Krawatte trug. Sein Gesicht war von einem dichten Bart umrahmt, während der Haaransatz schon deutlich zurückwich. Sein Alter war schwer zu schätzen. Milo hatte den Eindruck, dass er sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert hatte und immer noch eine Mode trug, die damals für Eleganz und Souveränität gestanden hatte.

    »Dottore«, sagte Benedetti und streckte die Hand aus.

    »Commissario«, antwortete der andere mit tiefer Bassstimme. »Sie sind wegen der Norwegerin hier, nicht wahr?«

    »Ja. Danke, dass Sie uns an einem Sonntag empfangen.«

    Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich an Milo. »Dottore Brizi, Gerichtsmediziner. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    »Cavalli, Polizia Norvegese. Freut mich auch.«

    Sie stiegen mehrere Treppen hinunter in den Keller, wo die Temperatur um einige Grade kälter war. In der kleinen Garderobe versahen sie ihre Schuhe mit grünen Plastiküberzügen, stülpten sich Hygienehauben über und zogen weiße Kittel an.

    Kurz darauf standen sie vor dem aufgebahrten Leichnam von Ingrid Tollefsen.

    Die blonden Haare waren inzwischen zu einem Pferdeschwanz gebunden, der unter ihrer linken Schulter lag. Die blasse Haut wirkte im grellen Licht der Neonröhren kalkweiß, sodass die dunklen Flecken an ihrem Hals umso deutlicher hervortraten. Wie Blutflecke im Schnee.

    »Erdrosselt?«, fragte Milo.

    »Sì«, antwortete Brizi leise, als wolle er sie nicht bei ihrem Schlaf stören.

    Sie lag auf einem Metalltisch mitten im Raum. An der einen Wand befanden sich zwei große weiße Waschbecken, neben denen Desinfektionsmittel und Bürsten bereitstanden. An der anderen Wand befand sich ein Tisch mit den Arbeitsgeräten der Gerichtsmedizin: rasiermesserscharfe Skalpelle, Scheren und Messer in allen Größen und ganz außen eine Knochensäge mit ergonomisch geformtem Griff.

    Langsam umrundete Milo die Tote. Durch die Rückenlage wirkten ihre Brüste flacher. Ihr schlanker Bauch war durch eine Narbe verunstaltet, die unter dem Nabel begann und sich fast bis zum Brustbein hochzog. Hier hatte der Gerichtsmediziner den Körper geöffnet, um die inneren Organe zu untersuchen.

    Ingrid Tollefsen war eine schöne Frau gewesen. Sie erinnerte Milo an einige seiner früheren Mitstudentinnen. Wäre er nicht Wirtschaftswissenschaftler gewesen und sie Diplomingenieurin, hätten sie sich damals an der Uni über den Weg laufen können. Ihre Gesichtszüge wirkten humorvoll und energisch, ein Typ zum Pferdestehlen, dachte Milo.

    Dabei hatte sie eine Menge familiären Ballast mit sich herumgeschleppt. Sie war die große Schwester, deren Leben zu Beginn der Teenagerzeit völlig aus der Bahn geworfen worden war, als sie die Mutter verloren und dafür einen Bruder bekommen hatte. Einen kleinen Babybruder. Der fünfzehn Jahre später in einem ruhigen Vorort von Oslo niedergeschossen worden war. Und jetzt, zwei Jahre später, hatte sie selbst ihr Leben verloren. In einem römischen Hotelzimmer.

    Milo sah nicht zum ersten Mal einen Leichnam, doch noch immer reagierte er auf die Reglosigkeit des Todes. Bis vor Kurzem hatte diese Frau gelebt, geweint, gelitten, geliebt und gehasst. Dann hatte ein plötzlicher Schlussstrich alles beendet, wofür sie gekämpft hatte. Ingrid Tollefsen hatte sich während ihrer Unizeit in Trondheim für alle möglichen Wohltätigkeitsaktionen engagiert, seien es Waisenkinder in Rumänien oder Hungerkatastrophen in Afrika. Aber vor allem war sie die große Schwester ihres kleinen Bruders gewesen.

    Welche Gedanken waren ihr wohl im Angesicht des Todes durch den Kopf gerast? Hatte sie Zeit genug gehabt, um in Panik zu geraten? Hatte die Furcht sie gelähmt?

    »Eine Kleinigkeit verstehe ich nicht«, sagte Milo und schaute zu Brizi hoch.

    »Was denn?«

    »Obwohl sie erwürgt wurde, gibt es keinerlei Anzeichen für einen Kampf. An ihrem Körper ist nicht mal eine Schramme zu sehen.«

    »Dafür gibt es einen guten Grund«, antwortete Brizi. Er neigte den Kopf der Toten, bis der Hals und ein Teil des Nackens bloßgelegt waren, und zeigte auf ein rotes Wundmal.

    »Was ist das?«, fragte Milo.

    »Der Einstich einer Betäubungsspritze. Jemand hat ihr eine Dosis Propofol in den Hals gejagt. Nach ein paar Minuten hat sie das Bewusstsein verloren, und erst dann hat der Täter sie erdrosselt. Ohne dass sie den geringsten Widerstand leisten konnte.«


    Benedetti parkte vor einem kleinen Dreisternehotel in der Nähe des Bahnhofs Termini und ließ Milo schon mal aussteigen. Er selbst würde später dazustoßen.

    Sie hatten sich mit Sigurd Tollefsen im Aufenthaltsraum bei der Rezeption verabredet. Milo entdeckte ihn sofort. Tollefsen saß reglos und mit gebeugtem Kopf da. Nur sein Oberkörper wiegte sich leicht vor und zurück. Die meisten hätten ihn für psychisch krank gehalten, aber Milo wusste, dass er krank vor Trauer war.

    Er kannte diese Art von Apathie. Der Verlust eines geliebten Menschen konnte sich anfühlen, als würde man von innen zerrissen. Fast automatisch begann man sich zu wiegen, um den Schmerz zu betäuben. Als Tollefsen zu ihm aufschaute, sah Milo ein tränenleeres Gesicht.

    »Milo Cavalli von der norwegischen Polizei«, stellte er sich vor und streckte ihm die Hand entgegen.

    Sigurd Tollefsen erhob sich ein Stück vom Sofa und erwiderte den Händedruck.

    »Mein Beileid«, sagte Milo.

    »Danke. Das Ganze ist …« Tollefsen brachte den Satz nicht zu Ende. Sein Blick richtete sich wieder auf den Boden. »Gehören Sie zum Personal der Botschaft?«, fragte er dann.

    Milo schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin erst gestern in Rom angekommen. Ich arbeite mit Dezernatsleiter Sørensen von der Kripo zusammen. Sie haben am Freitag mit ihm telefoniert.«

    Tollefsen nickte kraftlos. »Und was passiert jetzt? Soweit ich verstanden habe, gibt es Berge von Papierkram.«

    »Das ist bereits erledigt. Heute Nachmittag wird ein Flugzeug den Sarg überführen, und ich habe mir erlaubt, Ihnen einen Platz an Bord zu reservieren«, antwortete Milo.

    »Aber … man hat mich wissen lassen, dass vor morgen früh überhaupt nichts geschieht.«

    »Ich bin ja schon gestern angekommen und hatte Zeit, mich darum zu kümmern.«

    »Und da haben Sie an einem einzigen Tag alles geregelt? Noch dazu an einem Samstag?«

    Milo zuckte mit den Schultern. »Ich warte eben nicht gern.«

    Tollefsen erhob sich schwerfällig und drückte Milo die Hand. Seine Augen glitzerten, und die Unterlippe bebte kaum merklich. Er räusperte sich. »Ich danke Ihnen. Jetzt weiß ich auch, was Sørensen gemeint hat. Er wollte mir jemanden schicken, der ›garantiert Schwung in die Sache bringt‹.«

    Milo lächelte. »Sie müssen nichts mehr tun, außer ein paar Papiere zu unterschreiben, die mein italienischer Kollege mitgebracht hat. In Oslo können wir uns weiter unterhalten.«

    »Wann …« Sigurd Tollefsen rang nach Luft. »Wann kann ich sie sehen?«

    »Bald«, versicherte Milo.

    Benedetti trat mit einer dünnen Plastikmappe unter dem Arm zu ihnen, und auch er sprach Tollefsen sein Beileid aus. Ein paar Minuten später war alles unterschrieben, und Tollefsen war auf dem Weg zu seinem Zimmer, um zu packen.

    »Armer Teufel«, murmelte Benedetti, während er die Dokumente zusammenräumte.

    »Allerdings. Danke, dass Sie alles so schnell in die Wege geleitet haben.«

    »Kein Problem. Ich muss mich entschuldigen, weil ich am Anfang nur widerwillig mitgearbeitet habe. Aber ein weiterer Fall mit unbezahlten Überstunden hat mich nicht gerade begeistert. Mir drückt man oft genug die Jobs auf, für die am wenigsten Geld und Leute zur Verfügung stehen.«

    »Wieso denn?«

    Benedetti zuckte mit den Schultern, als wüsste er die Antwort nicht. Aber Milo durchschaute das Spiel.

    »Auf der Chefetage hat man wenig für Sie übrig?«, fragte er.

    Ein verächtliches Schnauben war die Antwort. »Na ja, ich bin nicht gerade bekannt für meine Diplomatie. Oder dafür, den hohen Herren in den Hintern zu kriechen.«

    »Das heißt, der Mordfall hat für die römische Polizei keine hohe Priorität?«

    Benedetti seufzte tief und warf Milo einen Blick zu. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich werde tun, was ich kann. Im Rahmen meiner Möglichkeiten«, sagte er schließlich.

    Milo zweifelte nicht an seiner Aufrichtigkeit, aber er verstand auch, dass die italienischen Kollegen nicht gerade die Hundertschaften würden ausrücken lassen.

    »Danke. Aber was hat Sie eigentlich dazu gebracht, auf Ihr freies Wochenende zu verzichten und alles so schnell zu regeln?«

    »Im Hotelzimmer sind alte Erinnerungen aufgestiegen«, erklärte Benedetti.

    »Was denn für Erinnerungen, wenn ich fragen darf?«

    »Vor zwanzig Jahren ist mein älterer Bruder gestorben. Uns allen ist es schwergefallen, damit fertig zu werden. Meine Eltern hätten sich fast nicht mehr von dem Schock erholt. Und als ich jetzt Ihr großes Engagement sah, habe ich mich plötzlich daran erinnert, warum ich eigentlich Polizist werden wollte. Nämlich um Leuten wie meinen Eltern zu helfen. Bei Giovannis Tod war ich zu jung und habe mich nur schrecklich hilflos gefühlt.«

    »Ich weiß, was Sie meinen.«

    »Ist aus Ihrer Familie auch jemand gestorben?«

    »Meine Mutter.«

    Benedetti nickte bedächtig. »Dann verstehen wir uns ja«, sagte er.

    Sie verließen das Hotel und setzten sich ins Auto. »Wieso haben Sie Ihren Bruder denn so früh verloren?«, fragte Milo.

    »Er ist bei einem Schiffsunglück verschollen. Ein Militärkreuzer ist 1977 zwischen Tunesien und Sizilien untergegangen. Es sollte eigentlich die letzte Fahrt meines Bruders sein, danach wollte er mit dem Ingenieurstudium anfangen.«

    »Wie kann denn so etwas passieren?«

    Benedetti zuckte mit den Schultern, während er den Wagen vom Parkplatz manövrierte. »Ich habe nachgebohrt, bin aber nicht weit gekommen. Das Schiff ist einfach explodiert. Niemand weiß, warum. Es gab einen einzigen Überlebenden, und der konnte sich an nichts erinnern, was als Erklärung getaugt hätte.«

    9

    Er traf sich mit Theresa vor einem kleinen, versteckten Restaurant. Sie küssten sich mit mehr Gefühl als bei ihrer Ankunft am Bahnhof, aber weniger hitzig als später im Hotelzimmer.

    »Gut geschlafen?«, fragte er.

    »Und ob. Ich bin erst um elf aufgestanden.«

    »Also hattest du noch kein Frühstück?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin total ausgehungert«, gestand sie, bevor sie sich unter dem niedrigen Türbalken des Lokals hindurchduckten.

    Der Innenraum war klein mit einer tief hängenden Decke. Die Papiertischdecken, die polsterlosen Stühle, kahlen Mauerwände und winzigen Weingläser wirkten schlicht, aber Milo wusste aus Erfahrung, dass die Küche gerade in solchen Lokalen alles andere als einfach war. Hier hatten drei Generationen seit über hundert Jahren an ihrer Kochkunst gefeilt und sie zu einem wahren Geheimtipp gemacht.

    Sie bestellten sich Wasser und eine Flasche Wein. Als die Kellnerin die Getränke serviert hatte, sagte sie die Speisekarte auf, die aus zwei Vorspeisen, drei Pastagerichten, zwei Fleischsorten und einem Fischteller bestand.

    »Was würden Sie uns denn empfehlen?«, fragte Milo.

    Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Zuerst die Käse- und Wurstplatte. Dann sizilianische Pasta mit Gemüse. Und als zweites Hauptgericht den Fisch.«

    Milo warf Theresa einen Blick zu.

    »Va bene per me«, meinte sie und trank einen kleinen Schluck Wein.

    »Dann verlassen wir uns auf Ihren guten Geschmack«, sagte Milo. In solchen Lokalen war es nie verkehrt, den Empfehlungen der Küche zu folgen.

    Die Kellnerin nahm das Kompliment entgegen, ohne eine Miene zu verziehen, machte auf dem Absatz kehrt und rief dem Koch lautstark die Bestellung zu.

    Milo ließ sich den sizilianischen Rotwein auf der Zunge zergehen, während er sich umschaute. An den übrigen Tischen saßen vier Liebespaare und in der Ecke ein Grüppchen von Freunden. Nun ja, vielleicht waren es auch nur drei Liebespaare. Bei dem vierten war Milo sich nicht ganz sicher, ob der junge Mann vielleicht bloß den Eindruck erwecken wollte, als wäre die Kleine mit dem schwarzen Lockenkopf und den schmalen Lippen seine Freundin.

    Der Raum war von vier Wandleuchtern erhellt, deren Licht in unregelmäßigen Abständen stärker und schwächer wurde.

    »Was denkst du gerade?«, fragte Theresa.

    »Dass die Energiequelle für diese Beleuchtung wahrscheinlich ein Typ auf einem Ergometerfahrrad ist, der im Hinterzimmer in die Pedale tritt. Ich tippe auf den jüngsten Sohn der Familie. Zwischendurch senkt er das Tempo, um Wasser oder Wein nachzufüllen, und dann wird das Licht schwächer.«

    Sie reagierte mit einem trällernden Gelächter und griff nach seiner Hand. »Ich mag es, wenn du mich zum Lachen bringst«, sagte sie.

    »Und ich freue mich, dass ich dich immer wieder gern zum Lachen bringe.«

    Die Vorspeise wurde serviert. Sie sah einfach aus, hatte einen nuancenreichen Geschmack und passte perfekt zum Wein.

    Sie aßen und plauderten. Theresa fragte, was er heute Morgen gemacht habe, und bekam eine ausweichende Antwort. Eine Beschreibung der Szene in der Gerichtsmedizin wäre kein guter Beginn für ein entspanntes Mittagessen gewesen.

    Das Gespräch verlief harmonischer als am Abend zuvor, aber ein gewisses angestrengtes Gefühl blieb dennoch zurück. Beide versuchten, das Beziehungsthema zu umgehen, was sich anfühlte, als würde man den sprichwörtlichen Elefanten im Porzellanladen ignorieren.

    »Wann fliegst du zurück?«, fragte sie.

    »Heute Abend.«

    »Und in ein paar Wochen sehen wir uns wieder?«

    Er nickte. »Bis dahin habe ich Zeit, über alles nachzudenken, was du gesagt hast.«

    »Gut. Aber deshalb musst du keine so ernste Miene aufsetzen. Eigentlich habe ich dir doch ein Kompliment gemacht. Ich bin gerne mit dir zusammen. Und ich bin ungern von dir getrennt.«

    Er betrachtete sie. »Da haben wir etwas gemeinsam. Mir gefällt es auch nicht, wenn wir getrennt sind.«

    »Aber so störend, dass du daran etwas ändern willst, ist es auch wieder nicht, oder?«

    »Darüber reden wir nächstes Mal, okay?«, sagte Milo und ließ sich die Rechnung bringen.

    Bevor er in Gardermoen aus dem Flugzeug stieg, verschickte er drei SMS. An Theresa simste er, dass er gut angekommen sei und die Zeit mit ihr genossen habe. Seinen Vater ließ er wissen, dass er am nächsten Abend zum Essen kommen könne. Und die letzte Nachricht ging an Sørensen, mit dem er einen Termin für einen mündlichen Bericht vereinbaren wollte.

    Am Zoll piepte sein Telefon zum ersten Mal.

    »Ich vermisse dich. T«, erschien auf dem Display.

    Gleich darauf antwortete sein Vater und lud ihn für den Folgetag um achtzehn Uhr ein. Es reizte Milo wirklich nicht, die Geliebte und zukünftige Frau seines Vaters kennenzulernen, aber da musste er eben durch.

    Er hatte sich gerade ins Auto gesetzt, als Sørensen sich meldete. Seine Nachricht lautete: »Treffen 9 Uhr morgen früh. In dem Café, wo du immer rumsitzt.« 

    
    Montag

    10

    Das »Dolce Vita« in der Prinsens gate sorgte für einen geschmeidigen Übergang von Rom nach Oslo. Aus den Lautsprechern erklang Antonello Venditti, und Alessio hinter der Theke nickte Milo freundlich zu.

    Sie suchten sich einen Platz in der hintersten Ecke. Milo hatte einen Cappuccino und sizilianisches Cannoli-Gebäck gewählt, Sørensen trank einen Americano.

    »Erzähl!«, forderte der Dezernatsleiter ihn auf.

    »Okay. Da gibt es ein paar Tatsachen, die nicht so ganz zusammenpassen.«

    Milo berichtete von seiner Untersuchung des Hotelzimmers, dem Gespräch mit Gerichtsmediziner Brizi und der Zusammenarbeit mit Commissario Benedetti. Sørensen hörte zu, trank Kaffee und sog an seinem unvermeidlichen Kautabak.

    Als Milo geendet hatte, lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme. »Wenn der Täter sie hat betäuben können, ist es noch wahrscheinlicher, dass sie ihn kannte und hereingelassen hat. Außerdem hat jemand, vermutlich sie selbst, eine Tablettendose in den Hinterhof geworfen. Mit einem unleserlichen Zettel darin.«

    »Wir konnten die Buchstaben v-e-r-b-a entziffern. Verba.«

    »Verba? Und was soll das heißen? Vielleicht der Name einer Person? Gibt es italienische Nachnamen, die so anfangen?«

    Milo schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht.«

    »Na gut, also haben wir einen fast unleserlichen Zettel, keine Zeugen, keine DNA-Spuren im Hotelzimmer, keinen Laptop oder andere hilfreiche Hinterlassenschaften.« Sørensen seufzte tief und spuckte den Kautabakbeutel in die leere Kaffeetasse. »Das ist verdammt wenig.«

    »Weiß ich«, sagte Milo.

    »Am besten fangen wir damit an herauszufinden, was Ingrid Tollefsen auf dieser Konferenz wollte«, entschied Sørensen und stand auf. Er streifte seinen Mantel über und wickelte sich den Schal um den Hals, als müsse er sich für einen Schneesturm wappnen. »Ich habe einen Termin beim Chef von Forum Healthcare, wo sie gearbeitet hat, im Industriegebiet Lilleaker. Hast du Zeit mitzukommen?«

    »Certo!«

    »Hä?«

    »Klar.«

    Sørensen schüttelte den Kopf. »Milo, du bist wieder in Norwegen. Also verkneif dir den Mafiajargon.«

    Milo setzte eine unschuldige Miene auf und hob die Schultern. »Scusa!«

    »Kindskopf. Wir nehmen dein Auto«, antwortete Sørensen und ging auf den Ausgang zu.


    Da sie angekündigt waren, erwartete sie nicht nur der Geschäftsführer Thomas Veivåg, sondern auch sein Justiziar und sein Pressechef. Als WiPo-Ermittler war Milo es gewöhnt, dass Firmenchefs immer mit Verstärkung erschienen, aber Sørensen gefiel es gar nicht, dass er und Milo in der Minderzahl waren.

    Man führte sie in einen leeren Konferenzraum, der kühl und funktionell eingerichtet war. Am Tisch gab es Platz für zehn bis zwölf Personen, und an der Decke hing ein Beamer.

    Milo und Sørensen setzten sich an die eine Tischseite, die drei Firmenvertreter nahmen gegenüber Platz.

    »Also gut, ich bin nicht sicher, wie so etwas normalerweise abläuft«, begann Veivåg, während er seinen Gästen einen Kaffee einschenkte.

    »Normalerweise stellen wir Fragen und bekommen Antworten«, sagte Sørensen trocken.

    Er legte seinen Notizblock und die Tabakdose auf den Tisch und suchte nach einem Stift. Milo holte seinen Montblanc-Füller heraus und reichte ihn dem Dezernatsleiter.

    »Bevor wir anfangen, möchten wir Ihnen natürlich unser Beileid aussprechen«, sagte Sørensen. »Sie haben mit Frau Tollefsen eine engagierte Kollegin verloren.«

    Die drei an der anderen Tischseite nickten wie auf Kommando. »Danke. Es ist kaum zu fassen«, antwortete Veivåg. »Ingrid war eine Spitzenfrau. Fachlich kompetent, umgänglich, allseits beliebt.«

    Die beiden anderen nickten bekräftigend.

    »Dann geben Sie uns doch bitte zuerst einen Einblick in die Firma und anschließend in Tollefsens Arbeitsfeld«, sagte Sørensen.

    »In Ordnung.«

    Doch in diesem Moment lehnte sich der Justiziar vor und strich mit einer geradezu liebevollen Bewegung seine Krawatte glatt. »Zuerst habe ich noch eine Frage. Wenn ich kurz übernehmen darf, Thomas?«

    Veivåg nickte, und der Justiziar wandte sich an die beiden Besucher. »Nur damit alles seine Richtigkeit hat: Um was für eine Art von Treffen handelt es sich hier? Um eine offizielle Vernehmung? Oder erkundigen Sie sich nur formlos nach Hintergrundinformationen?«

    Sørensen schob sich zwei Tabakportionen unter die Lippe und stellte die Dose mit einiger Wucht wieder auf die Tischplatte. »Es handelt sich um eine Mordermittlung«, antwortete er.

    »Das ist mir klar, aber rein rechtlich gesehen …«

    »Rein rechtlich gesehen versuchen wir herauszufinden, wer Ingrid Tollefsen umgebracht hat, um den Täter festzunehmen und hinter Gitter zu bringen.«

    Der Justiziar schaute unsicher zwischen Sørensen, Milo und Veivåg hin und her.

    »Es handelt sich nicht um eine Vernehmung«, sagte Sørensen.

    »Okay, gut, danke«, sagte der Justiziar und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück.

    Thomas Veivåg räusperte sich. »Dann fange ich also damit an, Ihnen kurz unseren Konzern zu erläutern. Anschließend komme ich zu … Ingrid und Ihrem Aufgabenbereich.«

    »Schön«, sagte Sørensen und leerte seine Kaffeetasse.

    Veivåg fasste in ein paar Sätzen die Firmengeschichte zusammen, was er offenbar schon unzählige Male getan hatte. Forum Healthcare Norge war Teil des internationalen Pharmagiganten Forum Healthcare Inc., der an der New Yorker Börse notiert und einer der drei größten Arzneimittelkonzerne weltweit war. Der norwegische Teil, der vor acht Jahren dazugekauft worden war, hatte damals noch unter dem Normed firmiert und war ein eigenständiges Unternehmen innerhalb der immer noch bestehenden Nycomed Group gewesen. Während Nycomed mit der britischen Amersham PLC fusioniert und danach von GE Healthcare Life Sciences geschluckt worden war, hatte Normed noch eine Weile als eigenständiges Unternehmen bestanden. Bis zu dem sensationellen Durchbruch mit dem firmeneigenen Patent für Tabletten gegen Osteoporose, also Knochenschwund, die als Flüssigkapseln verabreicht werden können.

    »Bald hatten wir den Ruf als eine der besten Forschungseinrichtungen auf dem Gebiet der Osteoporose. Und danach dauerte es nicht lange, bis Forum Healthcare bei uns anklopfte.«

    »Wieso hat man sich für den Verkauf entschieden?«, bohrte Sørensen nach. Er erinnerte Milo an einen Enthüllungsjournalisten, wie er mit seinem Notizblock dasaß und Fragen abschoss: die gleiche Ungeduld, die gleiche Abneigung gegen Macht und Hierarchien.

    »Weil auf dem Pharmamarkt das Gesetz des finanziell Stärkeren gilt«, erklärte Veivåg. »Je größer ein Unternehmen ist, desto mehr kann man in Forschung, Entwicklung, Logistik und Verkauf stecken. Wir saßen praktisch auf einer Goldgrube, aber hatten nicht die nötige Infrastruktur, um unsere Produkte bekannt zu machen und sie den Patienten zukommen zu lassen.«

    »Wie viel hat der Verkauf eingebracht?«, fragte Milo.

    »Ungefähr acht Millionen Kronen«, antwortete der Geschäftsführer.

    Die Kaffeekanne wurde um den Tisch gereicht, während Veivåg fortfuhr. »Schon zwischen 1890 und 1905, als Oslo noch Kristiania hieß, gab es hier und in der Provinz Vestfold die ersten pharmazeutischen Unternehmen. Im Laufe von nur hundert Jahren haben sich mehrere davon zur Weltspitze entwickelt und eine Poleposition unter den riesigen internationalen Konzernen erobert.«

    »Poleposition? Ich dachte, Sie sind jetzt nur noch eine Unterabteilung und müssen tun, was die Amerikaner wollen?«

    Der Art, wie Sørensen das Wort Amerikaner aussprach, ließ sich entnehmen, dass er keine große Sympathie für dieses Volk hegte – vermutlich ein Überbleibsel aus den Siebzigern, an dem er weiterhin mit Überzeugung festhielt.

    Thomas Veivåg schüttelte leicht den Kopf. »Forum Healthcare hat bedeutende Summen in den norwegischen Zweig investiert. Wir haben eine Forschungs- und Entwicklungsabteilung mit dreißig Angestellten, deren Chef gleichzeitig die entsprechenden Bereiche in mehreren europäischen Ländern leitet. Natürlich haben die Eigentümer letztendlich die Entscheidungsgewalt, aber wie eine Unterabteilung müssen wir uns deshalb nicht vorkommen.«

    »Und was war Ingrid Tollefsens Aufgabe?«, fragte Sørensen.

    »Sie hat in eben dieser Forschungs- und Entwicklungsabteilung gearbeitet.«

    Sie erfuhren, dass Tollefsen sich an der Uni Trondheim auf Biotechnologie spezialisiert und als Austauschstudentin einige Zeit an der Università degli Studi di Roma verbracht hatte, genauer gesagt am Pharmaceutical Biotechnology Center.

    »Sie hat in Rom studiert? Wann genau?«, unterbrach Milo den Geschäftsführer. Wenn sie tasächlich eine Zeitlang dort gelebt hatte, verfügte sie über einen italienischen Bekanntenkreis, auf den die Ermittlungen ausgedehnt werden mussten. Sobald das Treffen mit Forum Healthcare vorbei war, würde er Commissario Benedetti benachrichtigen.

    »Sie hat ihr letztes Studienjahr dort verbracht. Und anschließend war sie als Praktikantin bei der World Health Organisation tätig, die damals noch eine Niederlassung in Rom hatte. Erst danach hat sie ihre Arbeit bei uns begonnen, vor circa drei Jahren«, sagte Veivåg.

    »An was für einer Konferenz hat sie vorige Woche teilgenommen?«, wollte Sørensen wissen.

    »Darüber sprechen Sie am besten mit ihrem direkten Vorgesetzten, Anders Wilhelmsen. Wenn wir hier fertig sind, führe ich Sie herum und zeige Ihnen, wo Tollefsen gearbeitet hat. Dann lernen Sie auch Wilhelmsen kennen. Soweit ich weiß, ging es bei der Konferenz um molekularbiologische Forschung.«

    Milo dachte an den regennassen Zettel, den sie in der Tablettendose gefunden hatten. »Sagt Ihnen das Wort Verba etwas?«

    Die Firmenvertreter schauten sich an, dann richteten sie ihre Blicke wieder auf Milo.

    »Nein. Sollte es das?«, fragte Veivåg.

    »Keine Ahnung. Deshalb frage ich Sie. Ein Wort, das mit Verba anfängt …?«

    Veivåg schüttelte den Kopf. »Kommt mir nicht bekannt vor.«

    Sie unterhielten sich noch eine Weile, bevor sie mit der Firmenführung begannen. Während sie die gebrauchten Tassen zum Abräumen auf einen Servierwagen an der Wand stellten, wagte sich der Pressechef vor.

    »Und was sagen wir, falls sich die Presse bei uns meldet?«

    »Gar nichts. Nada«, antwortete Sørensen.

    »Aber ›kein Kommentar‹ hört sich nie gut an«, protestierte er.

    »Am besten sagen Sie, dass Forum Healthcare mit der Polizei zusammenarbeitet und uns die Informationen zur Verfügung stellt, die wir benötigen«, schlug Milo vor.

    Der Pressechef nickte ernst.

    Sørensen erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Klingt doch gut«, sagte er. »Mit der Polizei zu kooperieren, kann nie schaden.«

    Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung lag etwas abseits vom Rest des Betriebs mit seinen Marketingspezialisten, Controllern, Managern und Assistenten. Von der Rezeption aus gingen sie eine Treppe nach unten, wo sich eine Garderobe befand. Zum zweiten Mal in zwei Tagen musste Milo sich mit einem weißen Kittel, Schuhschützern und Plastikhaube ausstaffieren. Auch wenn er zur Abwechslung keine Leiche anstarren musste wie in Rom, sondern einen Ort betrat, wo Leben gerettet werden sollten.

    »Darf ich Ihnen Anders Wilhelmsen vorstellen?«, sagte Thomas Veivåg, als sie das Labor betraten. Der Abteilungsleiter hatte sie schon erwartet.

    Wilhelmsen füllte den weißen Kittel vollständig aus. Er war ungefähr so groß wie Milo, also einen Meter neunzig, aber doppelt so breit. Seine Plastikhaube war nach hinten gerutscht und enthüllte einen hohen – um nicht zu sagen unauffindbaren – Haaransatz.

    »Willkommen in unserem Labor. Auch wenn die Umstände erfreulicher sein könnten.« Er hatte einen festen Händedruck und eine tiefe Stimme.

    »Tut uns leid, dass Sie auf diese Art eine engagierte Mitarbeiterin verlieren mussten«, sagte Sørensen.

    »Sie gehörte zu den Besten«, erwiderte Wilhelmsen.

    »Ja, das haben wir schon gehört. Könnten Sie uns ein bisschen herumführen und erklären, woran sie gearbeitet hat?«

    Der Abteilungsleiter brachte sie in den zentralen Laborraum, wo rundherum Mitarbeiter an Mikroskopen und Computern saßen. »Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Thomas bereits erzählt hat, aber Ingrid war an verschiedenen Projekten beteiligt, die mit der Neuentwicklung von medizinischen Produkten für Forum Healthcare zusammenhängen. Wir machen hier alles von der Grundlagenforschung bis hin zu klinischen Arzneimittelstudien«, erklärte Wilhelmsen.

    »Was hatte sie in Rom zu tun?«, fragte Sørensen.

    »Sie wollte zu einer Fachkonferenz, um sich auf dem Laufenden zu halten. Ich halte viel von beruflicher Weiterbildung.«

    »Wie hat sie sich im Laufe der Zeit in der Firma eingelebt?«

    »Sehr gut. Sie wurde allgemein respektiert und gemocht.«

    »Hatten Sie in letzter Zeit vielleicht das Gefühl, dass sich ihr Verhalten verändert hat?«, fragte Sørensen.

    Wilhelmsen dachte nach. »Nein … nicht wirklich.«

    »Nicht wirklich? Was genau meinen Sie damit?«

    Der Abteilungsleiter zögerte einen Moment und trat unschlüssig von einem Bein auf das andere. »Nachdem sie ungefähr ein Jahr bei uns gearbeitet hatte, ist die Sache mit ihrem Bruder passiert. Na ja, darüber wissen Sie sicher Bescheid. Er ist wohl in die falschen Kreise geraten, und … Nicht zu fassen, dass jetzt beide tot sind. Die arme Familie.«

    »Wie hat sie das mit ihrem Bruder verkraftet?«, erkundigte sich Sørensen. »Hat sie sich verändert?«

    »Zu Anfang war sie natürlich völlig am Boden. Das würde ja jedem so gehen«, antwortete Wilhelmsen.

    Er erzählte, dass er sie fast hatte zwingen müssen, sich die ersten paar Wochen krankzumelden. Aber dann war sie überraschend aufgetaucht und hatte sich freistellen lassen.

    »Freistellen?«

    »Ja, sie war eine dieser extrem Pflichtbewussten, die schon ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn sie zu lange krankgeschrieben sind. Also hat sie mich um zwei Monate unbezahlten Urlaub gebeten.«

    »Wozu?«

    »Um zu trauern, nehme ich an. Sich wieder aufzurappeln. Keine Ahnung. Ich habe eingewilligt und sie von dem Projekt abgezogen«, erklärte Wilhelmsen. »Zwei Monate danach war sie wieder zurück und hat seitdem nicht ein einziges Mal gefehlt.«

    »Wo hat sie die Zeit verbracht?«, fragte Milo.

    Wilhelmsen zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Da müssen Sie ihre Familie fragen. Wir hatten keinen Kontakt, während sie freigestellt war, und auch nach ihrer Rückkehr haben wir nie darüber gesprochen.«

    Milo und Sørensen hatten ihre Stifte gezückt und machten sich Notizen. Der unbezahlte Urlaub war eine Lücke in Ingrid Tollefsens Lebenslauf, über die sie mehr herausfinden mussten. Zwei Monate waren eine lange Zeit. Andererseits wusste Milo, was es hieß, um jemanden zu trauern. Als seine Mutter gestorben war, hatte er zuerst Zuflucht in Italien gesucht und dann nach seiner Rückkehr den Beruf als Aktienanalyst an den Nagel gehängt, um stattdessen Sonderermittler der WiPo zu werden.

    »Okay, was wir jetzt noch brauchen, ist eine vollständige Auflistung der Projekte, an denen sie beteiligt war, seit sie hier angefangen hat«, sagte Sørensen.

    Wilhelmsen warf Thomas Veivåg einen unsicheren Blick zu. Anscheinend war bei diesem Stichwort der Chef persönlich gefragt. Doch stattdessen ergriff der Justiziar das Wort und eilte dem Abteilungsleiter zu Hilfe.

    »Leider verhält es sich so, dass alle Vorgänge in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung durch strenge Vertraulichkeitsklauseln geschützt werden. Wie schon erwähnt, ist unser Unternehmen an der Börse notiert, und daher müssen alle Informationen mit äußerster …«, begann er, wurde jedoch von Sørensen unterbrochen.

    »Uns ist durchaus klar, was Vertraulichkeit bedeutet. Aber für unsere Ermittlungen müssen wir wissen, woran Ingrid Tollefsen gearbeitet hat, zu wem sie Kontakt hatte, welche Mails sie verschickt und empfangen hat, was in ihren Berichten stand und so weiter.«

    »Solche Informationen können wir nicht einfach herausgeben!«, protestierte der Justiziar. »Wir haben klare Anweisungen von unserer Rechtsabteilung in den USA, dass wir alles über sie laufen lassen sollen.«

    »Ich soll mich an die USA wenden?« Verärgert bemühte sich Sørensen, stattdessen Veivågs Blick einzufangen. Der Geschäftsführer hielt die Augen jedoch fest auf seinen Justiziar gerichtet.

    »Ganz genau«, ergriff dieser wieder das Wort. »Das hängt unter anderem damit zusammen, dass wir dem amerikanischen Finanzrecht unterliegen.«

    Milo warf Sørensen einen Blick zu, der besagte: »Ich regle das schon.« Dann wandte er sich an die drei Männer von Forum Healthcare. »Wir verstehen Ihre Einwände natürlich. Ich kann den Fall gerne über die WiPo laufen lassen, damit sich jemand mit Ihrer Hauptniederlassung in New York und der SEC in Verbindung setzt.«

    »Was zum Teufel ist das schon wieder?«, fragte Sørensen.

    »SEC steht für Securities and Exchange Commission. Das ist die amerikanische Finanzaufsicht«, antwortete Milo.

    »Sollten wir wirklich die WiPo damit belästigen? Und die SEC? Ich weiß nicht, ob das wirklich nötig ist«, sagte Thomas Veivåg nervös.

    »Wenn Sie wünschen, dass alles korrekt nach den bürokratischen Richtlinien abläuft, richten wir uns selbstverständlich danach. Es handelt sich um eine reine Formsache«, erklärte Milo.

    Veivåg wechselte einen Blick mit seinem Justiziar, der sich unbehaglich räusperte. »Ich bin mir sicher, dass ich unsere Kollegen in New York überzeugen kann. Natürlich wird Forum Healthcare alles tun, was im Rahmen der amerikanischen Gesetzgebung möglich ist, um Ihnen zu helfen. Bestimmt ist es nicht nötig, daraus einen Fall für die WiPo zu machen«, sagte er.

    »Schön. Sonst müssten wir womöglich der Presse erklären, dass Ihre Firma sich nicht sehr kooperativ zeigt. Natürlich nur, falls die Reporter danach fragen. Und das klingt noch wesentlich schlechter als ›kein Kommentar‹«, bemerkte Sørensen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung Ausgang.

    11

    Milo schloss seine Wohnung auf, ging schnurstracks nach oben und zog sich eine Trainingshose und ein T-Shirt über. Bevor er zum Abendessen bei seinem Vater fuhr, hatte er noch Zeit, sich mit einer Runde am Punchingball abzureagieren.

    Er begann mit leichten, angedeuteten Schlägen, um sich aufzuwärmen. Der Kampf mit Reza Hamid vor einigen Tagen steckte ihm noch immer in den Knochen, aber glücklicherweise hatte er wohl keine ernsteren Schäden davongetragen.

    Nach ein paar Minuten begann er, den Sandsack mit direkten Boxhieben zu bearbeiten. Er holte die Energie aus den Hüften, während die Fäuste auf das Leder trafen. Bei jedem Treffer rasselte die Kette, an der das Trainingsgerät hing, und Milo fühlte, wie sich die Kraft des Aufpralls von seinen Händen bis in die schmerzenden Schultern fortpflanzte. Er biss die Zähne zusammen und machte weiter. Nach einer Weile breitete sich Wärme in seinem Körper aus, und das Stechen in der Schulter wurde schwächer.

    Er gönnte sich eine kurze Pause und schüttelte seinen Körper aus, dann erhöhte er das Tempo. Zehn bis fünfzehn Minuten in Kampfstellung auf den Sandsack einzuhämmern, reichte als Training für die meisten Muskelgruppen.

    Nach einer letzten Minute mit extrem schnellem Schlagrhythmus musste er nach Luft schnappen. Er spürte noch immer seinen Puls rasen, als plötzlich sein Handy klingelte. »Unbekannte Nummer« stand auf dem Display. Milo fiel sofort Benedetti ein.

    »Pronto!«, grüßte er deshalb laut und deutlich, während er sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn wischte.

    Aber am anderen Ende war nicht der italienische Kommissar.

    »Ähh, ich würde gerne mit Emil Cavalli sprechen.« Die Stimme war weiblich.

    »Am Apparat. Und wer sind Sie?«

    »Prima, hallo. Ich heiße Ada Hauge und rufe von der Zeitung Klassekampen an.«

    »Sorry, kein Interesse. Mir reicht das Wochenendabo. Unter der Woche komme ich sowieso nicht zum Zeitunglesen.«

    »Ich will Ihnen gar kein Abo verkaufen. Ich bin Journalistin.«

    Milo ging in sein Büro und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.

    »Hallo? Sind Sie noch dran?«, fragte die Reporterin.

    »Ja, bin ich. Worum geht es denn?«

    »Um Ingrid Tollefsen. Wenn ich richtig informiert bin, hat man Sie doch nach Rom geschickt, um die Sache zu untersuchen, oder?«

    Innerlich fluchte Milo. Am liebsten hätte er einfach aufgelegt, aber dafür war er zu gut erzogen, und außerdem durchschaute er die Taktik dieser Journalistin. Das Gleiche hatte er schon bei anderen Reportern erlebt: Um sich eine ungesicherte Information bestätigen zu lassen, stellten sie die Fragen einfach so, als ob sie schon Bescheid wüssten. Sobald man die Gegenfrage stellte: »Woher wissen Sie das?«, war man in die Falle getappt. Der Reporter hatte seinen Verdacht bestätigt bekommen, und der Schuss ins Blaue hatte sich gelohnt.

    Was also wusste Ada Hauge tatsächlich über den Mord an Ingrid Tollefsen?

    »Ich gebe gegenüber der Presse nie irgendwelche Statements ab«, antwortete Milo. Damit hatte er weder bejaht noch verneint.

    »Ich will keine Statements, ich will Informationen.«

    »Da bin ich auch der Falsche.«

    »Hören Sie, ich weiß genau, dass Sie am Wochenende in Rom waren.«

    »Hat Klassekampen eigene Kriminalreporter? Das wäre mir neu«, sagte Milo, um das Thema zu wechseln und sich um eine Antwort zu drücken.

    »Nein, das nicht. Ich arbeite sonst im Bereich Innenpolitik. Aber ich war damals, als Ingrids Bruder ermordet wurde, Volontärin bei Verdens Gang. Man hat mich unter anderem damit beauftragt, über das juristische Nachspiel zu schreiben.«

    »Aha.«

    »Und dabei habe ich Ingrid kennengelernt. Wir sind … ich meine, wir waren … ungefähr gleichaltrig, und mit der Zeit haben wir uns angefreundet.«

    Milo schwieg und ließ sie weiterreden.

    »Auch hinterher haben wir Kontakt gehalten und ab und zu einen Kaffee getrunken. Eigentlich war ich letzten Freitag mit ihr verabredet, aber sie ist nicht aufgetaucht. Also habe ich versucht, bei ihr anzurufen. Gleich am Freitag, das ganze Wochenende und heute auch noch mal. Als niemand ranging, habe ich bei ihrem Vater nachgefragt. Der hat mir alles erzählt.«

    Milo hatte das Gefühl, dass weitere Ausflüchte wenig nützen würden. »Ich verstehe. Aber ich bin wie gesagt nicht bereit, mich interviewen zu lassen.«

    »Und ich bin wie gesagt nicht auf Zitate für einen Artikel aus. Ich will einfach nur Bescheid wissen.«

    »Dann sollten Sie mit Sørensen reden, dem Ermittlungsleiter.«

    »Das werde ich auch. Sobald wir unser Gespräch beendet haben.«

    Milo stand auf und suchte sein Headset hervor, damit er gleichzeitig telefonieren und Sørensen eine SMS schreiben konnte. »Hören Sie, ich kann Ihnen darüber wirklich nichts sagen. Anscheinend wissen Sie, dass ich in Rom war, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Namen aus der Sache heraushalten würden.«

    »Sicher, wenn Sie mir im Gegenzug eine Frage beantworten.«

    Sie war zäh, aber nicht unangenehm. Milo hatte ein ähnliches Gefühl wie früher am Verhandlungstisch. Auch in Finanzkreisen herrschte das Gesetz von Geben und Nehmen. »Was wollen Sie wissen?«

    »Ob es einen Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen gibt.«

    »Um darüber etwas zu sagen, ist es noch zu früh.«

    »Aber was glaubt die Polizei?«

    »Wir glauben gar nichts. Wir ermitteln. Unter anderem suchen wir eine Antwort auf genau diese Frage.«

    »Also schließen Sie einen Zusammenhang nicht aus?«

    »Es ist auch noch zu früh, um etwas auszuschließen.«

    Er hörte ihre Finger über die Tastatur huschen und hatte das dringende Bedürfnis, das Gespräch zu beenden. »Sprechen Sie mit Sørensen«, wiederholte er. »Allerdings bezweifle ich, dass Sie viel aus ihm herauskriegen werden.«

    »Ja, das bezweifle ich auch. Für einen Artikel reicht es trotzdem.«

    »Schade.«

    »Wieso? Weil es den Ermittlungen schaden könnte?« Sie ließ Milo keine Zeit für eine Antwort, sondern fuhr fort: »Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis die Medien davon Wind bekommen. Bei der Osloer Polizei gibt es mehr undichte Stellen als in einem Sieb. Und für Sie dürfte es immer noch angenehmer sein, wenn im Klassekampen ein sachlicher Artikel erscheint, als wenn sich VG darauf stürzt und gleich aus allen Rohren feuert.«

    »Könnte stimmen.«

    »Mir ist klar, dass Sie sich den Reporterklatsch lieber ersparen würden, aber sehen Sie es doch mal von der positiven Seite.«

    »Und die wäre?«

    »Bestimmt haben Sie keinerlei Probleme, die nötigen Ressourcen für die Ermittlung zu bekommen, wenn die Medien an dem Fall dran sind.«

    Damit hatte sie sogar recht. Und das gefiel ihm nicht. »Kann ich Ihnen jetzt im Gegenzug eine Frage stellen?«

    »Ja, klar. Schießen Sie los.«

    »Wieso wollten Sie sich am letzten Freitag treffen?«

    »Na, wir haben uns eben ab und zu gesehen. Ich weiß auch nicht … Durch die Sache mit Ingrids Bruder hatten wir eben eine besondere Verbindung.«

    »Wie oft haben Sie sich denn normalerweise gesehen?«

    »Das letzte Mal war im Frühsommer. Wir haben uns nicht gerade die Türen eingerannt, könnte man sagen.«

    »Das sehe ich auch so. Ging denn das jetzige Treffen von Ihnen aus oder von ihr?«

    Einen Augenblick verstummte Ada Hauge am anderen Ende. Und als sie wieder zu sprechen begann, war ein Teil ihrer professionellen Selbstsicherheit verschwunden. Sie zögerte mit der Antwort. »Ingrid hat bei mir angefragt. Sie hat mir eine SMS geschickt.«

    »Hat sie erwähnt, warum sie mit Ihnen reden wollte?«

    »Nicht direkt.«

    »Aber?«

    »Sie hat geschrieben, dass sie eine Sache mit mir zu besprechen hat.«

    »Was für eine Sache?«

    »Keine Ahnung, mehr stand nicht drin in der Nachricht.«

    Vor seinen Augen tauchte das Bild der toten Ingrid Tollefsen auf der kalten Metallbahre der Gerichtsmedizin in Rom auf. Was immer sie mit Ada Hauge hatte bereden wollen, konnte mit dem Mord zusammenhängen.

    »Haben Sie eine Idee, um welches Thema es gehen sollte? Möglicherweise hat sie in früheren Gesprächen eine Andeutung gemacht?«

    Er hörte ein Räuspern am anderen Ende. »Das sind aber viele Fragen auf einmal. Eigentlich sollte ich doch diejenige sein, die Leute interviewt. Immerhin bin ich die Reporterin.«

    »Stimmt, aber Sie waren auch Ingrids Freundin. Gut möglich, dass sich diese Tatsache als wichtig herausstellt. Also, könnten Sie bitte nachdenken, ob sie etwas erwähnt hat? Probleme mit Männern? Ärger bei der Arbeit?«

    »Sie hat mal erwähnt, dass sie die Atmosphäre an der Uni vermisst.«

    »Also hat sie sich in ihrer Firma nicht wohlgefühlt? Könnte das sein?«

    »Nicht direkt. Sie hat nur gesagt, dass ihr die akademische Welt abgeht. Aber klar, wenn sie mit ihrer Arbeit hundertprozentig glücklich gewesen wäre, hätte sie so eine Bemerkung wohl kaum gemacht.«

    Milo schrieb: »Mit Arbeitsstelle unzufrieden?« auf einen Notizzettel. »Wie war sie denn eigentlich? Als Person, meine ich?«

    »Eine tolle Frau. Klug, stark, hilfsbereit …«

    »Hat sie viel von ihrem Bruder gesprochen?«

    »Zu Anfang hat sie von nichts anderem geredet. Sie hat sich selbst die Schuld an seinem Tod gegeben. Vielleicht wissen Sie, dass die Mutter bei seiner Geburt gestorben ist?«

    »Ja, davon habe ich gehört.«

    »Damals war Ingrid erst dreizehn oder vierzehn. Ich hatte den Eindruck, dass sie eine Art Mutterrolle übernehmen musste. Füttern, Windeln wechseln, den Kleinen in die Kita bringen. Na ja, Sie wissen, was ich meine.«

    »Schon, aber sie konnte ja nicht jede Minute seines Lebens auf ihn aufpassen. Wieso sollte sie sich die Schuld für das geben, was geschehen ist?«

    »Als sie älter geworden ist, hat sie sich irgendwann gegen ihre Rolle gewehrt, glaube ich. Sie ist weggezogen, um zu studieren und ein bisschen mehr Abstand zu bekommen. Und deshalb war sie auch nicht da, als er die ersten Probleme bekam. Ich glaube, im tiefsten Inneren war sie davon überzeugt, dass er nur in Schwierigkeiten geraten ist, weil sie nicht für ihn da war.«

    Milo machte sich weitere Notizen, während er zuhörte. Nach dem Boxtraining wurde ihm allmählich kalt, und er hätte gerne heiß geduscht. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er zum Abendessen bei seinem Vater zu spät kommen würde.

    »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für sie gewesen sein muss«, sagte er.

    »Ja, nur hat sie sich von ihrem Schmerz nicht unterkriegen lassen. Natürlich hat sie getrauert, aber dann hat sie sich wieder aufgerappelt und weitergemacht. Das habe ich gemeint, als ich sie eine starke Frau genannt habe. Verstehen Sie?«

    »Absolut. Sorry, aber jetzt muss ich aufhören. Ich bin noch verabredet und bin schon viel zu spät.«

    »Kein Problem. Ich habe alles, was ich brauche«, antwortete Ada Hauge.

    »Sie werden mich nicht zitieren, oder?«

    »Ich werde Sie nicht zitieren. Keine Sorge, ich gehe mit diesem Fall verantwortungsbewusst um.«

    »Gut«, sagte Milo.

    »Aber dafür erwarte ich, dass ich Sie später noch einmal anrufen kann.«

    Die Verhandlungen gingen wieder los: Wenn ich etwas für dich tue, kannst du in Zukunft auch etwas für mich tun.

    »Melden Sie sich ruhig bei mir. Ich kann Ihnen aber nicht garantieren, dass ich Ihnen dann weiterhelfen kann.«

    »Schon klar. Aber sobald sie tatsächlich Informationen herausgeben dürfen, stehe ich ganz oben auf der Liste, okay?«

    »Okay«, sagte Milo und beendete das Gespräch.

    Zwanzig Minuten später war er geduscht, fertig angezogen und bereit für die neue Frau im Leben seines Vaters.

    12

    Endre Thorkildsen öffnete die Tür. Er trug eine schiefergraue Anzughose, ein hellblaues Hemd und eine karierte Kochschürze.

    »Schickes Outfit, Papa.«

    »Emil! Komm rein!« Die vornehm nasale Stimme passte nur schlecht zur klein karierten Schürze.

    Sie umarmten sich steif, und Endre Thorkildsen nahm seinem Sohn den Mantel ab.

    »Und, wo steckt sie?«, fragte Milo.

    »Sie wartet im Wohnzimmer, aber bevor du zu ihr gehst, möchte ich noch etwas sagen.«

    »Okay, und das wäre?«

    Sein Vater machte ein paar Schritte auf ihn zu, und Milo stellte fest, dass er noch immer leicht humpelte. Wahrscheinlich würde er das angeschossene Bein stets ein wenig nachziehen. Aber immerhin war er mit dem Leben davongekommen.

    »Ich habe dir schon länger davon erzählen wollen«, begann sein Vater. »Doch dann ist es mir immer zu heikel vorgekommen, weißt du? Fast hätte ich die Sache noch länger hinausgezögert. Aber schließlich sollte man ein Pflaster lieber mit einem Ruck abreißen als endlos daran herumzupulen.«

    Milo seufzte. »Ich weiß, dass es für dich nicht leicht war. Natürlich kann ich verstehen, dass du dir wieder eine Frau suchst, statt den Rest deines Lebens allein zu bleiben.«

    »Nun ja, so simpel ist die Angelegenheit auch wieder nicht …«

    »Am besten stellst du sie mir jetzt vor, und dann sehen wir weiter«, meinte Milo. Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er aufs Wohnzimmer zu.

    »Warte kurz, Emil …«

    Aber da war es schon zu spät.

    Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, blätterte in einer Zeitschrift und wirkte zwanzig Jahre jünger als erwartet. Auch ihr Styling und ihre Kleidung hatten keine Ähnlichkeit mit dem, was Milo sich vorgestellt hatte: schwarze Jeans mit Loch an dem einen Oberschenkel, kurzes Strubbelhaar und ein kleiner Schmuckstein im Nasenflügel.

    »Hallo, Milo«, sagte sie und erhob sich.

    Sie war zierlich und schmal wie ein Kind und konnte kaum älter als zwanzig sein.

    Milo fuhr herum. »Was geht hier eigentlich vor, Papa? Hast du den Verstand verloren?«

    »Ich habe ja versucht, es dir zu erklären. Emil, darf ich dir Sunniva vorstellen?«

    »Hallo, Sunniva«, sagte Milo kurz.

    »Sie ist meine Tochter. Deine Halbschwester«, erklärte sein Vater.

    »Ach, du Scheiße«, sagte Milo.


    Endre Thorkildsen blieb stehen, während er die Geschichte erzählte und dabei versuchte, den Blickkontakt mit Milo zu halten.

    Sunniva war einundzwanzig. Ihre Mutter hatte als Buchhalterin in der Finanzfirma gearbeitet, die er gegründet hatte, und da »hatte eben das eine zum anderen geführt«, wie er es ausdrückte.

    Als Sunniva geboren wurde, hatte Endre Thorkildsen selbstverständlich die Unterhaltszahlungen übernommen. Als Kind hatte Sunniva ihn selten zu Gesicht bekommen, aber in den letzten Jahren war der Kontakt enger geworden. Sie studierte Industriedesign und wollte im Herbst auf eine Kunstakademie in Berlin oder London wechseln.

    »Wieso hast du mir nicht früher von ihr erzählt?«, wollte Milo wissen.

    Sein Vater schaute zwischen seinen beiden Kindern hin und her. »Ich habe es einfach nicht hingekriegt. Zuerst fand ich, dass du noch zu jung warst, Emil. Du hättest es bestimmt nicht verstanden, und mir kam es einfacher vor, zwei komplett getrennte Leben zu führen. Aber später wurde es noch schwieriger, darüber zu reden, als Maria … als deine Mutter … solche Probleme bekam.«

    »Wusste sie davon?«

    Sein Vater nickte stumm.

    »Und was hat sie dazu gesagt?«

    »Das geht nur sie und mich etwas an«, antwortete sein Vater entschieden.

    Milo stand auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sorry, Sunniva. Du bist bestimmt total nett, aber es wird mir gerade alles ein bisschen viel. Ich bin davon ausgegangen, dass ich Papas neue Verlobte treffen würde.«

    Sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

    »Findest du das komisch?«

    »Ein bisschen schon.« Sie lächelte ihn selbstsicher an, und Milo konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

    »Okay, vielleicht ist es das sogar, aber …«

    »Ich muss eben den Braten aus dem Ofen holen«, unterbrach ihn sein Vater.

    »Jetzt habe ich eigentlich keinen Hunger mehr«, sagte Milo.

    »Ich aber schon«, widersprach Sunniva.

    »Herrgott, Emil! Komm bloß nicht auf die Idee, jetzt einfach abzuhauen! Können wir uns nicht einfach an einen Tisch setzen und versuchen, uns kennenzulernen? Ist das wirklich so gefährlich?«

    »Ich weiß nicht recht.«

    »Sie ist deine Schwester, verdammt!«

    »Halbschwester«, protestierten Sunniva und Milo im Chor.


    Milo blieb, und es wurde eine Art Familienessen. Das Gespräch war zäh und ähnelte zeitweilig einem Kreuzverhör. Sunniva und Milo fragten sich gegenseitig aus, und Endre schob aufmunternde Kommentare ein, wenn es ihm nötig schien – was die Situation nur noch unangenehmer machte. Seine Anmerkungen waren meist von der Sorte: »Seht ihr? Emil ist auch immer gerne zum Schwimmen gegangen. Da habt ihr doch etwas gemeinsam!«

    Als sie sich später zum Aufbruch bereit machten, bot Milo ihr an, sie im Auto mitzunehmen. Kurz darauf preschten sie zusammen auf der E18 in Richtung Oslo.

    »War dir das peinlich?«

    »Papa hat mich nur auf dem falschen Fuß erwischt. Ich bin ein Einzelkind. Ich bin daran gewöhnt, dass es nur mich gibt. Jetzt habe ich plötzlich eine Halbschwester. Das muss ich erst mal verdauen.«

    »Bist du wütend auf Papa, weil er vorher nichts gesagt hat?«

    Einen Augenblick war er sprachlos darüber, dass sie seinen Vater ebenfalls Papa nannte. Plötzlich gab es eine zweite Person auf der Welt, die das Kind von Endre Thorkildsen war.

    »Ich bin ständig wütend auf ihn. Aus vielen Gründen.«

    »Ja, das habe ich schon gemerkt.« Sie schaute zu ihm hoch. »Weißt du was? Ich habe dich mal besucht.«

    Er warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Was? Wann?«

    »Vor ein paar Jahren. Ich habe ewig vor deiner Wohnung in Briskeby gestanden und wollte klingeln, aber ich hatte nicht den Mut.«

    Sie schwieg einen Augenblick, und Milo wusste nicht, was er sagen sollte.

    »Ich habe dich mit einer Frau rauskommen sehen. Ihr wart bestimmt ein Paar. Jedenfalls habt ihr Händchen gehalten.«

    »Wie sah sie denn aus?«

    »Nicht so groß wie du. Okay, das versteht sich fast von selbst. Halblange schwarze Locken. Sie hat ein bisschen spanisch gewirkt.«

    »Kristin.«

    »Seid ihr immer noch zusammen?«

    »Nein, schon lange nicht mehr.«

    »Und hast du eine Neue?«

    »Ja, in Italien. Sie heißt Theresa.«

    »Schöner Name. Ist es was Ernstes?«

    »Auf jeden Fall bin ich ernsthaft verliebt. Den Rest werden wir mal sehen. Und was ist mit dir? Bist du mit jemandem zusammen?«

    »Tja, das kann man so nennen.«

    »Wie heißt er denn?«

    »Sie heißt Elisabeth.«

    »Ach, ich wusste nicht …«

    »Kein Problem. Vorher hatte ich einen Typen, der Howard hieß.«

    »Ehrlich?« Zwischen ihnen lag weniger als ein Jahrzehnt, aber Milo hatte plötzlich das Gefühl, dass sie aus einer völlig anderen Generation stammte.

    »Mir ist es nicht so wichtig, welches Geschlecht jemand hat. Schließlich verliebt man sich in den Menschen«, sagte sie und zeichnete Figuren an die beschlagene Scheibe.

    Er wechselte das Thema. »In welchem Stadtteil wohnst du?«

    »Majorstua.«

    »Okay, dann fahren wir dahin.«

    Sie schwiegen, und Milo konzentrierte sich auf die Straße. Er mochte hohe Geschwindigkeiten. Dabei konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen. Ihm fiel wieder ein, was Ada Hauge gesagt hatte, nämlich dass Tollefsen über etwas Bestimmtes hatte reden wollen. Womit war sie in Rom wohl beschäftigt gewesen? Es musste einen Grund geben, warum ihr Leben so tragisch geendet hatte.

    Und was genau war eigentlich im Hotelzimmer passiert? Wie hatte jemand sie betäuben können, ohne dass sie sich lautstark gewehrt hatte? Vielleicht waren mehrere Personen an dem Mord beteiligt gewesen. Einer hatte sie festgehalten, während der andere ihr die Spritze verabreichte. Falls ein Einzeltäter ihr das Mittel so injiziert hatte, dass sie sich nicht wehren konnte, gehörte dazu jedenfalls eine Menge medizinischer Routine.

    Seine Gedanken wanderten zu Forum Healthcare. Ingrid Tollefsens Arbeitsstelle. Von den geldgeilen Anzugträgern, denen er in der Chefetage begegnet war, konnte wahrscheinlich keiner mit einer Spritze umgehen. Aber in einem Pharmaunternehmen sollte es genug Leute geben, die sich mit so etwas auskannten.

    Er parkte vor dem Haus, in dem Sunnivas WG wohnte, und stellte den Motor aus.

    »Hast du Lust, eine Runde mit hochzukommen?«, fragte sie.

    Die Verärgerung über seinen Vater hatte sich kaum gelegt, aber immerhin gehörte sie zur Familie. Und die Familie kam an erster Stelle, ob es einem nun passte oder nicht.

    Also nickte er und folgte ihr nach oben. Der Flur war übersät mit Schuhen, Stiefeln, Jacken und Mänteln. Aus der Wohnung drang Stimmengewirr, und an der Küchentür lehnte eine vergessene Mülltüte.

    »Ich wohne mit drei Leuten zusammen. Tut mir leid, dass es hier so chaotisch aussieht«, sagte sie und führte ihn in ihr Zimmer.

    Der große Raum war ziemlich unordentlich. Es gab ein Bett, einen Schreibtisch, einen Schrank, und in einer Ecke stand eine Staffelei.

    »Malst du?«, fragte Milo.

    »Ein bisschen. Nicht oft. Ich probiere gerne Techniken aus«, sagte sie, während sie nach einem Fotoalbum kramte, das sie ihm zeigen wollte.

    Es klopfte an der Tür, und eine hübsche junge Frau in Sunnivas Alter steckte den Kopf herein. »Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, sagte sie und errötete, als ihr Blick auf Milo fiel.

    »Hi, Rannveig. Macht gar nichts. Das hier ist mein Bruder.«

    Er ging zu ihr und gab ihr die Hand. »Ich heiße Milo«, sagte er.

    »Rannveig.«

    Sie war zierlich, hatte eine Modelfigur und kurz geschnittenes Haar. Ihr Händedruck war warm und weich.

    »Dann will ich nicht weiter stören. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Milo«, sagte sie und zog sich zurück.

    Er drehte sich um und stellte fest, dass Sunniva ihn angrinste. »Wow, du hast ja echt einen Schlag bei den Frauen«, stellte sie fest.

    Milo lächelte und suchte nach einer Stelle, wo er sich setzen konnte. Am Ende landete er halb liegend auf dem Bett, mit einem Haufen Kissen als Rückenstütze.

    Sie saßen eine halbe Stunde beisammen, blätterten im Fotoalbum und unterhielten sich darüber, was sie in den vergangenen Jahren getrieben hatten. Während sie sich gegenseitig vorsichtig ausfragten, umkreisten sie das Thema, das keiner von ihnen direkt ansprechen mochte.

    »Wann hast du erfahren, dass du Papas Tochter bist?«, fragte Milo schließlich.

    Sie dachte nach. »Ich habe ihn schon als kleines Kind gekannt, allerdings war er nur selten da. Er war eben mein Vater, der uns ab und zu besuchen kam. Mit neun oder zehn habe ich angefangen, Fragen zu stellen, und wollte wissen, warum er nicht bei uns wohnte. Lange dachte ich, Mama und Papa seien geschieden. Dann wurde mir nach und nach alles klar.«

    »Also hat er euch besucht?«

    »Ja, klar. Wir haben zum Beispiel immer meinen Geburtstag gefeiert. Nur wir drei. Und manchmal war er da, wenn ich von der Schule nach Hause kam. Dann saßen meine Eltern zusammen am Küchentisch, tranken Tee und unterhielten sich über alles Mögliche.«

    Sie erzählte, wie sie die beiden auf keinen Fall hatte stören wollen und sich deshalb auf Zehenspitzen ins Haus geschlichen hatte. Sie hatte sich ins Wohnzimmer gesetzt und einfach nur ihren Stimmen gelauscht.

    »Ich wollte nicht, dass diese Momente aufhören«, sagte sie und lächelte gedankenverloren, als könne sie im Erwachsenenalter immer noch nachempfinden, was das kleine Mädchen von damals empfunden hatte.

    Milo betrachtete eines der Geburtstagsfotos. Sunniva hatte eine Pappkrone auf dem Kopf und grinste glücklich von einem Ohr zum anderen. Sein Vater trug Anzug und Krawatte, bestimmt war er direkt von der Arbeit gekommen. Und nachdem er die Geschenke abgeliefert und den Kuchen gegessen hatte, war er aufgestanden, hatte sich höflich für die Einladung bedankt und war nach Hause zu Milo und seiner Mutter gefahren.

    »Wussten deine Freunde, wer er war?«, fragte Milo.

    »Sie wussten, dass ich einen Vater habe, den ich ab und zu sehe.«

    »Also habt ihr darüber geredet? Er hat dir nicht verboten, mit anderen über ihn zu sprechen?«

    »Nein, das war nie ein Problem.«

    »Hat er sich denn keine Sorgen gemacht, dass ich irgendwie davon erfahren könnte?«

    »Milo, ich bin zwischen den Hochhäusern von Furuset aufgewachsen und du auf der Villeninsel Nesøya. Dazwischen liegen Welten.«

    »Da hast du recht. Aber für dich muss die Situation damals doch frustrierend gewesen sein.«

    »Am schlimmsten war es zu Beginn der Teenagerzeit«, bestätigte Sunniva.

    Eine Zeit lang hatte sie unablässig Fragen gestellt. Sie hatte wissen wollen, wie ihre Eltern zusammengekommen waren. Weshalb sie keine gemeinsame Wohnung besaßen. Wie es möglich war, dass ihr Vater zwei Familien hatte.

    »Und was hat deine Mutter geantwortet?«

    »Sie wollte nicht darüber reden. ›Unser Leben ist nun einmal, wie es ist, Sunniva.‹ Inzwischen ist mir klar, dass es für sie genauso frustrierend gewesen sein muss. Schließlich hat sie ihn geliebt. Aber sie war immer so verdammt … verständnisvoll.«

    »Wie meinst du das?«

    »Sie hat ständig gesagt, dass es für Papa schließlich auch nicht leicht ist. Ich weiß noch, dass ich sie einmal angeschrien habe: ›Wieso hat er mich dann überhaupt gekriegt?‹«

    »Und was hat sie darauf geantwortet?«

    Sunniva zuckte mit den Schultern. »Sie hat angefangen, über die Macht des Zufalls zu reden. Dass sie eigentlich ganz woanders arbeiten wollte, aber dann über ein Trainee-Programm in Papas Firma reingerutscht ist. ›Das Leben besteht aus einer Reihe von Zufällen‹, hat sie immer gesagt. ›Hätte ich diesen Job nicht bekommen … wäre ich nicht aus Trondheim weggezogen … hätte ich nicht mit der Abendschule begonnen … hätte Endre die Firma nicht gegründet … dann wärest du nicht geboren worden.‹«

    »Das war bestimmt ganz schön hart, so etwas ins Gesicht gesagt zu bekommen.«

    »Ja schon, aber ich habe ihr Gerede nicht sehr ernst genommen. Eigentlich wollte ich nur wissen, warum ich meinen Vater nicht öfter sehen konnte. Ich fand, dass sie unnötig abschweifte, wenn sie auf dieses Thema zu sprechen kam. Einmal hat sie sogar behauptet, dass ein Schiffsunglück in Italien der Grund für meine Geburt war. Das klang doch ziemlich weit hergeholt.«

    »Ein Schiffsunglück in Italien? Was hat das mit der Sache zu tun?«

    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass irgendein Militärkreuzer gesunken ist.«

    Milo runzelte die Stirn und starrte sie an. Was um alles in der Welt verband Sunniva mit diesem Ereignis? »Weißt du, wann genau das war? Um welches Schiff es ging?«

    Sie dachte nach. »Tja, gar nicht so einfach. Als meine Mutter mir das erzählt hat, muss ich fünfzehn oder sechzehn gewesen sein. Danach hat sie es nie wieder erwähnt. Aber ich hatte den Eindruck, dass es um eine alte Geschichte geht. Lange, bevor ich geboren wurde. In den Siebzigern oder so. Damals dachte ich nur, dass sie mal wieder dem Thema ausweicht, über das ich eigentlich reden wollte. Wieso?«

    Milo dachte an sein Gespräch mit Benedetti, in dem ebenfalls ein Schiffsunglück vorgekommen war. Der Bruder des Commissario war dabei gestorben. Vor über dreißig Jahren, hatte er gesagt. Mit anderen Worten, irgendwann in den Siebzigern. Wie viele italienische Militärkreuzer mochten damals gesunken sein?

    »Du bist schon die zweite Person in den letzten paar Tagen, die davon spricht«, antwortete er. 
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    »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Vor vier Monaten habe ich das letzte Mal gebeichtet.«

    »Gott schenke dir die wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.«

    »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern?«

    »Manche Beichten vergisst man nicht so schnell. Immerhin hast du deinem Vater ins Bein geschossen.«

    »Ja, das war sicher etwas ungewöhnlich.«

    »Und jetzt bist du wieder hier.«

    »Genau, jetzt bin ich wieder hier.«

    »Worüber möchtest du reden, mein Sohn?«

    »Ich habe eine Schwester bekommen.«

    »Aha, aber ist deine Mutter nicht …«

    »Gestorben?«

    »Ja, gestorben.«

    »Stimmt, schon vor einer Weile, doch nun hat sich herausgestellt, dass ich eine Halbschwester habe.«

    »Du lieber Himmel.«

    Pause.

    »Mehr als zwanzig Jahre lang hatte ich eine Halbschwester, ohne davon zu wissen. Und dann sitzt sie plötzlich aus heiterem Himmel bei meinem Vater auf dem Sofa.«

    »Das war wahrscheinlich ein bisschen überraschend?«

    »Kann man so sagen.«

    »Wie fühlst du dich jetzt?«

    »Als ob mein Vater erstens mich und zweitens Mama betrogen hätte.«

    »Nun ja, das hat er ja wohl auch.«

    »Stimmt. Er sagt, dass sie davon gewusst hat, aber sie wird sehr darunter gelitten haben. Er hat sie aus Italien hierher nach Norwegen gebracht … sie muss sich sehr isoliert vorgekommen sein. Immerhin haben mein Vater und ich inzwischen endlich über ihren Selbstmord reden und einiges klären können, trotzdem werde ich den Gedanken nicht los, dass er sie im Stich gelassen hat.«

    »Das verstehe ich. Aber du weißt bestimmt, dass im Leben vieles komplizierter ist, als es zuerst aussieht. Und nun hat er dir die Wahrheit gesagt und dir deine Schwester vorgestellt – vielleicht ist das eine ausgestreckte Hand?«

    »Kann schon sein. Ich weiß jedenfalls, was Mama gesagt hätte.«

    »Nämlich?«

    »›Devi essere pieno di amore.‹ Diesen Rat hat sie mir immer gegeben. Das bedeutet: Du musst stets voller Liebe sein.«

    »Ein schönes Motto.«

    »Sie hat fest daran geglaubt. Eigentlich hat sie alle Menschen geliebt. Sie war die großzügigste Person, die mir je begegnet ist.«

    »Klingt so, als wäre sie eine großartige Frau gewesen, mein Sohn.«

    Pause.

    »Und da sie von der Tochter deines Vaters wusste und trotzdem bei ihm geblieben ist, scheint sie ihm ja in gewisser Weise vergeben zu haben?«

    »Ja, sicher. Andererseits konnte sie sich ja auch nicht einfach aus dem Staub machen. Ich meine, Leute Ihrer Profession sind schließlich keine großen Fans von Ehescheidungen.«

    »Richtig, dafür sind wir Fans von Vergebung.«

    »Ja, das stimmt wohl.«

    Pause.

    »Denkst du noch oft an deine Mutter?«

    »Fast täglich. Nicht immer gleich intensiv, aber ich kann die Erinnerung daran, wie schlecht es ihr am Ende ging, nicht abschütteln. Und im Hintergrund lauert natürlich der Gedanke, dass sie psychisch krank war und dass sich so etwas auch vererben kann.«

    »Du bist aber nicht deine Mutter, sondern eine eigenständige Person. Dein Charakter und deine Lebensumstände sind völlig anders.«

    »Ja, das weiß ich auch.«

    »Ich kann verstehen, dass du ungern darüber sprichst, mein Sohn, aber Krankheiten haben schon immer zu den Prüfungen gehört, mit denen wir Menschen uns auseinandersetzen müssen. Darin erkennen wir unsere Grenzen, unsere Ohnmacht. Wir werden unweigerlich gezwungen, daran zu denken, dass wir alle sterblich sind. Auch dein Leben wird einmal enden.«

    »Vielen Dank für die aufmunternden Worte, Vater.«

    »Krankheiten haben aber auch noch eine andere Seite.«

    »Und die wäre?«

    »Sie geben uns die Chance, eine größere Form von … wie soll ich es nennen … von Reife zu entwickeln.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Wir lernen, klarer zu sehen und uns vom Unwesentlichen zu lösen. Vielleicht erkennen wir erst dadurch, was im Leben wichtig ist und was unwichtig.«

    »Mag sein.«

    »Außerdem kann uns eine Krankheit näher zu Gott bringen. Wenn man bereit ist, sich ihm zuzuwenden.«

    »Aber genauso oft kann auch das Gegenteil eintreten. Nämlich, dass man sich von Gott abwendet.«

    »Natürlich, das kommt auch vor. Viele Leute brauchen offenbar jemanden, dem sie die Schuld geben können. Aber du sitzt schließlich immer noch hier, also hast du dich nicht abgewendet. Eine Möglichkeit, mit Problemen umzugehen, ist es, Zuflucht bei Gott zu suchen und auf ihn zu hören.«

    »Was Sie gerade gesagt haben, dass man lernen sollte, zwischen Wichtigem und Unwichtigem zu unterscheiden … das kann ich nachempfinden.«

    Pause.

    »Ich habe eine Freundin in Italien. Wir sind jetzt schon eine ganze Weile zusammen.«

    »Ja, ich glaube, du hast sie letztes Mal erwähnt.«

    »Sie wird allmählich ungeduldig.«

    »Wie soll ich das verstehen?«

    »Wir wohnen in verschiedenen Städten, in verschiedenen Ländern. Sie findet, dass wir uns nicht oft genug sehen.«

    »Und wie denkst du darüber?«

    »Bisher war ich der Meinung, alles läuft bestens.«

    »Bisher?«

    »Ja, wir hatten es doch gut miteinander. Und wir waren trotzdem frei und ungebunden.«

    »Ach, die Freiheit. Darauf legt ihr jungen Leute immer so viel Wert.«

    »Na ja, Sie haben doch selbst eine Lebensform ohne Partnerschaft gewählt. Dadurch haben Sie eine ähnliche Art von Unabhängigkeit gewonnen, oder nicht?«

    »Vielleicht. Man könnte auch sagen, dass ich mit Gott verheiratet bin. Immerhin habe ich ihm mein Leben geweiht.«

    »Ach, kommen Sie schon. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie nicht die Lösung gewählt haben, die für Sie selbst am besten war?«

    »Hier geht es nicht um mich, mein Sohn. Natürlich sollte man sich letztlich danach richten, was für einen selbst am besten ist …«

    »Genau.«

    »… aber man hat auch eine Verantwortung für die Menschen in seiner Umgebung. Liebt sie dich?«

    »Ja.«

    »Liebst du sie?«

    »Vielleicht.«

    »Nun, wie immer du dich entscheidest, solltest du dabei auf die Gefühle von euch beiden Rücksicht nehmen.«

    »Das ist mir klar. Ich dachte nur, dass ich für die Entscheidung noch Zeit hätte, aber jetzt drängt sie auf eine Antwort. Und was das Gefühl der Sterblichkeit betrifft, wie Sie es genannt haben … damit bin ich auch in meinem Job ständig konfrontiert. Dieses Wochenende war ich zum Beispiel in Rom, um die Überführung einer jungen Norwegerin zu organisieren, die dort ermordet worden ist. Und als ich sie auf dem Metalltisch der Gerichtsmedizin liegen sah … verstehen Sie?«

    »Ich verstehe.«

    »Sie war in meinem Alter.«

    »Bearbeitest du diesen Fall?«

    »Ja, ich gehöre zum Ermittlungsteam.«

    »Also versuchst du, einen Mord aufzuklären, während du den Tod deiner Mutter noch nicht verarbeitet hast. Außerdem hast du gerade erfahren, dass du eine Halbschwester hast, und du musst dich entscheiden, wie deine Liebesbeziehung weitergehen soll?«

    »Wenn Sie es so zusammenfassen, klingt es wie eine Seifenoper.«

    »Das Leben ist eine Seifenoper. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Geschichten ich zu hören bekomme, wenn ich hier im Beichtstuhl sitze. Ich kann gut verstehen, weshalb du gerade eine schwere Zeit durchmachst.«

    »Ich komme schon zurecht.«

    »Daran zweifle ich auch gar nicht.«

    Pause.

    »Wollen wir zusammen beten, mein Sohn?«

    »Meinen Sie, ich brauche das?«

    »Ich glaube, das können wir beide gut brauchen.«
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    »Ich habe bei Benedetti in Rom angerufen«, berichtete Milo. »Er überprüft gerade ihren Bekanntenkreis. Später melde ich mich noch einmal bei ihm und frage nach, was er herausgefunden hat.«

    Auf Sørensens Schreibtisch lag ein aufgeschlagenes Exemplar von Klassekampen. Ada Hauges Artikel war sehr sachlich gehalten, hatte aber dennoch einen Sturm von telefonischen Anfragen aus anderen Redaktionen ausgelöst. Am Ende hatte Sørensen das Telefon einfach abgestellt.

    »Mit dieser Affenhorde kann ich mich nicht auch noch rumschlagen«, hatte er gesagt.

    Neben der Zeitung lag eine Liste der letzten Telefonate von Ingrid Tollefsen.

    »Außerdem habe ich dem IT-Spezialisten eine Kopie des Festplatteninhalts von Tollefsens Arbeitsplatz geschickt«, fuhr Milo fort. »Und ich habe mich an die juristische Abteilung von Forum Healthcare in New York gewandt. Das verfolge ich gleich noch weiter.«

    Sørensen erhob sich und tigerte im Büro auf und ab. »Was uns fehlt, ist ein Motiv. Genau wie bei ihrem kleinen Bruder. Warum um Himmels willen schießt man einem Fünfzehnjährigen von hinten in den Rücken und den Schädel? Und wer ist bei Ingrid Tollefsen ins Hotelzimmer spaziert, hat sie betäubt, erdrosselt und alle Spuren verschwinden lassen?«

    Milo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sollen wir die beiden Morde als einen gemeinsamen Fall behandeln oder als zwei getrennte?«

    »Offiziell dreht es sich nur um den Mord in Rom. Die Sache mit ihrem Bruder ist zu den Akten gelegt. Wir hatten damals nicht genug Beweise. Aber inoffiziell sollten wir durchaus mit der Hypothese arbeiten, dass die beiden Fälle miteinander zusammenhängen.«

    »Was ist denn deine persönliche Meinung?«

    »Ich habe das ganz starke Gefühl, dass es einen Zusammenhang gibt. Natürlich heißt das nicht, dass sie ermordet wurde, weil ihr Bruder ermordet wurde. Aber ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, es ist eine Verkettung von Ereignissen«, erwiderte Sørensen.

    In diesem Moment ging die Tür auf. Polizeiinspektorin Agathe Rodin, Sørensens direkte Vorgesetzte, kam in Begleitung eines jungen Mannes herein, den Milo noch nie gesehen hatte.

    »Wir müssen eine kurze Pressekonferenz abhalten, Sørensen«, sagte Rodin. Sie war in Uniform und trug die drei Sterne auf ihren Schulterklappen mit Stolz und Selbstbewusstsein.

    Sørensen protestierte. »Das gehört gerade nicht zu meinen Prioritäten. Wir haben einen ganzen Berg von …«

    »Die Sache dauert höchstens eine Viertelstunde«, unterbrach sie ihn. Sie nahm dem jungen Mann ein Blatt Papier aus den Händen. »Magnus von der PR-Abteilung hat schon eine Presseerklärung vorbereitet.«

    Der junge Mann räusperte sich und trat einen Schritt vor. »Sie ist total knapp gehalten. Wir bestätigen die Identität des Opfers, erklären der Presse, dass die Untersuchung in vollem Gange ist, und lassen uns auf keinerlei Spekulation ein«, sagte er.

    Sørensen rümpfte die Nase. »Können Sie die Mitteilung nicht einfach per E-Mail rausschicken? Dann brauchen wir damit keine Zeit zu verschwenden.«

    Magnus lächelte herablassend. »Den Onlinezeitungen reicht das vielleicht, aber die herkömmlichen Medien halten nicht viel davon, irgendwelche Statements zu verlesen. Für den Bildschirm brauchen sie jemanden, der persönlich in ein Mikrofon spricht.«

    »Was für ein verdammter Zirkus!«

    »Da sind wir alle einer Meinung«, sagte Agathe Rodin, »aber so ist das nun einmal. Ganz nebenbei, wann waren Sie das letzte Mal beim Pressetraining? Das ist schon eine Weile her, oder?«

    Sørensen betrachtete sie unangenehm überrascht. »Nein, da gab es doch im Frühjahr diesen Workshop …«

    »… zu dem Sie nicht erschienen sind. Magnus wird Sie kurz einweisen. Wir haben eine knappe Stunde Zeit.«

    Mit einem beiläufigen Winken schickte sie den PR-Berater nach draußen. Wenig später kam er mit einer kleinen Videokamera zurück.

    Sørensen seufzte hörbar, und Milo war klug genug, den Mund zu halten.

    »Ich habe ein Q&A vorbereitet, das Sie sich durchlesen können, während ich mich um die Technik kümmere«, sagte Magnus und hielt Sørensen einen Papierbogen entgegen.

    »Q&A?«

    »Questions and Answers. Die wichtigsten Fragen, die wir von den Journalisten erwarten, und das, was Sie darauf antworten sollen.«

    »Das schaffe ich schon, ohne dass Sie mir jedes Wort vorschreiben«, knurrte Sørensen und weigerte sich, den Zettel entgegenzunehmen.

    »Na gut. Dann legen wir gleich los, was?«, meinte Magnus.

    Sørensen grummelte etwas Unverständliches und baute sich vor der Kamera auf. Zuerst ließ er die Arme hängen, dann faltete er sie vor dem Bauch, und zuletzt verschränkte er sie hinter dem Rücken wie die Karikatur eines Generals.

    Der PR-Berater stellte die Kamera an und begann mit dem Interview. »Was können Sie uns über die Ermittlungen sagen?«

    »Wir ermitteln in alle Richtungen und arbeiten eng mit der italienischen Polizei zusammen.«

    »Kennen Sie die Todesursache?«

    »Dazu wollen wir derzeit keine genauen Angaben machen.«

    »Soll das also heißen, Sie kennen die Todesursache?«

    Sørensen wippte leicht auf den Fußsohlen vor und zurück. »Dazu möchte ich zurzeit keinen Kommentar abgeben.«

    »Aber bestimmt haben Sie irgendwelche Theorien?«

    »Wir schließen bei unserer Arbeit keine Möglichkeiten aus.«

    »Könnte es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Ingrid Tollefsen und dem Mord an ihrem Bruder Tormod Tollefsen vor einigen Jahren geben?«

    »Um diese Frage zu beantworten, ist es noch zu früh.«

    »Aber Sie schließen nicht aus, dass es einen Zusammenhang gibt?«

    »Wir schließen gar nichts aus.«

    Agathe Rodin trat einen Schritt vor. »Das reicht«, sagte sie. Ihr Blick wanderte von Sørensen zu Magnus. »Diese Antwort führt doch nur zu unnötigen Spekulationen, oder?«

    Der PR-Berater nickte. »Die Presse wird es so auslegen, dass wir von einer Verknüpfung der Fälle ausgehen. Damit bekommen wir einen Haufen wilder Vermutungen.«

    »Aber es stimmt doch. Soll ich etwa lügen?«, meinte Sørensen.

    »Nein, natürlich nicht. Sie sollen bloß nicht unbedingt die ganze Wahrheit erzählen«, erwiderte Rodin.

    »Herrgott, da steht doch schon schwarz auf weiß in der Zeitung, dass wir einen Zusammenhang nicht ausschließen«, sagte Sørensen und zeigte auf den Artikel im Klassekampen.

    »Das heißt doch gar nichts«, sagte Magnus. »Das kann doch einfach Spekulation der Reporterin sein. Hauptsache, wir bekräftigen solche Gerüchte nicht. Antworten Sie einfach, dass Sie keine Vermutungen anstellen wollen und dass erst die Ermittlungen zeigen werden, was wirklich geschehen ist.«

    »Fangen wir noch einmal von vorne an«, entschied Rodin.

    Sie gingen dieselben Fragen ein zweites Mal durch.

    »Aber Sie schließen einen Zusammenhang nicht aus?«, fragte Magnus mit seiner besten Reporterstimme.

    »Darüber möchte ich nicht spekulieren. Wir müssen abwarten, was die Ermittlungen ergeben«, antwortete Sørensen diesmal gehorsam.

    Rodin nickte zustimmend, doch Magnus war noch nicht fertig. »Halten Sie sich für den Richtigen, um die Ermittlungen zu leiten? Immerhin konnten Sie schon den Mord an Tollefsens Bruder nicht aufklären.«

    Sørensen runzelte irritiert die Stirn. »Was für eine bescheuerte Frage ist das denn?«

    »Vielleicht wird sie gestellt. Dann sollten Sie die Antwort vorher geübt haben. Wir haben keinen Einfluss darauf, was bei der Pressekonferenz gefragt wird, und Reporter sind nicht gerade bekannt für ihre Höflichkeit«, sagte Magnus.

    Sørensen warf einen Blick auf Agathe Rodin, die ihn anlächelte. Ihr Gesichtsausdruck vermittelte: Ich bin hier die Chefin, also tun Sie verdammt noch mal, worum man Sie gebeten hat.

    »Antworten Sie einfach«, sagte sie.

    Die Frage wurde wiederholt, und Magnus hielt das Mikrofon unangenehm nah an Sørensen. Dieser warf einen verärgerten Blick auf seine Chefin und den PR-Berater, bevor er barsch zur Antwort gab: »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, haben wir den Fall damals gelöst. Wir haben die Täter gefunden. Sie wurden bloß nicht verurteilt.«

    »Das sagen Sie gefälligst nicht in der Öffentlichkeit! Sonst bringen wir das ganze Gerichtswesen gegen uns auf, und dann bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit für irgendwelche Ermittlungen«, herrschte Rodin ihn an.

    »Und was soll ich stattdessen antworten?«

    Magnus räusperte sich vorsichtig. »Ich habe einen Vorschlag ins Q&A geschrieben«, sagte er und hielt den Zettel hoch.

    »Zeigen Sie schon her!«, knurrte Sørensen und riss ihm das Papier aus der Hand.

    Er überflog den Inhalt.

    »Na toll«, sagte er schließlich, »dann also von vorne.«

    »Halten Sie sich für den Richtigen, um die Ermittlungen zu leiten? Immerhin konnten Sie schon den Mord an Tollefsens Bruder nicht aufklären«, wiederholte Magnus.

    Wie zuvor hielt er dem Dezernatsleiter das Mikrofon drohend nah vors Gesicht. Aber diesmal ließ sich Sørensen nicht davon einschüchtern. Ohne zurückzuweichen oder den Blick zu senken, antwortete er mit ruhiger Stimme: »Ich übernehme die Fälle, die man mir zuweist. Also müssen Sie diese Frage meiner Vorgesetzten stellen. Das Wichtigste ist, dass wir uns ganz darauf konzentrieren, die Ermittlungen voranzutreiben und den Mord aufzuklären.«

    Rodin klatschte Beifall. Dann schaute sie auf die Uhr. »Die Pressekonferenz beginnt in vierzig Minuten. Kommen Sie eine Viertelstunde früher, damit wir alles noch einmal durchgehen können.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Raum.

    Magnus packte seine Kameraausrüstung zusammen, nickte kurz und eilte der Inspektorin nach.

    Kaum waren sie weg, ging Sørensen geradewegs zu seinem Tisch und griff nach der Tabakbüchse. Er warf gleich zwei Portionen ein, bevor er den Blick auf Milo richtete. »Was gibt es da zu grinsen?«

    Milo schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts. Das war nur sehr … lehrreich«, sagte er.

    »Sicher«, gab Sørensen trocken zurück und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. »Man hat mir Verstärkung für die Ermittlungen versprochen, aber deine Hilfe brauche ich trotzdem noch.«

    »Kein Problem.«

    »Mir ist klar, dass ihr bei der WiPo eigentlich genug zu tun habt, aber ich hoffe, dieser Fall lässt sich dazwischenschieben.«

    »Im Moment ist es bei uns ziemlich ruhig«, antwortete Milo.

    »Gut, dann machst du mit den Aufgaben weiter, die wir besprochen haben.« Er legte eine Kunstpause ein. »Und ich darf jetzt zu unserer Zirkusdirektorin in die Manege.«
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    Milo stellte den Wagen im Parkhaus ab. Zehn Minuten später durchschritt er die Sicherheitsschleuse und betrat das Gebäude der WiPo.

    An der Rezeption thronte Astrid, der er im Vorbeigehen ein »Ciao bella!« zuwarf, bevor er auf sein Büro in der Abteilung für Geldwäschebekämpfung zusteuerte.

    Er schaltete den Computer an und überflog seine Mails. Danach nahm er sich die Telefonliste von Ingrid Tollefsen vor. Der letzte Anruf war von einer italienischen Nummer gekommen. Er notierte sie, um die Information an Commissario Benedetti weiterzugeben. Ansonsten waren an ihrem Todestag keine Anrufe eingegangen, dafür hatte sie selbst zwei Mal telefoniert. Am Vormittag waren kurz hintereinander zwei norwegische Nummern gelistet. Er blätterte die Liste noch einmal durch. Die Nummern kamen in regelmäßigen Abständen vor, die eine etwas häufiger als die andere.

    Milo stand auf und nahm die Telefonliste mit. Auf dem Weg holte er noch zwei Becher Kaffee, dann klopfte er bei Temoor Torgersen.

    »Moment.«

    Temoor saß mit dem Rücken zu ihm. Seine dürren Finger hämmerten auf die Tastatur ein.

    Als Milo einen Schritt in den Raum trat, schlug ihm der typische Überstundengeruch entgegen – in diesem Fall eine Mischung aus Schweiß und Red Bull.

    Temoor Torgersen war ihr IT-Experte bei der WiPo, ein unermüdlicher Arbeiter und ein unermüdlicher Kommunist. Er drehte sich auf seinem Bürostuhl zu Milo und streckte automatisch die Hand nach dem Kaffeebecher aus.

    »Ich hoffe wirklich, du willst mich nicht jetzt schon wegen der Kopie des Festspeichers nerven? So ungeduldig kannst nicht einmal du sein.« Er rollte zurück auf seinen Platz und fuhr mit dem Tippen fort.

    »Nein, gar nicht, ich schaue nur auf einen Besuch herein«, sagte Milo zu Temoors Rücken.

    »Mit anderen Worten, du hast noch mehr Arbeit für mich.«

    »Ich wollte ein bisschen Qualitätszeit mit dir verbringen«, gab Milo zurück.

    »Mistkerl.« Temoor tippte zu Ende und drehte sich um. »Worum geht es?«

    »Zwei Telefonnummern, die gecheckt werden müssen.«

    »Also ehrlich, das kannst du ja wohl selbst machen.«

    »Schon, aber dann brauche ich als Nächstes deine Hilfe, um die restlichen Infos herauszufinden. Also können wir doch gleich alles zusammen machen. Du brauchst dafür höchstens zwei Minuten, ich eine halbe Stunde.«

    Temoor streckte die Hand aus, und Milo reichte ihm die Liste.

    »Es geht um die beiden Nummern, die ich markiert habe«, sagte er.

    »Das hätte ich mir fast denken können.« Temoor rollte zu einem anderen Computerbildschirm und ließ seine Finger über die Tasten tanzen. Tatsächlich dauerte es exakt zwei Minuten, bis er die Antwort hatte. »Die eine Nummer gehört Sigurd Tollefsen, die andere Ingrid Tollefsen.«

    Milo schaute ihm über die Schulter. »Ingrid Tollefsen? Sie hat sich selbst angerufen?«

    »Jedenfalls gehört die Nummer ihr.«

    »Sicher?«

    Temoor klickte sich durch den Bildschirm. »Schau hier. Es gibt zwei Nummern, die auf den Namen Ingrid Tollefsen registriert sind. Nämlich die Handynummer, von der aus sie angerufen hat, und die andere, an die ihr Anruf gegangen ist.«

    »Wieso sollte sie das tun?«

    »Keine Ahnung. Mit solchen Fragen schlage ich mich nicht herum. Ich bin nur für das Was zuständig, nicht für das Warum.«

    »Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«

    »Darauf habe ich gewartet«, sagte Temoor trocken.

    »Ich würde gerne wissen, ob das Handy, das sie angerufen hat, noch aktiv ist.«

    Nach ein bisschen Geklicke und Getippe erschien eine neue Liste auf dem Bildschirm. »Ja, ist aktiv.«

    »Wann wurde es zum letzten Mal benutzt?«

    »Gestern. Ein ausgehender und ein eingehender Anruf.«

    Milo trank seinen Becher leer und starrte in die Luft. »Wieso hat sie sich selbst angerufen? Noch dazu an dem Tag, als sie ermordet wurde? Und wieso wird ihr Handy eine Woche später immer noch benutzt, obwohl sie tot ist?«, murmelte er.

    »Tja, das herauszufinden, ist wohl dein Job«, erwiderte Temoor.


    Er knotete den blauen Gürtel fest, rückte seine Judojacke zurecht und betrat die Matte. Noch immer schmerzten seine Muskeln von dem Kampf mit Reza Hamid und dem gestrigen Training, aber er musste seinen Kopf freibekommen.

    Um ihn herum wärmten sich einige Judokas auf, während andere herumsaßen, sich unterhielten und auf den Trainer warteten. Milo ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und beobachtete eine Frau mit grünem Gürtel, die einen Schwarzgurt anflirtete. In einem Dojo – einer Trainingshalle für Kampfsportler – herrschte eine strenge Hierarchie, die an den Farben der Gürtel abzulesen war. Milo war aufgefallen, dass die Frauen sich beim Flirten ausschließlich nach oben orientierten, während die Männer am liebsten mit Trägerinnen niedrigerer Gürtel flirteten. Als wäre ein Urinstinkt am Werk, bei dem die Schwarzgurte am heißesten begehrt wurden, die stärksten Krieger des Stammes, die den größten Schutz boten.

    Das gleiche Spiel hatte er schon in der Finanzbranche beobachtet, als er noch Teil dieses Affenzirkus gewesen war. Die Männer kämpften um die Gunst der Frauen, und die dickste Brieftasche trug den Sieg davon. Man mochte über das ständige Zurschaustellen von Statussymbolen spötteln, sich davon distanzieren oder sich intellektuell darüber ereifern – doch letztlich schien es zu funktionieren. Klobige Armbanduhren, teure Anzüge, protzige Autos und goldene Kreditkarten waren in Wirklichkeit nichts anderes als die schwarzen Gürtel der Finanzbranche.

    Als der Trainer erschien, stellten sich alle in einer Reihe auf, knieten sich zur Begrüßung hin, legten die Handflächen auf die orangefarbene Matte und verbeugten sich.

    Auf ein kurzes Aufwärmen folgten Sparringübungen mit Partnern auf gleichem Niveau. Milo hatte schon oft festgestellt, dass die Lösung eines Problems am ehesten auftauchte, wenn er sein Unterbewusstsein in Ruhe arbeiten ließ. Sobald er versuchte, mit Gewalt eine Antwort zu erzwingen, geriet alles ins Stocken. Manchmal war es am besten, sich auf etwas ganz anderes zu konzentrieren, zum Beispiel darauf, einen muskelbepackten 90-Kilo-Gegner möglichst schnell auf die Matte zu befördern und dort festzunageln.

    Auf dem Weg zum Dojo hatte er bei Benedetti angerufen und ihn über die italienische Telefonnummer informiert. Benedetti hatte ihm im Gegenzug erzählt, wie weit er mit der Überprüfung des römischen Bekanntenkreises von Ingrid Tollefsen gekommen war. Außerdem hatte Milo noch dafür gesorgt, dass nach dem zweiten Handy gefahndet wurde, bevor er zum Sport gefahren war. Falls es wirklich noch in Betrieb war, musste er herausfinden, wer damit telefonierte und wo sich diese Person momentan aufhielt.

    Doch all diese Überlegungen wurden zweitrangig, als sein ein Meter fünfundneunzig großer Trainingspartner auf ihn zukam und die Runde mit einem angedeuteten Fußtritt und Faustschlag eröffnete. Milo wich zur rechten Seite aus und konterte mit einem angedeuteten Treffer in den Bauch. Der andere beugte sich vornüber, und Milo trat dicht genug heran, um einen Nierenschlag anzudeuten und ihn mit einem Hüftschwung auf die Matte zu werfen. Die Übung endete mit einem Haltegriff.

    Danach war Milo als Angreifer an der Reihe. Er begann mit derselben Kombination aus Tritt und Schlag, sodass sein Trainingspartner zur Seite ausweichen konnte. Milo fühlte, wie der Fuß des anderen seinen Bauch berührte und mit dem Nierenschlag nachsetzte, dann wurde er hochgehoben und krachend auf die Matte geworfen.

    Das Einzige, woran er dachte, während er durch die Luft gewirbelt wurde, war ein kontrollierter Aufprall.


    Er war schon auf dem Heimweg, als er einen Anruf von Temoor bekam.

    »Mit der Festplatte bin ich noch nicht fertig, aber ich hab mir gedacht, du willst vielleicht wissen, dass das zweite Handy von Ingrid Tollefsen inzwischen noch mal benutzt wurde. Nur kurz, aber immerhin. Ich habe rausfinden können, über welche Basisstation der Anruf gelaufen ist.«

    »Fantastisch. Und?«

    »Die Basisstation liegt in Kolbotn. Den genauen Standort des Handys kann ich dir nicht sagen, aber der Sender der Basisstation steht im Liaveien.«

    »Vielen Dank. Wir reden morgen weiter«, sagte Milo.

    Doch Temoor hatte schon aufgelegt.

    Milo warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor zehn. Durch das Training war er so wach, dass er sich in den nächsten Stunden bestimmt nicht ins Bett legen würde. Also gab er stattdessen den Liaveien ins Navi ein und wendete den Wagen.

    Knapp fünfundzwanzig Minuten später bog er von der E18 ab und ließ sich von den Straßenschildern nach Kolbotn führen. Die Navistimme lotste ihn auf einen kleinen Parkplatz vor dem Postamt. Er blieb sitzen, ohne den Motor abzustellen. Die Ortsmitte war völlig ausgestorben. Auf der einen Straßenseite thronte ein pyramidenartiges Betongebäude, von dem Milo annahm, dass es das Rathaus war. Etwas weiter weg sah er eine hochmoderne Shoppingmall, die vermutlich zur gleichen Zeit gebaut worden war wie die Wohnblocks rundherum. Er konnte sich schwach erinnern, dass er als Teenager mal zu einem Fußballturnier hier gewesen war, doch nichts von der Umgebung kam ihm bekannt vor.

    Dann fiel sein Blick auf ein Schild, und seine Nackenhaare stellten sich auf. »Gesamtschule Ingieråsen« stand dort auf einem Wegweiser, der rechts den Berg hinaufzeigte. Natürlich, Kolbotn war ja das Verwaltungszentrum der Vorortskommune Oppegård.

    Milos Herzschlag beschleunigte sich, als er das Auto startete. Ein schmaler Weg führte den Hang hinauf zu einem Sport- und Bolzplatz. Direkt dahinter ragte die Schule auf. Sie war dunkel und verlassen.

    Milo schaute sich um. Vor einem der Eingänge, schwach beleuchtet von einer einsamen Lampe, stand eine Gruppe Teenager. Er sah die Glut einer Zigarette, die herumgereicht wurde. Dann bemerkte er eine Bewegung etwas weiter hinten im Schatten. Ein schwarz gekleidetes Mädchen kickte gelangweilt Kieselsteine durch die Gegend. Der einzige Farbfleck an ihr war ein Paar knallroter Converse-Schuhe.

    Vorstadtidylle. Heimlich rauchende Jungs und einsame Teenagermädchen, dachte Milo.

    Genau auf diesem Sportplatz vor der Schule waren Tormod Tollefsen und Asgeir Henriksen regelrecht hingerichtet worden.

    Und niemand aus den Wohnhäusern, die höchstens hundert Meter entfernt standen, hatte eingegriffen und war ihnen zu Hilfe gekommen.

    Ein verwirrter Teenager mit falschen Freunden und ein Lehrer, der versucht hatte, die Welt ein bisschen besser zu machen.

    Milo schlenderte einmal um die Schule herum, bevor er zu seinem Auto zurückkehrte und Sørensen anrief. In kurzen Worten erklärte er, dass die Telefonerfassung ihn direkt zur Gesamtschule Ingieråsen geführt hatte.

    »Also, es gibt ein Handy, das auf Ingrid Tollefsens Namen zugelassen ist und eine Woche nach ihrem Tod immer noch benutzt wird – und zwar in der Nähe der Schule, wo ihr Bruder vor zwei Jahren ermordet wurde?«, fasste der Dezernatsleiter zusammen.

    »Genau«, antwortete Milo.

    Er hörte das Geräusch eines Feuerzeugs und Sørensens tiefes Einatmen. »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir überhaupt nicht.« 

    
    Mittwoch
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    Milo benutzte einen der Vernehmungsräume bei der WiPo, um eine Videokonferenzschaltung einzurichten. Das Zimmer sah aus wie ein normales Büro, war aber so spartanisch eingerichtet, dass es fast leer wirkte. Nichts sollte von den Vernehmungen ablenken.

    Milo konnte inzwischen gar nicht mehr zählen, wie viele Vernehmungen er durchgeführt hatte, seit er für die Polizei arbeitete. Die ersten Male war er nur als Beobachter dabei gewesen, doch dann hatte er ein Seminar absolviert, um die verschiedenen Gesprächstechniken zu lernen, und seitdem war ihm eine ganze Reihe Fälle überlassen worden.

    Die Vernehmungen gefielen ihm. Er mochte das Katz-und-Maus-Spiel und die Herausforderung, die Person auf der anderen Seite des Tisches zu durchschauen. Ganz gleich, ob es sich um einen Verdächtigen oder einen Zeugen handelte, alle hatten eigene Interessen, Hoffnungen und Ängste. Er musste nur herausfinden, welche, dann konnte er mit diesem Hebel an fast jede Information gelangen.

    Jetzt ließ er sich an dem leeren Schreibtisch nieder und schaltete das Gerät an, über das sich die verschiedenen Polizeidistrikte in Liveschaltung austauschen konnten. In diesem Fall ging die Verbindung bis nach Rom – zumindest die Tonverbindung, denn ein Bild war nicht zu sehen. Milo hörte Benedetti am anderen Ende rumoren und fluchen.

    »Porca putana!«

    Dann ertönten mehrere Stimmen, und plötzlich erschien der Hinterkopf des italienischen Ermittlers auf dem Schirm.

    »Na bitte. Ich kann Sie sehen«, sagte Milo.

    Benedetti wirbelte mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck herum. »Ach, da!« Er setzte sich an seinen eigenen Tisch und rückte Papiere zurecht. »Alles klar bei Ihnen?«

    »Ja, danke der Nachfrage. Und Sie selbst?«

    »Sì, sì, sì.«

    »Okay, haben Sie was für mich?«, fragte Milo und zückte sein Notizbuch.

    »Ein paar interessante Einzelheiten. Vielleicht nicht der große Durchbruch, aber auf jeden Fall etwas, dem man nachgehen kann.«

    »Dann schießen Sie mal los.«

    »Wir hatten bisher angenommen, dass Ingrid Tollefsen einen Flug direkt von Oslo nach Rom gebucht hatte, aber bei näherer Überprüfung stellte sich heraus, dass sie von New York gekommen ist. War Ihnen das schon bekannt?«

    Milo schüttelte den Kopf. New York? Niemand bei Forum Healthcare hatte dieses Detail erwähnt. Was hatte sie dort gewollt?

    »Außerdem sind wir dabei, ihre Studienzeit, ihre Arbeit bei der WHO und ihren Bekanntenkreis zu durchleuchten. Ihre Abschlussarbeit an der Uni wurde von Frau Prof. Chiara Salvatore betreut, und sie hatte fast drei Jahre lang einen festen Freund namens …« Benedetti blätterte in seinen Papieren. »Hier steht es: Giampiero Donatello.«

    »Was ist mit der italienischen Nummer, von der aus sie angerufen wurde?«

    »Eine Telefonzelle in Trastevere.«

    »Mit anderen Worten: nicht nachzuverfolgen.«

    »Genau.«

    Auf dem Bildschirm sah er, wie Benedetti seine Zigarette ausdrückte.

    Nun war Milo an der Reihe, die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zusammenzufassen.

    »Wäre gut, wenn Sie rausfinden würden, wer das zweite Handy benutzt«, meinte Benedetti.

    »Natürlich. Unser Fachmann ruft mich an, sobald das Gerät aktiviert wird und sich vom Fleck bewegt.«

    Eine Frage hatte Milo sich für den Schluss aufgehoben.

    »Benedetti, da gibt es noch eine Sache, die Sie bei meinem Besuch erwähnt haben. Eigentlich hat es nichts mit dem aktuellen Fall zu tun, aber …«

    »Worum geht es?«

    »Sie haben von einem Schiffsunglück gesprochen, bei dem Ihr Bruder ums Leben gekommen ist. Wann genau war das?«

    »1977.«

    »Ein Militärkreuzer, richtig?«

    »Sì. Auf dem Weg von Tunesien nach Sizilien.«

    »Gab es in den siebziger Jahren noch andere Unglücke dieser Art?«

    Benedetti schüttelte den Kopf und zündete sich eine neue Zigarette an. Er blies den Rauch in Richtung des Bildschirms, der sich kurz verschleierte. »Nein, nur dieses eine. Eine Katastrophe nationalen Ausmaßes. Über hundert Tote. Warum fragen Sie?«

    »Weil noch eine andere Person kürzlich von demselben Unglück gesprochen hat.«

    »In welchem Zusammenhang?«, wollte der italienische Kollege neugierig wissen.

    »In familiärem Zusammenhang, könnte man sagen.«

    »Ach so.«

    »Aber was ist damals genau geschehen? Wieso ist das Schiff gesunken?«, hakte Milo nach.

    »Weiß ich nicht.«

    »Aber interessiert es Sie denn gar nicht?«

    Benedetti nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und ließ den Rauch durch den Raum schweben. Dabei schaute er sich um, als wolle er sichergehen, dass er allein war. »Ich habe mehrere Jahre versucht, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Damals habe ich noch als Polizist in Palermo gearbeitet und bin auf Sizilien herumgereist, um mit einigen Angehörigen der Verstorbenen zu sprechen.«

    Er erzählte, dass er in seiner Freizeit Ermittlungen auf eigene Faust angestellt hatte. Aber wohin er sich auch gewandt hatte, war er auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Dadurch wurde sein Verdacht natürlich nur bestärkt, dass es sich nicht um ein tragisches Unglück, sondern um einen kriminellen Akt gehandelt hatte.

    »Bestimmt fällt es Ihnen nicht schwer, sich auszurechnen, wen genau ich in Verdacht hatte. Immerhin muss jemand das Schiff gesprengt haben.«

    »La mafia«, sagte Milo.

    »Genau.«

    »Glauben Sie tatsächlich, das Schiff ist einem Mafiaanschlag zum Opfer gefallen?«

    Benedetti zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie etwas nachweisen können. Aber es gab eine Menge Leute, denen meine Fragen nicht gefallen haben, und zum Schluss hat man mir eine Versetzung nach Rom angeboten. Dabei wurde ziemlich deutlich gemacht, dass es sich nicht um eine Beförderung, sondern um eine Warnung handelte.«

    »Also haben Sie die Sache ruhen lassen«, stellte Milo fest. Seine Bemerkung war nicht als Kritik gemeint gewesen, traf aber offenbar einen wunden Punkt.

    »Was zum Teufel hätte ich sonst tun sollen? Ich hatte keinerlei Anhaltspunkte. Sollte ich etwa riskieren, dass meine Eltern auch noch ihren zweiten Sohn verlieren?«

    »Natürlich nicht, das verstehe ich.«

    Benedetti starrte abwesend aus dem Fenster des kleinen Büroraums in Rom. »Natürlich habe ich mich gefragt, was geschehen ist. Noch heute ertappe ich mich dabei, dass ich darüber nachgrübele. Aber man wird älter. Ich habe lernen müssen, dass man gewisse Dinge im Leben eben nie erfährt. Damit habe ich mich abgefunden. Manchmal hat man keine andere Wahl, als etwas ruhen zu lassen.« Er wandte den Blick vom Fenster ab und sah wieder in die Kamera. »Und glauben Sie mir, das Schiffsunglück gehört definitiv zu den Dingen, die man lieber ruhen lässt.«


    Temoors Büro war leer. Zumindest war kein Mensch zu sehen, nur jede Menge Computertechnik und leere Red-Bull-Dosen. Der schlaksige Nerd saß nicht auf seinem Stuhl.

    Milo konnte sich nicht erinnern, das schon einmal erlebt zu haben. Er ging zu Astrid an der Rezeption und fragte nach.

    »Ich kann Temoor nicht finden. Weißt du, wo er steckt?«

    »Glück gehabt, das weiß ich sogar. Er hat sich krankgemeldet.«

    »Krank?«

    Sie bedachte ihn mit einem sonnigen Lächeln. »So was kommt vor.«

    »Hast du seine Adresse?«

    »Darf er nicht mal einen Tag weg sein?«

    »Doch, klar. Aber nicht, wenn ich gerade an einer wichtigen Sache dran bin«, konterte Milo mit einem Lächeln, das besagen sollte, dass er seine Aussage nicht zu hundert Prozent ernst meinte, sondern höchstens zu neunzig Prozent.

    Sie reichte ihm einen Zettel mit der Adresse, und ein paar Minuten später brauste Milo in Richtung Trosterud davon. Nach einer Viertelstunde hielt er mitten in einer Hochhaussiedlung, die ihm genauso fremd und exotisch vorkam wie die Moschee auf der anderen Seite der E6.

    Er stellte fest, dass T. Torgersen der einzige norwegische Name auf der Klingelleiste war. Dabei handelte es sich natürlich nicht um seinen Geburtsnamen, denn Temoor stammte aus den Slums von Bangladesch. Er war als unterernährter Dreijähriger nach Norwegen gekommen und von der Familie Torgersen adoptiert worden. Temoor und Milo hatten nie darüber gesprochen – Temoor redete bei der Arbeit grundsätzlich nicht über sein Privatleben, und Small Talk mit Kollegen war nicht gerade Milos Stärke –, aber der IT-Profi hatte trotzdem manchmal durchscheinen lassen, dass seine Kindheit an der Vestfold-Küste alles andere als rosarot gewesen war – zwischen verwöhnten Reichen und Neureichen, nicht ganz so verwöhnten Aufsteigertypen und Schulabbrechern und dem ganz alltäglichen Fremdenhass. Kaum hatte Temoor sein Abi in der Tasche gehabt, hatte er den ersten Zug nach Oslo genommen.

    In der Hauptstadt hatte er sich kopfüber in die linksautonome Szene gestürzt und war mit offenen Armen aufgenommen worden. Mehrere Jahre lang hatte sich sein Leben zwischen Demonstrationen, dem Informatikstudium und der einen oder anderen Festnahme wegen Hausbesetzung abgespielt. Dann hatte er wie durch ein Wunder einen seriösen Job in einer kleinen Datenrecherchefirma ergattert. Irgendwann war die WiPo auf seine Talente aufmerksam geworden, und man hatte ihn vom Fleck weg engagiert. Wohlgemerkt nach einer gründlichen Voruntersuchung durch den Polizeilichen Sicherheitsdienst wegen seiner »Jugendsünden«, wie der Abteilungsleiter es diplomatisch ausgedrückt hatte.

    Die Eingangstür des Hochhauses stand offen, weil das Schloss aufgebrochen war, und der Fahrstuhl war defekt. Milo machte sich daran, die Treppen hinaufzusteigen. Das Treppenhaus wirkte kalt und steril, und er fragte sich einen kurzen Moment, ob er sich um seinen Kollegen Sorgen machen sollte. Eine Etage über ihm wurde krachend eine Tür zugeworfen, und ein junger Einwanderer kam die Stufen heruntergeschlurft. Der Geruch von stark gewürztem Essen schlug Milo entgegen.

    Milo ging weiter bis zum fünften Stock, wo ein handgeschriebener Zettel mit dem Namen Torgersen an der Tür klebte. Er lauschte, ob sich in der Wohnung etwas rührte, doch alles war still.

    Was erwartete ihn wohl dort drinnen? War Temoor immer noch ein Verfechter der Anarchie – zumindest was seine Wohnung betraf? Hingen seine alten Kumpel aus der Hausbesetzerszene hier herum, rauchten Gras, diskutierten und träumten von der Revolution?

    Milo klingelte, hörte aber kein Geräusch, also war der Klingelknopf anscheinend auch kaputt. Er konnte nur hoffen, dass er nicht erst die Tür aufbrechen musste, um sicherzugehen, dass sein Kollege nicht halbtot in einer Ecke lag.

    Mit der Faust hämmerte er drei Mal gegen die Tür, und kurz darauf rasselte die Sicherheitskette. Im Türspalt erschien eine Frau, die er auf ungefähr dreißig schätzte.

    »Hallo?«, sagte sie mit freundlicher, aber fragender Stimme.

    »Hallo, ich wollte eigentlich zu Temoor. Temoor Torgersen. Aber …«

    »Er ist krank. Ist es wichtig?«

    »Na ja. Ich arbeite mit ihm zusammen und …«

    »Bist du Milo?«, fragte die Frau.

    »Ja, genau.«

    »Habe ich mir fast gedacht«, sagte sie und ließ ihren Blick an ihm hinabwandern, zu der offenen Anzugjacke, der Krawatte, den Schuhen. »Komm doch rein!«

    Sie war klein und rundlich und trug eine nicht gerade elegante, aber dafür bequeme Trainingshose und ein weißes T-Shirt. An den Armen wanden sich verschiedene Tattoos bis zu den Schultern hoch. Ein Ohr war gepierct und mit Nietenschmuck versehen. Das Haar war kurz geschnitten und zur Hälfte blau gefärbt.

    »Ich hab gerade ein paar Milchbrötchen in den Ofen geschoben«, sagte sie. Der mütterliche Tonfall passte so gar nicht zu ihrem Aussehen.

    »Ich heiße übrigens Grete«, sagte sie und hielt ihm ihre Hand entgegen.

    Er nahm sie und brachte ein »Sehr erfreut« heraus.

    »Temoor und ich leben zusammen«, erklärte sie.

    »Ach, ich wusste gar nicht …«

    »… dass er eine Freundin hat?« Ihr Lachen brachte die Brüste und den Bauch zum Hüpfen. »Das hab ich mir schon gedacht. Aber dafür weiß ich einiges über dich.«

    »Ist das gut oder schlecht?«

    Sie musterte ihn noch einmal von oben bis unten. »Bisher bist du der einzige Kollege, von dem Temoor gesprochen hat. Und der sich die Mühe gemacht hat, hier aufzutauchen. Also kannst du das ruhig als Kompliment auffassen«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei, um in die Küche zu gehen.

    Er folgte ihr und steuerte auf das Wohnzimmer zu.

    Fast hatte er erwartet, einen Raum voller Computer und Kabel vorzufinden. Stattdessen erwartete ihn ein Raum voller altmodischer Scheußlichkeiten. Ein geerbtes Plüschsofa. Ein Vitrinenschrank vom Flohmarkt.

    Aber die Milchbrötchen dufteten himmlisch.

    Temoor erschien, ebenfalls in Jogginghose und T-Shirt.

    »Milo, was zum Kuckuck …«

    Da kam Grete mit dem Backblech hereinspaziert. »Ist das eine Art, seine Gäste zu begrüßen, Temoor?«

    »Was willst du hier, Milo?«

    Wieder ergriff Grete das Wort. »Er will sehen, wie es dir geht. Ist das nicht nett?«

    Temoor schniefte. »Blödsinn. Er ist hier, weil er meine Hilfe braucht und die Sache nicht bis morgen warten kann. Da kannst du deinen Hintern drauf verwetten. Stimmt doch, Milo, oder?«

    »Überhaupt nicht. Ich wollte nur mal bei meinem Lieblingskollegen vorbeischauen.«

    »Na klar.«

    »Temoor, lass gut sein! Wir setzen uns jetzt hin und trinken Tee«, sagte sie.

    Also nahmen sie Platz, und Milo bekam die Geschichte der beiden zu hören. Wie sie sich im linksautonomen Zentrum »Blitz« kennengelernt hatten. Der erste Kuss während einer Demonstration.

    »Ich hätte nicht gedacht, dass du Zeit für eine Beziehung hast. Du bist doch immer bei der Arbeit«, sagte Milo.

    »Dafür bist du nie bei der Arbeit, sondern treibst dich irgendwo in der Weltgeschichte herum. Und wenn du mal vorbeischaust und ich in meinem Büro bin, glaubst du gleich, dass ich pausenlos vor dem Computer hocke«, schoss Temoor zurück.

    »Na ja, aber du machst wirklich ziemlich viele Überstunden«, sagte Grete und wandte sich an Milo. »Ich bin Krankenschwester und habe oft Nachtschicht. Dann schlafe ich tagsüber und bin sowieso weg, wenn er nach Hause kommt. An solchen Tagen kann er so lange arbeiten, wie er will.«

    Sie redeten noch eine Weile, bevor Grete sich verabschiedete, damit die beiden in Ruhe ihren Berufskram besprechen konnten.

    »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du schon dazu gekommen bist, dir die Festplatte näher anzusehen. Und ob du darin nach zwei Namen suchen könntest.«

    Milo gab ihm einen Zettel mit dem Namen von Ingrid Tollefsens Exfreund in Rom, Giampiero Donatello, und dem Namen der Professorin, die ihre Abschlussarbeit betreut hatte, Frau Prof. Chiara Salvatore.

    Temoor erhob sich vom Sofa. »Am besten kommst du mit«, sagte er und führte Milo in ein kleines Zimmer, das randvoll mit Computertechnik, Kabeln und Spielkonsolen war. Es gab auch ein Bett, auf dem sich jedoch Kartons türmten.

    Er setzte sich an einen der Bildschirme und tippte ein wenig herum. Kurz darauf sprang der Drucker an und spuckte ein paar Textseiten aus, die Temoor seinem Kollegen reichte.

    »Über den Freund habe ich nichts gefunden, da muss ich vielleicht tiefer graben, aber hier hast du schon mal einen Mailwechsel mit Professorin Salvatore.«

    »Vielen Dank«, sagte Milo.

    Auf dem Weg nach draußen steckte Milo schnell den Kopf durch die Küchentür.

    »Ich verschwinde dann mal wieder. Danke für das Gebäck und den Tee. Hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen.«

    Sie lächelte warm zurück. »Geht mir genauso.«

    An der Wohnungstür wandte er sich noch einmal zu Temoor um. »Gute Besserung. Und ehrlich, vielen Dank für deine Hilfe. Im Übrigen finde ich Grete sehr nett. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sie nie erwähnt hast.«

    Temoors Blick sagte deutlich: Das bleibt unter uns, aber laut antwortete er: »Danke für deinen Besuch.«


    Milo fuhr direkt zur Polizeizentrale, wo Sørensen gerade Berichte schrieb und an den Anträgen für zusätzliches Personal feilte.

    »Setz dich, Milo«, sagte er und tippte eine Zeile fertig.

    »Wie ist die Pressekonferenz gestern noch gelaufen?«, fragte Milo.

    »Ganz okay. Ich habe mich an die Anweisungen gehalten, stocksteif herumgestanden, den Reportern in die Augen gestarrt und meine Antworten so kurz wie möglich gehalten.«

    Er kam um den Tisch herum und bot Milo einen Kaffee aus der uralten Maschine an. Der Becher war genauso alt und trug die Aufschrift »Be ter Papa der We«.

    »Übrigens hatte ich vor Kurzem ein Gespräch mit Sigurd Tollefsen. Er wusste gar nicht, dass seine Tochter sich zwei Monate arbeitsfrei genommen hatte«, sagte Sørensen.

    »Bist du dir sicher, dass das stimmt?«, fragte Milo skeptisch.

    Sørensen wischte seine Zweifel mit einer Handbewegung weg. »Der Mann sagt die Wahrheit. Er ist nicht der Typ, mich anzulügen.« Er ging zum Fenster und steckte sich eine Zigarette an. »In Familien hat man durchaus Geheimnisse voreinander. So ist das nun einmal. Das wird doch bei euch nicht anders sein.«

    Milo zuckte mit den Schultern und zog die Seiten heraus, die Temoor ihm ausgedruckt hatte. »Was hältst du von diesem Mailwechsel?«

    Sørensen nahm die Zettel und las den kurzen Text.



    
      Von: Salvatore, Chiara

      An: Tollefsen, Ingrid

      Betreff: Re: Re: Ankunftszeit?

      Uuups, na klar.

      In jedem Fall freue ich mich schon sehr auf Dich.

      Gute Reise!

      Chiara

    


    
      Von: Tollefsen, Ingrid

      An: Salvatore, Chiara

      Betreff: Re: Ankunftszeit?

      Hi Chiara,

      könntest Du bitte meine private Mailadresse benutzen (ingtoll@me.com)?

      Ingrid

      PS: Mein Flugzeug landet am frühen Vormittag. Ich rufe Dich an, wenn ich im Hotel bin.

    


    
      Von: Salvatore, Chiara

      An: Tollefsen, Ingrid

      Betreff: Ankunftszeit?

      Liebe Ingrid,

      ich habe mich gefreut, mal wieder mit Dir zu telefonieren.

      Für Dich habe ich doch immer Zeit! Luca hat übrigens auch nach Dir gefragt. Wir können zusammen essen gehen, wenn Du hier bist.

      Wann kommst Du genau? Damit ich mir das Datum rot im Kalender anstreichen und mir freinehmen kann (in New York arbeitet man ja rund um die Uhr!).

      Ganz liebe Grüße

      Chiara

    


    Sørensen runzelte die Stirn.

    »Chiara Salvatore ist Professorin und hat Ingrid Tollefsens Abschlussarbeit in Rom betreut«, erklärte Milo.

    »Aber jetzt ist sie in New York?«

    »Anscheinend. Das sollte ich besser auch Benedetti weitermelden. Er wollte versuchen, einen Termin bei ihr zu bekommen. Aber was hältst du von den E-Mails?«

    Sørensen las sie noch einmal durch. »Da gibt es drei Punkte, die mir auffallen. Erstens will Ingrid Tollefsen nicht, dass diese Chiara ihre berufliche Mailadresse benutzt. Zweitens hat sie anscheinend schon vorher angerufen und allgemein um ein Gespräch gebeten. Ich wüsste nicht, was sie sonst in New York gewollt hätte. Und wenn das Treffen mit Chiara Salvatore für Ingrid Tollefsen der einzige Grund war, nach Amerika zu fliegen, dann müssen wir jetzt dringend mit dieser Professorin reden.«

    »Und der dritte Punkt?«

    »Wer zur Hölle ist Luca?«

    Milo griff nach den ausgedruckten Seiten. »Keine Ahnung. Aber das finden wir schon heraus. Jedenfalls deutet plötzlich einiges in Richtung USA. Ganz abgesehen von den Forum-Healthcare-Anwälten in New York, die uns unter Paragrafen begraben wollen.«

    »Das heißt, Benedetti sollte rüberfliegen. Frag ihn, wann das am ehesten machbar ist«, sagte Sørensen.

    Milo dachte an Benedettis resignierte Bemerkung, man drücke ihm immer die Jobs auf, »für die am wenigsten Geld und Leute zur Verfügung stehen«. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der italienische Kollege von seinen Vorgesetzten grünes Licht für einen New-York-Ausflug bekommen würde. Außerdem kannte Milo sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er nicht Däumchen drehen und warten würde, bis die römische Polizei in die Gänge kam. Wenn sich die Angelegenheit zu lange hinzog, würde ihm der Geduldsfaden reißen, und er würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Über einen Mangel an Ressourcen hatte er schließlich noch nie klagen können.

    Ihm ging die Mail von seinem Cousin Corrado und dem amerikanischen Erbschaftsverwalter durch den Kopf. Zwar sah er keinen Anlass, Sørensen davon zu erzählen, aber immerhin führte diese mysteriöse Geschichte auch nach New York, genau wie der Tollefsen-Fall. In seinem Kopf rumorte es. Wieso befand sich die italienische Professorin in Amerika? Weshalb war Ingrid Tollefsen zu einem Treffen nach New York geflogen, bevor sie die Konferenz in Rom besucht hatte – wo sie dann umgebracht worden war?

    »Okay, ich rede mit Benedetti. Gut möglich, dass diese Professorin die letzte Person war, die vor dem Mord mit Tollefsen Kontakt hatte.«

    Sørensen nickte nachdenklich. »Aber hier in Oslo gibt es auch noch genug Spuren.«

    »Stimmt, zum Beispiel geht mir die Bemerkung der Klassekampen-Dame nicht aus dem Kopf, dass Tollefsen anscheinend unzufrieden mit ihrer Arbeit war. Vielleicht hat sie erwogen, bei der Firma zu kündigen? Ich wüsste gerne, was sie bei Forum Healthcare gestört hat.«

    Wie bestellt klingelte Milos Smartphone, und auf dem Display erschien Temoors Name.

    »Milo hier.«

    »Hier ist Temoor. Jemand benutzt es.«

    »Wie bitte?«

    »Na, ihr Handy.«

    »Wo?«

    »Auf dem Unicampus. Aber ich wette, da bleibt es nicht lange. Der Anruf ist vor fünf Minuten rausgegangen. Sobald ich mehr weiß, sage ich Bescheid.« Damit legte er auf.

    Milo warf Sørensen einen Blick zu. »Bereit für den nächsten Einsatz?«

    17

    Sie brausten durch die Altstadt und dann auf der E18 entlang. Sørensen trommelte mit den Fingern auf seinem Oberschenkel herum. Ab und zu lehnte er sich zur Seite, um auf den Tacho zu schauen.

    »Ein kleineres Auto hast du nicht gefunden?« Demonstrativ versuchte Sørensen seine Beine im Fußraum des kleinen Fiat zu strecken.

    Milos Antwort bestand darin, aufs Gaspedal zu drücken. Die hundertsechzig Pferdestärken ließen den nur zwölfhundert Kilo schweren Sportwagen mit einem Ruck nach vorn schießen, sodass Sørensens Kopf gegen die Rückenlehne prallte.

    »Sag mal …«

    »Damit holt mich keiner ein.«

    »Okay, glaube ich dir«, sagte Sørensen und hielt erst einmal den Mund.

    Wieder klingelte Milos Smartphone, und er schaltete auf Freisprechmodus.

    »Hier ist Temoor. Das nächste Signal kam vom Hauptbahnhof, dann etwas weiter südöstlich. Willst du, dass ich …«

    »Wir sind schon auf dem Weg«, unterbrach Milo ihn.

    »Aber ihr wisst doch gar nicht, wo die Person hinwill!«

    »Ich wette, er sitzt im Vorortszug nach Kolbotn«, meinte Sørensen.

    »Okay, wie ihr meint. Ich melde mich, wenn es was Neues gibt«, sagte Temoor.

    Sobald sie den Stadtteil Nordstrand hinter sich gelassen hatten, wurde der Verkehr dünner. An der Bucht von Fiskevoll fuhren sie auf die vierspurige Schnellstraße, und Milo drückte das Gaspedal durch.

    Die Ausfahrt zum Industriegebiet Mastemyr erreichten sie mit hundertsiebzig Stundenkilometern. Milo folgte der Beschilderung nach Kolbotn, genau wie am Vorabend, doch diesmal steuerte er auf den Bahnhof zu. Als sie ankamen, sahen sie den Zug gerade davonrauschen.

    »Verdammt, wir sind zu spät«, fluchte Sørensen.

    »Nein, da drüben kommen die Passagiere gerade erst aus dem Gebäude«, beruhigte ihn Milo und zeigte auf den Ausgang.

    Vom Bahnhof aus konnte man eigentlich nur in zwei Richtungen gehen: zur kleinen Altstadt und zur Verbindungsstraße Skiveien oder aber – an Milo und Sørensen vorbei – zum modernen Ortszentrum und zur Gesamtschule Ingieråsen.

    »Er kommt hier entlang. Ganz sicher«, sagte Milo.

    Die Menge der Pendler näherte sich. Männer auf dem Heimweg vom Büro, Schüler auf dem Heimweg, jede Menge Studenten.

    »Und nach wem suchen wir jetzt?«, fragte Sørensen irritiert.

    Milo ließ den Blick über die Menge wandern. Bis zu diesem Moment hatte er nur daran gedacht, ob sie wohl rechtzeitig ankommen würden. Jetzt sah er seine Hoffnungen schwinden, die richtige Person zu entdecken, während die ersten Pendler schon ihre Autos erreichten und sich in verschiedene Richtungen zu verteilen begannen.

    Doch plötzlich kam ihm eine Idee.

    Er griff nach seinem Smartphone und tippte die Nummer von Ingrid Tollefsens Handy ein. Gleichzeitig musterte er das Menschengewimmel. Zwischen den Nachzüglern entdeckte er einen schwarz gekleideten Teenager, der mitten auf dem Weg stehen blieb. Das Gesicht war im Schatten einer Kapuze verborgen, aber er holte ein Handy aus der Tasche, stand stocksteif da und starrte es an.

    Milo spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, während er es weiter klingeln ließ. Niemand nahm ab. Eine Weile stand der Teenager noch unbeweglich da und schaute auf das Display, dann hielt er sich das Handy ans Ohr.

    Milo hörte, wie der Klingelton abbrach und eine vorsichtige Stimme fragte: »Hallo?«

    Bingo!, dachte er zufrieden, stieg aus und schlenderte in Richtung der Zielperson. »Hallo, ich würde gerne mit Ingrid Tollefsen sprechen«, sagte er in sein Smartphone.

    Der andere gab keine Antwort.

    »Hallo, hören Sie mich?«, fragte Milo lauter.

    Da hob der Teenager den Kopf und schaute sich misstrauisch um. Innerhalb von Sekunden hatte er die beiden Männer entdeckt, die auf ihn zukamen und von denen einer in sein Telefon sprach. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Fußgängertunnel, der unter den Gleisen hindurchführte.

    »Mist! Schnell, Sørensen! Da hinten ist er!«

    Milo nahm die Verfolgung auf und öffnete im Laufen den Mantel, um die Arme freier bewegen zu können. Er spurtete in den Tunnel und bis zum anderen Ende, wo ihn eine steile Treppe erwartete. Der Teenager war nirgends zu sehen. Milo hetzte die Stufen hinauf. Der abrupte Übergang vom Stillsitzen zum vollen Sprint überforderte seine Beinmuskeln.

    Oben angekommen sah er den Teenager zum Einkaufszentrum davonlaufen und rannte hinterher. Sørensen war nicht einmal bei der Treppe angekommen.

    Milo strengte sich bis zum Äußersten an und konnte den Abstand verkleinern. Doch der Jugendliche war flink und wendig. Hinter dem Einkaufszentrum lief er die Treppe hinunter.

    Milo holte weit genug auf, um zu sehen, dass der Junge stehen blieb und unsicher in alle Richtungen schaute. Er schien sich zu fragen, wohin er jetzt flüchten sollte. Dann entschied er sich für den Weg über den Parkplatz. Milo hatte die Hälfte der Treppe erreicht und überwand die letzten Stufen mit einem Sprung. Der Abstand zwischen ihnen betrug noch ungefähr dreißig Meter, als plötzlich ein Auto rückwärts aus einer Parklücke fuhr. Der Teenager bemerkte es zu spät und versuchte vergeblich, auszuweichen. Der Wagen traf ihn an der Seite, und er wurde zu Boden geschleudert.

    Er stieß einen Schrei aus, aber rappelte sich gleich wieder auf. Ein älterer Mann stieg aus dem Wagen, um zu helfen. Da war der Junge jedoch schon vom Parkplatz gehumpelt. Jetzt holte Milo rasch auf.

    Der Jugendliche schleppte sich weiter bis zu den Bahngleisen und warf seinen Rucksack über den Zaun. Obwohl er nach dem Unfall noch immer vor Schmerzen stöhnte, begann er den Maschendraht hochzuklettern. Gerade war es ihm gelungen, sich auf die andere Seite zu schwingen, als Milo am Zaun ankam.

    »Halt!«, rief er, was natürlich nichts nützte. Der Teenager hinkte auf die Schienen zu.

    Milo kletterte hinterher, aber da er schwerer war als der Junge, wogte der Maschendrahtzaun unter ihm hin und her. Als er oben war und sich hinüberziehen wollte, blieb sein Mantel hängen. Zwar gelang es ihm, sich zu befreien, doch der Teenager hatte wieder einen Vorsprung bekommen. Entschlossen schleppte sich die schmächtige Gestalt über die Gleise.

    Milo wollte ihm gerade nachsetzen und befand sich einen halben Meter vor den Schienen, als ein ohrenbetäubendes Signal ihn abrupt anhalten ließ. Er schaute zur Seite und sah einen Güterzug auf sich zudonnern. Die Lok raste an ihm vorbei, und Milo spürte den Luftzug an seiner Kleidung und seinen Haaren.

    »Verdammte Scheiße!«, fluchte er lauthals, als der Teenager sich dem Fußgängerweg näherte. Nun musste er nur noch den zweiten Maschendrahtzaun überwinden, und Milo sah, wie er zu klettern begann.

    Er sprintete über die Gleise, schlitterte einen kleinen Abhang hinunter und warf sich mit aller Kraft gegen den Zaun. Der Junge hatte schon fast das obere Ende erreicht, aber musste sich festhalten, als der Maschendraht zu schwingen begann.

    »Glaubst du wirklich, du kannst vor mir weglaufen? Vergiss es!«, schrie Milo und rüttelte noch einmal kräftig am Zaun.

    Das wilde Geschaukel machte es dem Jungen unmöglich weiterzuklettern. Stattdessen klammerte er sich mit aller Kraft fest. Aber dann rutschte er mit dem Fuß ab und fiel mit einem Schrei zu Boden.

    Milo warf sich auf ihn und riss ihm die Kapuze vom Kopf. Ungläubig starrte er auf das Gesicht einer jungen Frau. Sie sah aus wie fünfzehn, hätte aber genauso gut fünfundzwanzig sein können.

    18

    Milo brachte sie in eine Arztpraxis in der Nähe, wo man schnell feststellte, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Ihre nächste Station war die Polizeizentrale mit einem sehr kurz angebundenen Ermittlungsleiter.

    »Wer sind Sie? Wieso haben Sie das Handy von Ingrid Tollefsen? Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen? Kannten Sie ihren Bruder? Und warum zur Hölle rennen Sie weg, wenn die Polizei mit Ihnen reden will?« Sørensen feuerte die Fragen ab, während er im Raum hin und her tigerte.

    »Ich wusste nicht, dass Sie von der Polizei sind«, sagte die junge Frau leise und starrte zu Boden. Sie sprach gut norwegisch, aber ihr Akzent verriet, dass sie aus einem anderen Land stammte.

    »Was haben Sie gesagt? Nehmen Sie die verdammte Kapuze ab, damit man Sie verstehen kann«, sagte Sørensen, griff selbst nach der Kopfbedeckung und zog sie herunter.

    Die junge Frau kroch noch mehr in sich zusammen, als hätte die Kapuze sie beschützt. »Ich hab gesagt, dass ich doch nicht wissen konnte, wer Sie sind.«

    »Und für wen zum Teufel haben Sie uns gehalten? Für die Zeugen Jehovas?«

    Sie gab keine Antwort. Milo setzte sich ihr gegenüber und versuchte vergeblich, ihren Blick einzufangen. Sie war spindeldürr, trug eine abgetragene Jeans und ein kariertes Shirt unter der Kapuzenjacke. Die Kleidung sah so aus, als hätte das Mädchen sie im Secondhandladen gekauft oder geschenkt bekommen. Die Hose war ein paar Nummern zu groß, der Kapuzenpulli verwaschen und fadenscheinig.

    »Okay, eine Frage nach der anderen«, sagte Milo ruhig und freundlich. »Wie heißen Sie?«

    Sie warf ihm einen hastigen Blick zu, gab jedoch keine Antwort.

    Sørensen ging zu seiner Jacke, die er über eine Stuhllehne geworfen hatte, und holte die Dose mit Kautabak hervor. Er genehmigte sich zwei Tütchen, bevor er sich wieder zu ihnen umdrehte. »Also gut, die Sache sieht so aus: In Ihrem Besitz befindet sich ein fremdes Handy. Es hat einer Person gehört, die kürzlich getötet wurde. Ich hoffe für Sie, dass Sie uns eine gute Erklärung liefern können.«

    Dieses Mal hielt sie Milos Blick stand. »Ingrid ist tot?«, fragte sie.

    »Ja.«

    »Wie …«

    »Man hat sie ermordet. Letzten Montag in Rom. Wussten Sie das nicht? Es stand in der Zeitung und im Internet.«

    Die junge Frau schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr hinunter. »Ich lese fast nie norwegische Zeitungen. Und an einen Internetanschluss bin ich in letzter Zeit nicht gekommen.«

    Am Fenster holte Sørensen Luft, als wolle er etwas sagen, aber Milo stoppte ihn mit einer Handbewegung.

    »Ich hatte schon befürchtet, dass ihr etwas passiert ist. Aber sie hat ausdrücklich gesagt, dass ich sie nicht anrufen soll. Sie wollte sich melden, sobald sie zurück ist. Wie … hat man sie umgebracht?«

    »Erdrosselt.«

    Das Mädchen ließ sich nach vorne auf den Tisch sinken und verbarg den Kopf in den Armen. Ihr ganzer schmaler Körper bebte. Milo legte eine Packung Taschentücher neben sie.

    »Wir untersuchen den Mordfall und sind durch Ingrids Handy auf Sie aufmerksam geworden. Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass sie vorigen Montag bei Ihnen angerufen hat. Damit gehören Sie zu den letzten Personen, mit denen sie gesprochen hat, bevor sie umgebracht wurde«, erklärte Milo. »Bestimmt ist Ihnen klar, dass wir einige Fragen haben, die vermutlich nur Sie beantworten können. Wollen Sie uns nicht helfen, herauszufinden, wer Ingrid ermordet hat?«

    Das Mädchen setzte sich wieder aufrecht hin, wischte sich die Tränen vom Gesicht und schnäuzte sich die Nase. »Kann ich bitte etwas Wasser haben?«

    Milo ging nach draußen und kam mit einem Glas zurück. Sie leerte es in einem Zug. »Danke. Das habe ich gebraucht«, sagte sie.

    Dann begann sie zu erzählen.


    Ihr Name war Oriana, sie stammte aus Tschetschenien und studierte Chemie an der Universität Oslo. Sie wohnte zur Untermiete in einem heruntergekommenen Holzhaus in Kolbotn, gleich neben der Gesamtschule Ingieråsen, und hatte Ingrid zum ersten Mal auf dem Sportplatz getroffen, wo ihr kleiner Bruder erschossen worden war. Nach dem Mord hatte Oriana sie dort öfter gesehen, und als sie begriff, dass es sich um die Schwester des Opfers handelte, hatte sie ihr erzählt, was sie als Augenzeugin beobachtet hatte.

    Am fraglichen Abend war sie auf dem Sofa eingeschlafen und irgendwann vom Aufheulen eines Automotors geweckt worden. Als sie zum Fenster ging, hatte sie mehrere Personen auf dem Sportplatz gesehen. Sie hatte geglaubt, dass es die üblichen Teenager aus der Umgebung seien. Deshalb hatte sie sich wieder an ihre Unibücher gesetzt.

    Aber dann hatte sie die Schüsse gehört.

    »Also haben Sie nicht gesehen, dass jemand geschossen hat? Sie haben es bloß gehört? Woher konnten sie dann wissen, dass es sich nicht zum Beispiel nur um eine zugeschlagene Motorhaube handelte?«, unterbrach Sørensen sie.

    »Weil ich weiß, wie ein Schuss klingt. Es war nicht das erste Mal«, antwortete sie.

    Ihre Stimme war leise, aber bestimmt.

    Sie war aus der Wohnung gelaufen. Auf dem Sportplatz hatte sie Asgeir Henriksen, den ermordeten Lehrer, und Tormod Tollefsen liegen sehen. Der Junge hatte sich noch bewegt, und sie hatte sich über ihn gebeugt.

    Milo dachte an die Augenzeugen, die erzählt hatten, dass einer der Täter geblieben sei und sich versichert habe, dass Tormod tatsächlich tot gewesen sei. Höchstwahrscheinlich war das in Wirklichkeit Oriana gewesen.

    »Er ist in meinen Armen gestorben«, sagte sie.

    »Ich kann mich nicht erinnern, damals mit Ihnen gesprochen zu haben, als der Fall untersucht wurde. Hat man Sie als Zeugin vernommen?«, wollte Sørensen wissen.

    Sie überhörte seine Frage und fuhr mit dem fort, was sie Ingrid Tollefsen erzählt hatte: Kurz vor seinem Tod hatte Tormod noch einmal zu ihr aufgeschaut und »Unitor« geflüstert.

    »Unitor?« Milo notierte sich das Wort in sein Notizbuch.

    »Ja, genau«, bestätigte sie. Außerdem hatte der Junge etwas in der Hand gehalten. Eine Ampulle mit der Beschriftung »Crescitan«, die er ihr zugesteckt hatte.

    »Er hat mit Ihnen gesprochen und Ihnen eine Ampulle gegeben?«

    Sørensen schlug mit der Handfläche auf den Tisch, sodass Orianas Wasserglas umkippte und sie auf ihrem Stuhl zusammenschreckte.

    »Davon hat keiner der Zeugen etwas erwähnt, als wir den Fall untersucht haben! Wieso haben Sie sich nicht gemeldet, verdammte Scheiße noch mal?«, schrie er sie an.

    »Weil … weil Sie die Täter ja auch so gekriegt haben!«

    »Was ist als Nächstes passiert? Sind Sie weggelaufen? Haben Sie die Ampulle mitgenommen?«, fragte Milo. Er fing ihren Blick auf und versuchte, wieder etwas Ruhe in die angespannte Situation zu bringen.

    »Ich bin in meine Wohnung gerannt, um die Polizei anzurufen. Aber als ich gerade durch die Tür kam, habe ich Sirenen gehört. Also musste schon jemand anders die Sache gemeldet haben.«

    Oriana hatte beschlossen, sich im Hintergrund zu halten.

    »Haben Sie die Ampulle behalten?« Man konnte Sørensen ansehen, wie wütend er war. »Das ist Behinderung der Polizeiarbeit!« Er rieb sich über den kahlen Schädel.

    »Ich hatte eigentlich vor, sie abzugeben … Na ja, ich hatte mir gedacht … aber dann habe ich Ingrid getroffen.«

    »Und da haben Sie die Ampulle stattdessen ihr gegeben?«, vermutete Milo.

    Oriana nickte und biss sich auf die Lippe. »Sie hat gesagt, dass sie sich darum kümmern würde.«

    »Trotzdem hätten Sie mit der Polizei sprechen sollen«, meinte Milo freundlich.

    Die beide sahen sich an. Oriana sagte nichts, aber ihr Blick reichte, damit Milo eine Idee kam, wo ihr Problem liegen könnte.

    »Warum sind Sie denn nicht zu uns gekommen?«, fragte Sørensen. Diesmal klang er nicht wütend, sondern eher resigniert.

    Milo antwortete für das Mädchen: »Weil sie keine Aufenthaltserlaubnis hat.«

    »Ach, verdammt«, sagte der Ermittlungsleiter.

    »Und Ihre Familie? Ihre Eltern? Wo sind die?«, fragte Milo.

    »Mein Vater ist in Tschetschenien. Meine Mutter ist tot. Man hat sie abgeschoben, und ein halbes Jahr später ist sie gestorben. Anscheinend ist sie krank geworden und wurde nicht behandelt. Wo genau mein Vater sich im Moment befindet, weiß ich nicht. Man hat mir erzählt, dass er wieder verhaftet wurde.«

    »Das klingt schrecklich. Aber wie kommt es denn, dass Sie allein hier zurückgeblieben sind?«, fragte Milo so sanft er konnte.

    »Ich durfte erst mein Abitur fertig machen, weil bis dahin nur noch ein paar Monate übrig waren. Sobald ich achtzehn war, sollte ich ebenfalls zurückgeschickt werden.«

    Sie schwieg eine Weile.

    »Aber jetzt sind Sie mit der Schule fertig und gehen zur Universität. Was ist passiert?«, fragte Milo.

    »Ich bin untergetaucht«, sagte sie leise.

    Gleich nach der letzten Abiturprüfung hatte sie sich bei einer befreundeten Familie versteckt. Danach war sie von einem Unterschlupf zum nächsten geflüchtet, bis jemand ihr mit falschen Papieren ausgeholfen hatte und sie in die heruntergekommene Wohnung in Kolbotn gezogen war.

    »Wer hat Ihnen die Papiere beschafft?«, fragte Milo.

    Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Weiß ich nicht genau«, antwortete sie schließlich. »Um die Einzelheiten habe ich mich nicht gekümmert.«

    »Okay, darauf können wir später zurückkommen. Was ist weiter geschehen, nachdem Sie Ingrid getroffen haben?«

    »Sie hat mir geholfen. Mich unter ihre Fittiche genommen, könnte man sagen.«

    »Inwiefern?«, wollte Milo wissen.

    »Sie hat mir Geld für die Miete gegeben, als ich für meinen Putzjob nicht den vereinbarten Lohn bekommen habe. Sie hat mir die nötigen Lehrbücher für die Uni beschafft und mit meinem Anwalt geredet, damit er weiter an meiner Aufenthaltserlaubnis arbeitet, statt den Fall aufzugeben. Außerdem hat sie mir ihr altes Handy geschenkt und die Kosten für den Vertrag weiter von ihrem Konto abbuchen lassen. Sie hat mir einfach mit allem geholfen, egal wie wichtig oder unwichtig es war.«

    »Haben Sie eine Ahnung, warum sie so hilfsbereit war?«, wollte Milo wissen.

    Oriana ließ den Zeigefinger über die Tischplatte wandern und zeichnete unsichtbare Muster auf das Holz. »Ich glaube, sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ihr ging es jedenfalls nicht besonders gut. Sie und ihr Bruder hatten sich früher sehr nahegestanden, aber dann ist sie weggegangen, um zu studieren und zu arbeiten. Ich weiß nicht genau … vielleicht hat sie mir geholfen, um irgendwie alles wiedergutzumachen. Als eine Art Buße. Eine Weile hat sie sich sogar von ihrem Job frei genommen.«

    Milo dachte an die Aussage des Abteilungsleiters von Forum Healthcare, der von einem zweimonatigen unbezahlten Urlaub gesprochen hatte. Also hatte Tollefsen die Zeit genutzt, um einer jungen Asylbewerberin zu helfen, die ihren Bruder als Letzte lebend gesehen hatte. Aber das konnte nicht alles sein.

    »Es wäre wirklich hilfreich gewesen, wenn Sie sich damals bei uns gemeldet hätten, als der Fall untersucht wurde«, sagte Sørensen.

    »Begreifen Sie denn überhaupt nichts? Hier in Norwegen bin ich rechtlos! Sie hätten mich doch nur benutzt und hinterher weggeworfen wie Müll. Ich konnte nicht riskieren …« Sie brach mitten im Satz ab.

    »Was konnten Sie nicht riskieren?«, hakte Milo nach.

    Keine Antwort.

    »Hätte jemand Ihnen etwas angetan, wenn Sie als Zeugin ausgesagt hätten?«, bohrte er nach.

    »Mein Leben besteht aus lauter Entscheidungen. Das wird bei Ihnen nicht anders sein, nur haben Ihre Entscheidungen nicht solche Konsequenzen wie meine. Vielleicht habe ich damals tatsächlich die falsche Entscheidung getroffen, aber …«

    Wieder blieb der Satz unvollendet. Milo war davon überzeugt, dass sie nicht alles erzählte, aber er wollte sie nicht unnötig unter Druck setzen.

    »Sie sind also Chemiestudentin?«, fragte er.

    »Mmm.«

    »Diese Ampulle … Crescitan … was ist das für ein Zeug?«

    »Das können Sie ganz einfach nachschlagen.«

    »Schon, aber ich gehe davon aus, dass Sie das längst gemacht haben«, entgegnete Milo.

    »Es gehört zu den anabolen Steroiden. Eine Form von künstlichem Testosteron«, antwortete sie.

    Sørensen riss die Augen auf. »In so was ist Tormod also verwickelt gewesen. Bestimmt hat man ihm das Zeug in diesem zwielichtigen Fitnessstudio gegeben. Armer Junge.«

    »Okay, jetzt wissen wir, dass Tormod Tollefsen in falsche Kreise geraten ist und sich mit Anabolika gedopt hat. Dann hat man ihn aus irgendeinem Grund erschossen. Aber warum?«, fragte Milo.

    Sørensen setzte sich hinter seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. »Was weiß ich? Streit wegen Geld? Oder er hat seine Klappe einfach zu weit aufgerissen? Keine Ahnung.«

    Milo drehte sich zu Oriana um, die schweigend auf die Tischplatte starrte. »Wie hat Ingrid Tollefsen darauf reagiert, dass ihr Bruder Anabolika nahm?«

    »Das hat sie sehr getroffen. Ich denke wirklich, dass sie sich Vorwürfe gemacht hat, weil sie nicht für ihn da war«, antwortete Oriana. Ihr Finger zeichnete ein Achtermuster auf den Tisch, und sie schniefte unterdrückt.

    »Worüber haben Sie und Ingrid Tollefsen gesprochen, als sie am Montag angerufen hat?«

    »Sie hat erzählt, dass sie in Rom wäre und noch ein paar Tage bleiben würde. Dann wollte sie wissen, wie es mir ginge und ob wir uns bald einmal treffen könnten.«

    »Sie wollte sich mit Ihnen treffen? Hat sie einen Grund genannt? Wollte sie über etwas Bestimmtes reden?«

    »Nein«, sagte Oriana, doch sie klang unsicher.

    »Hatten Sie das Gefühl, dass Ingrid es mit dem Treffen eilig hatte? Oder ging es ihr nur darum, Sie wiederzusehen, weil Sie sich schon so lange nicht mehr getroffen hatten?«

    »Sie hat nur gesagt, dass wir uns treffen müssten.«

    »Müssten? Hat sie es so ausgedrückt? Wir müssen uns treffen?«

    Ein fast unmerkliches Nicken war die Antwort. Milo dachte daran, dass Ada Hauge fast das Gleiche erzählt hatte. Auch mit ihr hatte Ingrid Tollefsen etwas besprechen wollen.

    »Wissen Sie mehr darüber, was sie in Rom gewollt hat?«

    »Nein, aber ich glaube, die Reise hatte mit ihrer Arbeit zu tun. Eine Fortbildung oder so ähnlich.«

    »Hat sie erwähnt, ob sie allein dort war oder Zeit mit jemandem verbracht hat?«

    »Nein. Sie wirkte allerdings ein bisschen … mir fällt der passende Begriff nicht ein … entflammt? Aufgekratzt?«

    »Aufgekratzt?«

    »Ja, sie hatte besonders gute Laune. Hat eine Bemerkung darüber gemacht, wie spannend alles ist.«

    Das Wort blieb in der Luft hängen. Spannend konnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht hatte Tollefsen nur eine interessante Konferenz mit guten Dozenten und inspirierenden Ideen gemeint. Oder es ging um etwas ganz anderes. Um die Begegnung mit einer Person, die sich spannender entwickelt hatte als erwartet.

    Milo stand auf und packte seine Schreibutensilien zusammen. »Okay, das reicht erst einmal. Ich fahre Sie nach Hause.«

    Sørensen schaute von der Tastatur hoch. »Und versuchen Sie ja nicht durchzubrennen! Sie bleiben gefälligst erreichbar und antworten auf unsere Anrufe!«, befahl er.

    Sie nickte ernst. Während sie sich die Kapuze schützend über den Kopf zog, holte Milo sein Smartphone hervor und googelte Crescitan. Die Suche hatte sofort Erfolg. Er hielt Sørensen das Handy vor die Nase. »Dreimal darf man raten, wer Crescitan herstellt«, sagte er.

    Sørensen blinzelte. »Forum Healthcare«, las er vom Display ab.

    19

    Milo brachte Oriana nach Hause. Während er mechanisch die Gänge wechselte, ließ er seine Gedanken wandern. Gleich als Nächstes würde er noch einmal mit den Leuten von Forum Healthcare reden, mehr über den Stoff Crescitan herausfinden und sich nebenbei erkundigen, wieso zum Kuckuck man bei Forum Healthcare ausgerechnet Anabolika herstellte. Außerdem würde auch das Fitnessstudio, in dem Tormod Tollefsen trainiert hatte, demnächst Polizeibesuch bekommen.

    Er vermutete, dass Ingrid Tollefsen angefangen hatte, auf eigene Faust Detektiv zu spielen. Allein die Tatsache, dass sie mit der Ampulle voller Dopingmittel nicht zur Polizei gegangen war, stützte diese Theorie.

    Er parkte vor dem morschen Holzgebäude, in dem Oriana zur Untermiete wohnte.

    »Alles okay?«, fragte er.

    Sie nickte stumm, doch er sah ihr an, dass sie die Tränen nur mühsam zurückhielt. Sobald er fort war, würde sie ihnen freien Lauf lassen.

    »Haben Sie jemanden, mit dem sie reden können?«

    Die Antwort war ein kurzes Kopfschütteln.

    »Jetzt haben Sie ja meine Telefonnummer gespeichert. Schließlich habe ich Sie auf dem Handy angerufen. Sie können sich gerne bei mir melden, wenn noch etwas sein sollte.«

    »Die Prepaidkarte ist fast leer, und ich habe kein Geld für eine neue«, sagte sie.

    »Arbeiten Sie irgendwo?«

    »Ohne legale Aufenthaltserlaubnis ist das nicht so leicht. Ich gehe manchmal putzen, aber damit verdient man wenig. Manchmal überhaupt nichts. Zwei Monatslöhne stehen noch immer aus.«

    »Was ist mit der Miete? Können Sie die überhaupt zahlen?«

    »Ich finde schon einen Weg.«

    Er betrachtete sie und fasste einen Entschluss. »Warten Sie kurz. Ich bin in zehn Minuten zurück.«

    Sie schaute ihn fragend an, aber widersprach nicht.

    Er fuhr zum Einkaufszentrum und kam gerade noch rechtzeitig an, bevor dort geschlossen wurde. Zehn Minuten später klopfte er an die Tür von Orianas Apartment. Vom Flur aus konnte er einen Blick auf das Wohnzimmer und eine Schlafecke erhaschen. Auf dem ordentlich bezogenen Bett saßen zwei Teddys, ein großer dunkelbrauner und ein kleiner hellbrauner.

    Sie ist ja selbst noch ein halbes Kind, fuhr es ihm durch den Kopf.

    »Hier, das ist für Sie«, sagte er und reichte ihr vier Quittungen.

    »Was ist das?«

    »Auflade-Codes für Ihr Handy. Tippen Sie einfach die Nummern ein, die auf den Zetteln stehen.«

    »Ich weiß, wie das geht, aber …«

    »Und das hier nehmen Sie bitte auch«, unterbrach er sie und reichte ihr ein Bündel Geldscheine.

    Sie blickte zwischen ihm und den Scheinen hin und her. Langsam zählte sie zehntausend Kronen ab. »Das kann ich nicht annehmen«, protestierte sie.

    Doch Milo war bereits auf dem Weg nach draußen. »Keine Widerrede«, sagte er.

    Diese Sache würde er Sørensen lieber verschweigen. Er konnte sich vorstellen, wie der Dezernatsleiter darauf reagieren würde, dass er einer Augenzeugin Geld geschenkt hatte, die mit ihrem Wissen nicht zur Polizei gegangen war und die womöglich immer noch etwas verschwieg. Aber er selbst sah hier eine Chance, die er ergreifen wollte.

    Draußen drehte er sich noch einmal um.

    »Wir melden uns demnächst bei Ihnen.«

    Sie kämpfte noch immer mit den Tränen, und er hörte ein leises »Danke«, während er zum Auto ging.


    Inzwischen war es fast halb zehn und damit zu spät fürs Sporttraining. Aber ein Abendessen brauchte Milo noch, bevor er ins Bett ging. Mit etwas Glück hatte er einen Mozzarella und ein paar Tomaten zu Hause liegen, sodass er sich eine Insalata Caprese machen konnte.

    Auf der E18 in Richtung Mosseveien fiel ihm wieder das Wort ein, was Tormod Tollefsen offenbar kurz vor seinem Tod zu Oriana gesagt hatte: Unitor. Er senkte das Tempo und googelte bei sechzig Stundenkilometern auf seinem Smartphone nach diesem Wort. Auf der Website einer mittelgroßen Reederei mit Sitz in Lysaker wurde er fündig. Anscheinend hatte die Firma Unitor Schiffsbauteile produziert, war aber schon vor Längerem aufgekauft worden.

    Als er am Industriegebiet Mastemyr vorbeifuhr, hatte er eine plötzliche Eingebung. Er suchte im Internet nach der Kombination »Unitor« und »Mastemyr«. Der erste Treffer war ein Artikel in der Regionalzeitung Østlandets Blad. Der Text war schon mehrere Jahre alt, aber genau das, was Milo gesucht hatte. Die Schlagzeile lautete: »Einbruch bei Unitor«, und im Artikel ging es um »generelle Sicherheitsprobleme in dem großen Lagerhaus, das in Mastemyr bei Kolbotn steht«.

    Eigentlich war er unterwegs Richtung Innenstadt, doch bei der nächsten Abfahrt überquerte er kurz entschlossen die Autobahnbrücke und brauste zurück Richtung Kolbotn. Das Lagerhaus wollte er sich einmal näher anschauen.

    In Mastemyr angekommen, entdeckte er schon bald das fragliche Gebäude. Es sah genau aus wie auf dem Zeitungsfoto.

    Milo parkte am Straßenrand und schaltete den Blinker an. Der große braune Klotz sah aus, als hätte der Architekt zu DDR-Zeiten in Ostberlin studiert. Plattenbaustil, Metall und grauer Beton, dunkle Fenster.

    Er ließ seinen Wagen im Schneckentempo am Straßenrand entlangrollen und bog rechts ab, um die Längsseite des Hauses in Augenschein zu nehmen. An der Fassade hing eine bunte Menge an Firmenschildern. Offenbar war aus dem ehemaligen Sitz eines angesehenen börsennotierten Unternehmens ein Sammelplatz für allerlei Kleinbetriebe geworden. Die meisten Namen ließen keinen Rückschluss darauf zu, um was für Firmen es sich eigentlich handelte – mit zwei Ausnahmen: »GymFit« schien ein Fitnessstudio zu sein, denn Milo konnte durch den erleuchteten Eingang einen Blick auf eine Reihe von Crosstrainern erhaschen, und »Quick Storage« bot Lagerräume zur Miete an. Er fuhr weiter bis zu dem Garagentor, das in die Lagerhalle hineinführte, doch es war geschlossen. Anscheinend brauchte man einen Code, um es zu öffnen, denn Milo entdeckte ein Eingabefeld mit Zahlentasten.

    Er ließ die Garageneinfahrt hinter sich und parkte ungefähr zehn Meter entfernt. Durch den Rückspiegel behielt er das Tor im Auge. Schon nach einigen Minuten tauchte ein Wagen mit Anhänger auf und hielt bei Quick Storage. Ein Mann um die sechzig stieg aus, tippte den Code ins Zahlenfeld und setzte sich wieder hinters Steuer. Auf der Beifahrerseite konnte man schemenhaft eine junge Frau erkennen. Kaum waren die beiden im Gebäudeinneren verschwunden, sprang Milo aus dem Wagen und hastete durch das Tor, ehe es sich wieder schloss.

    Drinnen erwartete ihn eine große Halle, in der vermutlich früher die Lastwagen mit Schiffsteilen beladen worden waren. Nun standen hier zwei Privatautos und an der Wand eine Reihe blau-roter Transportroller.

    Der ältere Mann hatte gerade gewendet, damit die junge Frau ihn und den Anhänger in eine Parklücke dirigieren konnte. Vermutlich war sie seine Tochter. Ein bisschen weiter hinten stand ein dunkelblauer Audi A4. Eine Edellimousine, tiefer gelegt und mit getönten Scheiben.

    Sieh an, ein echtes Prollmobil, dachte Milo.

    Was früher eine einzige riesige Lagerhalle gewesen war, bestand nun aus Hunderten von Mietcontainern auf zwei Etagen. Es gab verschieden große Stauräume, in denen man alles aufbewahren konnte, was zu hässlich für die Wohnung war, aber zu großen sentimentalen Wert besaß, um sich davon zu trennen.

    Der ältere Mann warf einen Blick auf Milo, als dieser durchs Tor kam. Er schien abzuwägen, ob es wohl seine Pflicht sei, ihn zur Rede zu stellen, da er sich ohne Sicherheitscode Zugang zur Halle verschafft hatte. Anscheinend kam er zu dem Schluss, dass Milo anständig aussah. Jedenfalls konzentrierte er sich wieder auf die Möbel seiner Tochter, mit denen der Anhänger beladen war. Milo entdeckte eine Stehlampe, ein paar Bücherregale und einen Bürostuhl. Die Tochter schätzte er auf Ende zwanzig und nahm an, dass ihr Umzug das Ergebnis einer zerbrochenen Beziehung war. Sie hatte traurige Augen und wechselte fast kein Wort mit ihrem Vater. Stumm half er ihr, die Bücherregale auf einen Transportroller zu stellen, bevor er diesen zu den aufgereihten Lagercontainern schob.

    Milo zog sein Schlüsselbund aus der Tasche, um den Eindruck zu erwecken, dass er ebenfalls Mieter sei und etwas aus seinem Abteil holen wolle. Wonach er suchte, wusste er selbst nicht genau, aber er folgte seinem Bauchgefühl.

    Der Gang, den er betrat, war knapp anderthalb Meter breit und zu beiden Seiten von Lagercontainern gesäumt. Überall die gleichen orangefarbenen Türen mit Vorhängeschlössern. Milo kam sich vor, als befände er sich in einem Labyrinth. Ein Stück vor sich sah er einen Warenaufzug mit Gittertür und eine Treppe. Er entschied sich dafür, den Stufen zur nächsten Etage zu folgen. Dort befand sich ein weiterer Gang in einem weiteren Labyrinth. Gesichtslose Lagerräume in Reih und Glied.

    Aus verschiedenen Richtungen hörte er Türen aufgehen oder zufallen, Möbelrücken und das Schleifen von Kartons. Eine Metallstange traf auf Beton, fiel mit einem Klirren zu Boden und rollte gegen eine Wellblechwand. Ein Mann fluchte.

    Dann wurde eine Eisentür zugeschlagen, und der Warenaufzug setzte sich in Bewegung. Milo sah durch das Sicherheitsgitter, wie Vater und Tochter langsam in Richtung Erdgeschoss schwebten. Von seinem Standort aus konnte er den Parkbereich und das Garagentor überblicken. Er verfolgte, wie die beiden den Transportroller zurück an seinen Platz brachten und die Tochter wieder auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Ihr Vater ging zum Tor und tippte den Code ein. Wenig später rollte der Wagen sachte aus dem Gebäude.

    Nach etwa einer Minute glitt das Tor wieder zu. Kurz bevor es mit einem Donnern auf dem Beton auftraf, überkam Milo ein Gefühl von Klaustrophobie. Da er keinen Zugangscode besaß, konnte er die Garage nicht öffnen, und inzwischen war es zehn Uhr abends. Er konnte nur hoffen, dass der Besitzer des Audis demnächst auftauchen würde.

    Gerade wollte er die Treppe nach unten gehen, als das Tor sich erneut in Bewegung setzte. Ein Lieferwagen kam hereingerollt und hielt direkt in der Einfahrt, sodass der Weg nach draußen teilweise versperrt war. Der Motor dröhnte noch einmal auf, dann wurde er abgestellt, und drei norwegische Männer stiegen aus. Den breiten Oberkörpern sah man an, dass sie es gewohnt waren, schwer zu heben, aber wohl weniger Möbel und Umzugkartons, sondern eher schwere Hanteln. Vermutlich halfen die Männer mit diversen chemischen Stoffen nach, denn alle hatten eine regelrechte Gorillastatur. Die Arme hingen leicht gebeugt von den Schultern, und die Handknöchel zeigten nach vorne statt zur Seite.

    Drei wunderbare Beispiele für den sogenannten Missing Link, dachte Milo und blieb an den Treppenstufen stehen. Die Art und Weise, wie sie geparkt hatten und nun an den Wagen gelehnt dastanden, machte ihn misstrauisch. Er hatte das Gefühl, als warteten sie auf etwas. Oder auf jemanden.

    Ob sie ihn im Visier hatten? Und falls ja, wie hatten sie ihn hier gefunden? Und was wollten sie von ihm?

    Er schlich zurück zu seinem Aussichtsplatz, um in den Parkbereich der Halle hinunterzuspähen. Im Gang unter sich hörte er das Geräusch eines Rollwagens und zwei Männer, die miteinander zu streiten schienen. Sie sprachen definitiv kein Norwegisch.

    Er warf einen Blick auf die Gorillas, die anscheinend auch etwas gehört hatten. Zwei von ihnen stießen sich von dem Lieferwagen ab, während der dritte den Kopf im Nacken kreisen ließ, um die Muskeln zu dehnen. Er sah aus wie ein Wrestler, der sich auf den Kampf vorbereitete.

    Gar nicht gut, dachte Milo und warf wieder einen Blick auf die Uhr. Bevor er den nächsten Gedanken fassen konnte, wurden die Stimmen von unten aggressiv.

    »Ey, fuck, was wollt ihr denn hier?«, hörte er einen der dunkelhaarigen Männer sagen.

    Er lugte vorsichtig über das Gittergeländer und stellte fest, dass zwei dunkelhaarige Männer aus dem Gang gekommen waren und nun am Rand des Parkbereichs standen. Beide waren genauso breitschultrig wie die Typen am Lieferwagen, aber mindestens einen Kopf kleiner.

    Auf ihrem Transportroller standen sechs große Kartons.

    »Was wir hier wollen?«, fragte einer der Muskelmänner zurück.

    Milo bekam vom Rest des Streits nicht viel mit, nur vereinzelte gebrüllte Worte drangen nach oben wie »unser Gebiet« und »Scheißpakistanis«.

    Als er einen weiteren Blick über das Geländer warf, sah er, wie einer der Pakistaner sein Handy aus der Tasche holte, was die anderen drei als Signal zum Angriff auffassten.

    Die schwelende Feindseligkeit in der Halle loderte auf, und mehrere hundert Kilo Muskelmasse stürmten auf die Männer mit dem Transportroller zu. Was dann geschah, hatte wenig Ähnlichkeit mit den Kampfszenen, die man aus dem Kino kannte. Hier gab es keinen eleganten Schlagabtausch zwischen Angreifern und Verteidigern, nur rohe brutale Gewalt. Alles war in kürzester Zeit vorbei.

    Die beiden Pakistaner versuchten sich zu wehren, so gut sie konnten, aber die Norweger waren in der Überzahl und umzingelten sie. Milo beobachtete, wie der eine Wrestlertyp dem Pakistaner seinen Kopf ins Gesicht rammte, dass diesem das Blut aus der Nase strömte und er vor Schmerz aufschrie. Er versuchte sich noch mit einem Kniestoß aus dem eisenharten Griff zu winden, aber ein weiterer Schädeltreffer ließ ihn stöhnend zu Boden gehen.

    Der andere Pakistaner war auch schon ausgeknockt. Die drei norwegischen Angreifer schlugen und traten auf die beiden anderen ein, während diese hilflos auf dem Beton lagen.

    Milo meinte fast zu hören, wie bei jedem Treffer Knochen brachen. Er holte sein Smartphone heraus, um Hilfe zu rufen, aber musste feststellen, dass er keinen Empfang hatte.

    Nach unten zu gehen und einzugreifen wäre ein zu großes Risiko gewesen. Stattdessen wechselte er langsam den Platz in der Hoffnung, doch irgendwo ein Funksignal aufzufangen. Tatsächlich funktionierte es, wenn er direkt am Gittergeländer stand. Er hockte sich hin und tippte eine SMS an Sørensen.

    »Bin im Lagerhaus Unitor. Bandenkrieg, schlechter Empfang. Schick eine Polizeistreife!«, schrieb er und hoffte, dass der Dezernatsleiter sein Handy griff bereit hatte.

    Gerade wollte er wieder nach hinten außer Sicht kriechen, als er einen der Norweger lautstark sagen hörte: »Ich glaube, da bewegt sich was!«

    Die Antwort war etwas leiser, doch verständlich. »Hier steht nur der Wagen von den Pakis. Sonst ist da keiner.«

    Milo lag ganz still und hoffte, dass die schwache Beleuchtung und das Geländer ausreichen würden, um ihn zu verbergen. Durch das Gitter sah er schräg unter sich drei kahl rasierte Köpfe und tätowierte Stiernacken.

    »Ich bin sicher, da oben treibt sich einer rum. Wir schauen nach!«

    Zwei der Männer setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Milo erhob sich und begann, so schnell und lautlos wie möglich dem nächsten Gang zu folgen, während die beiden sich der Treppe näherten. Der dritte blieb bei den zusammengeschlagenen Gegnern, um Wache zu halten. Der eine Pakistaner am Boden stöhnte, der andere lag völlig bewegungslos da.

    Milo fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen. Er bog nach links ab, dann nach rechts und wieder nach links. Dabei bewegte er sich immer weiter von der Treppe und dem Warenaufzug weg.

    Hier muss doch irgendwo ein Notausgang sein, dachte er.

    Ein Stück hinter sich hörte er stampfende Schritte, als wären ihm ein paar Elefantenbullen auf den Fersen.

    Der Gang endete abrupt an einer Wand. Milo machte auf dem Absatz kehrt, ging bis zur ersten Abzweigung zurück und probierte eine neue Route. Doch auch die stellte sich als Sackgasse heraus. Das Licht war hier noch schwächer, und weit und breit war kein Notausgangsschild zu entdecken.

    Als er sich dieses Mal umdrehte, musste er sich anstrengen, um seinen Atem ruhig zu halten. Die Stimmen und Schritte kamen näher. Anscheinend hatten die beiden sich aufgeteilt und durchsuchten systematisch einen Gang nach dem anderen.

    Milo saß buchstäblich in der Falle.

    Es gab nur einen Weg nach draußen, und der hätte genauso gut mit Beton zugemauert sein können.

    »Bestimmt steckt er ganz in der Nähe«, hörte er den einen Mann sagen und zuckte zusammen, weil die Stimme schon so nah war.

    »Hier ist niemand!«, kam die Antwort aus einem Gang ein Stück weiter weg.

    Milo schaute sich verzweifelt um, und als sein Blick nach oben fiel, fasste er einen Entschluss. Er suchte sich die Containertür mit dem größten Vorhängeschloss aus, setzte den Fuß darauf und hievte sich hoch. Seine Fingerkuppen fanden Halt an der Kante. Die Container reichten nicht ganz bis zur Decke, und mit großer Kraftanstrengung gelang es ihm, sich hochzuziehen. Zuletzt stieß er sich mit dem Fuß ab, drückte die Hände flach gegen das Metall des Containers und rollte sich auf die obere Abdeckung. Zu seiner großen Überraschung bestand sie aus einem Maschendrahtnetz, das bei seinem Aufprall zu federn begann. Milo breitete hastig Arme und Beine aus, um sein Gewicht besser zu verteilen. Er lag bäuchlings mit dem Gesicht nach unten und starrte durch den Maschendraht. Der Container war zu zwei Dritteln mit Umzugskartons gefüllt, außerdem gab es ein hochkant gestelltes Sofa, mehrere Autoreifen und ein Fahrrad.

    Er hörte die Stimmen näher kommen und konzentrierte sich darauf, so still wie möglich zu liegen. Ihm fiel ein, dass er sein Smartphone nicht lautlos gestellt hatte, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich hatte das Handy auch hier keinen Empfang. Ein einziger Piepton, und er wäre geliefert. Er betete, dass Sørensen oder die zuständige Polizeistreife nicht auf die Idee kämen, ihn zuerst anzurufen, sondern ohne Vorwarnung durch das Garagentor bretterten.

    »Hier ist auch keiner«, hörte er eine Männerstimme sagen, die weniger als zwei Meter entfernt war.

    »Scheiße, der kann doch nicht einfach verschwunden sein!«, knurrte der andere.

    »Also, ich habe nichts gesehen. Und zu hören war auch nichts, oder? Komm schon, lass uns abhauen.«

    Sie schwiegen beide, aber gingen nicht weiter, sondern blieben direkt bei ihm stehen und lauschten.

    »Sei still«, sagte der eine.

    Milo atmete gleichmäßig durch den Maschendraht und versuchte, nicht daran zu denken, dass eine Stelle an seinem Oberschenkel juckte und ein loser Draht des Metallnetzes seine Wange aufschrammte.

    Sein eigener Herzschlag kam ihm unglaublich laut vor. Er wartete nur darauf, dass einer der beiden hochklettern und ihn hier finden würde.

    Plötzlich donnerte etwas gegen die Metalltür.

    »Scheiße!«

    Die Kraft des Schlages pflanzte sich bis nach oben zu Milo fort, so dass sein Körper in dem unbequemen Metallnetz leicht hin und her schaukelte. Der lose Draht scheuerte noch ein bisschen mehr von seiner Haut ab, was höllisch brannte.

    »Du hast echt Nerven«, knurrte der eine Typ.

    »Halt die Fresse.«

    Endlich setzten sich die beiden in Bewegung, und ihre Schritte entfernten sich.

    Nach fünf Minuten wagte Milo es, sich auf den Rücken zu rollen. Er hörte den Motor des Lieferwagens anspringen, aber wartete weitere fünf Minuten, bevor er den Kopf aus seinem Versteck steckte.

    Schließlich kroch er zurück zur Kante, fand mit dem Fuß das vorstehende Hängeschloss und ließ sich auf den Betonboden nieder. Er rieb sich die Wange, die daraufhin nur noch mehr zu brennen begann.

    Langsam ging er durch den dunklen Gang in Richtung Parkbereich, blieb jedoch ruckartig stehen, als das Garagentor sich erneut öffnete. Ein Wagen hielt mit quietschender Bremse. Milo schlich zum Ende des Korridors und schaute vorsichtig um die Ecke. Drei Männer eilten ihren am Boden liegenden Kameraden zu Hilfe. Der eine konnte immerhin mit Unterstützung zum Auto hinken, der andere musste getragen werden.

    Wenige Minuten später wendete der Wagen rasant und verschwand aus dem Lagerhaus.

    Milo rannte los, um das Garagentor zu erreichen, ehe es sich schloss. Es gelang ihm gerade noch, sich zu Boden zu werfen und nach draußen zu rollen, bevor das Tor krachend auf dem Beton auftraf.

    Hastig rappelte er sich auf und lief zu seinem Wagen, wobei er sich nach den Pakistanern und den Bodybuildingtypen umschaute. Doch weit und breit war niemand zu sehen.

    Er wollte gerade den Fiat starten, als sich sein Handy meldete. Auf dem Bildschirm erschien eine SMS von Sørensen.

    »Mist, bin auf dem Sofa eingeschlafen. Bleib ruhig, ich schicke Hilfe.« 
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    Hinter der Bezeichnung Fitnesscenter kann sich eine Menge verbergen. Zum Beispiel eine Rezeption mit Empfangsdame, helle Säle in Pastellfarben, Obstschalen, Flachbildschirme, komplizierte Geräte und Werbeplakate, die Wellnessenergie versprechen. Oder aber Eisengewichte, ein zerschlissenes Sofa und Werbeplakate, die noch größere Muskeln versprechen.

    Das Fitnesscenter, in dem sich Sørensen und Milo nun befanden, gehörte definitiv zur zweiten Sorte. Der Empfang bestand aus einem unbemannten Stehpult, und der Ventilator kämpfte vergeblich gegen den Geruch von schweißtreibendem Kraftsport an.

    Sie kamen an ein paar uralt wirkenden Rudergeräten vorbei und wandten sich der Wendeltreppe zu, die in den Keller führte. Dort war die Luft noch schlechter und das Bodybuilding noch intensiver.

    Tormod Tollefsen hatte vor seinem Tod in diesem Sportstudio trainiert. Zusammen mit mehreren Mitgliedern des Centrum-Clans. Denselben jungen Männern, die Sørensen damals als Mordverdächtige festgenommen hatte, ohne dass es zu einer Verurteilung gekommen war.

    Ob Ingrid wohl hergekommen war und herumgeschnüffelt hatte, nachdem sie von Oriana die Ampulle erhalten hatte?

    Der Kellerraum hatte eine Größe von zehn mal fünfzehn Metern. An der einen Wand entlang, die vollständig verspiegelt war, zog sich ein Ständer für Hanteln aller Form und Größe. An der kurzen Raumseite standen Trainingsbänke. Ein Mann lag gerade auf einer Schrägbank und atmete in kurzen, konzentrierten Stößen, während er daran arbeitete, den optimalen Griff für die Gewichtheberstange zu finden. Ein Trainingspartner stand hinter ihm, um notfalls zu helfen.

    Milo warf einen Blick auf die Gewichte und stellte fest, dass auf jeder Seite fünfzig Kilo hingen.

    Auf der Hantelbank daneben ließ ein dritter Mann die Stange krachend zurück auf die Ablage fallen und sprang auf. Sein erster Blick galt seinem Spiegelbild, dann nahm er einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

    Vor dem Spiegel baute ein großer blonder Mann seine Brustmuskeln mit Hanteln auf, während zwei andere sich in einer Ecke eine Gewichtheberstange teilten und sich mit Stemmübungen abwechselten.

    Sørensen schlenderte zu der Schrägbank, wo der Mann nun die Stange in die Höhe presste. Milo hielt sich im Hintergrund.

    Der Rücken des Bodybuilders spannte sich wie ein Flitzebogen, als er eine Kilozahl hob, die sein eigenes Körpergewicht bei Weitem übertraf. Hinter ihm stand sein Trainingskollege und feuerte ihn an. »Komm schon, noch mal! Du schaffst das!«

    Sørensen genehmigte sich eine Portion Kautabak, während er wartete. Schon bevor der Mann mit seiner Übung fertig war und sich aufrichtete, erkannte Milo ihn von früheren Ermittlungen. Er war Pakistaner und gehörte zum Centrum-Clan. Eigentlich hieß er Omar Boqhat, wurde aber Banno genannt.

    »Na, Sørensen, willst du trainieren?« Banno grinste breit und warf einen Blick an dem Dezernatsleiter vorbei auf Milo. »Mensch, wer is’n der Gockel im Anzug?«

    Milo starrte ihn direkt an, sagte jedoch nichts. Er überließ Sørensen das Reden.

    »Ach, Sie kennen meinen Kollegen Milo noch gar nicht? Der war’s doch, der Reza zur Strecke gebracht hat«, gab Sørensen zurück.

    Banno musterte ihn von Kopf bis Fuß. In seinem Blick lag eher Überraschung als Respekt, als sei er nicht sicher, ob Sørensen ihn auf den Arm nahm. Zum Schluss nickte er in Milos Richtung, bevor er sich wieder dem Dezernatsleiter zuwandte. »Und worum geht’s heute?«

    »Um Tollefsen«, sagte Sørensen.

    Banno stöhnte und genehmigte sich einen Schluck Wasser. »Bist du damit immer noch nicht fertig? Die Sache ist gelaufen. Keiner von uns musste in den Knast.«

    »Die Sache ist überhaupt nicht gelaufen, das wissen Sie so gut wie ich«, antwortete Sørensen.

    Der Pakistaner zuckte mit den Schultern. »Ich trainiere gerade. Hat das nicht Zeit?«

    »Nein. Aber ich werde es kurz machen.«

    »Okay, was willst du? Ich hab den Kleinen nicht gekannt. Er ist tot, und wieso soll ich …«

    »Er wurde umgebracht. Kaltblütig.«

    Ein weiteres Schulterzucken war die Antwort.

    »Aber jetzt geht es um seine Schwester«, fuhr Sørensen fort.

    Das Gesicht des Pakistaners zeigte keine Reaktion. »Ja, und?«

    »Ich will nur wissen, ob sie irgendwann hier aufgetaucht ist und Fragen gestellt hat. Über ihren Bruder.«

    »Nö, glaub nicht.« Die Antwort kam ohne Zögern.

    Sørensen holte ein Foto aus der Tasche und hielt es Banno vor die Nase, der einen Blick darauf warf.

    »Ist die auch tot?«

    »Auch ermordet, ja.«

    »Dann versteh ich, warum du so scheißnervös bist. Zwei Tote. Und keiner zum Festnehmen.«

    Sørensen durchbohrte ihn mit Blicken, und Milo sah seine Halsschlagader anschwellen. »Eine einfache Frage, Banno. War sie hier und hat Fragen über ihren Bruder gestellt? Sie wissen, dass ich die Antwort sowieso herausbekommen werde. Aber ich will sie von Ihnen hören.«

    »Ich habe sie hier nie gesehen.«

    Die beiden starrten sich schweigend an. Auch die anderen Männer im Raum hatten aufgehört zu trainieren. Sämtliche Augen waren auf Sørensen, Banno und Milo gerichtet. Nur das Geräusch des klapprigen Ventilators war zu hören.

    Da ging plötzlich die Tür zum Umkleideraum auf. Alle Köpfe fuhren automatisch herum. Ein Putzwagen wurde hereingeschoben, dahinter erschien Oriana. In ihren Augen flackerte erst Überraschung, dann blanke Panik auf. Sie flehte Milo mit Blicken an, bloß nicht mit ihr zu reden. Sørensen hatte die Botschaft offenbar auch verstanden, denn er kommentierte ihr Eintreten mit keinem Wort.

    Oriana blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Szenerie an: den glatzköpfigen Ermittlungsleiter in seinem schlecht sitzenden Anzug, den herausfordernd blickenden Banno, Milo in seinem Anzug und die übrigen Kraftsportler, die das Schauspiel verfolgten.

    »Hast du nix zu tun, oder was?«, blaffte Banno sie an.

    Da erwachte sie aus ihrer Erstarrung, verstaute ihre Gerätschaften hastig in der Putzkammer und verschwand die Treppe hinauf.

    »Okay. Sonst noch was, Sørensen?«

    »Nein, im Moment nicht. Den Rest können wir später auf dem Revier besprechen«, sagte Sørensen und marschierte an Milo vorbei zur Treppe.

    »Für so was hab ich meinen Anwalt!«, rief Banno ihm hinterher.

    »Sie hören von mir!«, rief Sørensen über die Schulter zurück.

    Banno ließ seinen Blick zu Milo wandern und trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Wir treffen uns sicher bald wieder.«

    »Das hoffe ich doch«, erwiderte Milo und ging.


    Oriana war nirgends zu sehen. Milo beschloss, sie später anzurufen. Es konnte kein Zufall sein, dass sie sich beim Mord an Tormod Tollefsen um eine Zeugenaussage gedrückt hatte, wenn sie in dem Fitnessstudio arbeitete, wo mehrere der Verdächtigen trainierten. Sie war die Verbindung zwischen den beiden Fällen. Schließlich hatte Ingrid Tollefsen nach dem Gespräch mit Oriana wahrscheinlich angefangen, den Tod ihres kleinen Bruders auf eigene Faust zu untersuchen.

    Bis ihre Privatermittlungen sie das Leben gekostet hatten.

    Milo und Sørensen setzten sich ins Auto und fuhren auf die E18 in Richtung Oslo Stadtzentrum. Ihr Ziel lag allerdings auf der anderen Seite des Fjords, in Lysaker.

    »Was zum Teufel hatte sie da zu schaffen? Hast du ihren Blick gesehen?«, fragte Sørensen.

    »Sie hatte Angst. Ich frage mich, ob sie erpresst wird? Das würde erklären, warum sie sich nach dem Mord nicht gemeldet hat. Vielleicht war ihr das einfach zu riskant. Wenn die Typen nicht davor zurückschrecken, an einem hellen Sommerabend einen norwegischen Teenager zu erschießen, dann dürfte eine alleinstehende Asylantin erst recht kein Problem sein«, meinte Milo.

    Sørensen gab ein Brummen von sich und trommelte mit den Fingern auf seinem Oberschenkel herum.

    »Hast du ansonsten erreicht, was du wolltest?«, fragte Milo.

    »Ja. Ich brauchte eine Bestätigung, dass Tollefsen tatsächlich im Sportstudio war und unbequeme Fragen gestellt hat.«

    »Aber das hat Banno doch abgestritten.«

    »Er hat gelogen.«

    »Woher willst du das wissen?«

    »So etwas sehe ich.«

    Sørensen starrte aus dem Fenster, während Milo in rasantem Tempo über die Schnellstraße fuhr.

    »Banno und seinen Anwalt zu einer Vernehmung zu zitieren, hätte drei Wochen gedauert. Jetzt weiß ich sofort Bescheid.«

    »Und was genau weißt du?«

    »Erstens ist Tormod Tollefsen auf die schiefe Bahn geraten und hatte eine Ampulle mit Anabolika in der Hand, als er zusammen mit seinem Lehrer getötet wurde. Zweitens hat seine Schwester davon erfahren und angefangen herumzuschnüffeln. Drittens ist ziemlich sicher, dass sie Banno und seine Gang mit ihrem Wissen konfrontiert hat.«

    Milo bog von der E18 ab und folgte den Straßenschildern zum Gewerbegebiet am Lysakerfluss.

    »Und außerdem weiß ich, dass Forum Healthcare nicht nur die Firma ist, wo Ingrid Tollefsen gearbeitet hat, sondern dass dort auch das Mittel hergestellt wird, das ihr Bruder bei seinem Tod bei sich trug.«


    »Anabole Steroide und Wachstumshormone sind völlig legale Produkte«, sagte Thomas Veivåg.

    An seiner Seite saß der namenlose Justiziar und nickte zustimmend.

    »Ich dachte, Anabolika seien verboten«, erwiderte Sørensen skeptisch und blätterte zu einer leeren Seite in seinem Notizblock vor.

    Veivåg richtete sich auf. »Nein, nicht grundsätzlich. Man braucht anabole Steroide und Wachstumshormone, um eine Reihe verschiedener Krankheiten zu behandeln und …«

    »Welche?«, unterbrach ihn Sørensen.

    »Nun ja, manchmal müssen Muskelgewebe und zusätzliche Körpermasse aufgebaut werden, zum Beispiel nach einer schweren Verletzung. Oder bei Jugendlichen, deren Wachstum nicht der Norm entspricht.«

    »Jugendliche? Wollen Sie damit sagen, dass Ärzte mit diesem Zeug dealen, um Teenager schneller zum Wachsen zu bringen?«

    Veivåg schüttelte den Kopf. »Nein, nein, niemand dealt mit unseren Produkten.«

    »Da waren Sie wohl noch nie in einem Fitnessstudio«, warf Milo ein.

    Veivåg verlor einen Moment den Faden. Dann seufzte er hörbar. »Ich erkläre es Ihnen gerne noch einmal. Wir stellen legale Medikamente her, die Patienten auf der ganzen Welt den Alltag erleichtern. Unsere Produkte werden von Ärzten nach wissenschaftlichen Kriterien verschrieben. Manchmal braucht ein kranker Körper eben Unterstützung.«

    »Okay, aber was ist mit den ganzen Anabolika, die beim Bodybuilding und ähnlichen Gelegenheiten illegal verschoben werden?«, hakte Milo nach. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass alle Muskelmänner in Oslo ihren Stoff vom Hausarzt verschrieben bekommen.«

    »Da haben Sie natürlich recht. Aber an solche Leute verkaufen wir schließlich nicht«, antwortete der Geschäftsführer.

    »Trotzdem sprechen wir von denselben Produkten, oder? Diese Medikamente können Muskelmasse bei Verkehrsopfern aufbauen, also kann man damit bestimmt auch den Bizeps eines Bodybuilders vergrößern?«

    »Theoretisch ja.«

    Diesmal stieß Sørensen einen Seufzer aus. »Herrgott noch mal, Veivåg. Wollen Sie wirklich behaupten, dass Ihre Mittel nie in Fitnessstudios landen und zu illegalen Zwecken missbraucht werden?«

    Das Reizwort illegal ließ den Justiziar in die Bresche springen. Er lehnte sich über den Tisch und begann zu dozieren. »Um das Wichtigste noch einmal klarzustellen: Forum Healthcare verstößt in keiner Weise gegen das Gesetz. Wie Herr Veivåg bereits erklärt hat, produzieren wir wichtige Medikamente für Patienten und unterliegen dabei sowohl norwegischem Recht als auch den Richtlinien aller Länder, in denen wir aktiv sind. Seit wir einem global agierenden Konzern angehören, haben wir uns außerdem freiwillig verpflichtet, weitgehende internationale Standards einzuhalten. Forum Healthcare hat unter anderem die Global-Compact-Prinzipien der UNO unterzeichnet, und CSR generell hat bei uns oberste Priorität.«

    »CSR? Hören Sie doch endlich mit Ihrer Geheimsprache auf!«, sagte Sørensen genervt.

    »Corporate Social Responsibility«, erklärte der Justiziar.

    »Und was soll das heißen?«

    »Da muss ich kurz überlegen, was die beste norwegische …«

    »Soziale Verantwortung«, übersetzte Milo.

    »Sitzen Sie allen Ernstes hier und schwingen stolze Reden darüber, dass sie soziale Verantwortung übernehmen? Und keine Gesetze brechen?«, fragte Sørensen ungläubig. »Steht es wirklich so schlimm um diesen Laden, dass Sie mir im Detail auseinandersetzen müssen, weshalb Ihre Arbeit legal ist?«

    Veivåg räusperte sich, doch Sørensen ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Erinnert ein bisschen an Nixons berühmte Worte, nicht wahr? ›Ich bin kein Gauner.‹«

    Milo konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken, während Sørensen mit seiner ganz eigenen Art der Vernehmung fortfuhr. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie legale Medikamente für Patienten herstellen, aber es ist doch trotzdem sonnenklar, dass diese Produkte irgendwie auf Abwege geraten.«

    »Wir sind nicht dafür verantwortlich, dass unsere Stoffe missbraucht werden. Die Produktion und der Verkauf entsprechen gesetzlichen …« Weiter kam Veivåg nicht. Sørensen schlug mit der Hand auf die Tischplatte.

    »Trotzdem landen Ihre Medikamente auf dem Schwarzmarkt! Wie erklären Sie sich das?«

    Veivåg runzelte verärgert die Stirn. »Bei allem Respekt, aber so etwas sollte doch wohl die Polizei am besten wissen.«


    »Diese verfickten Mistkerle!«

    Wütend trommelte Sørensen mit der Hand auf seinem Oberschenkel herum, während Milo den Fiat von einer Spur zur anderen manövrierte.

    »Wir kriegen schon raus, was die in ihren Kellern treiben. Bist du bei den Firmenjuristen und den staatlichen Stellen in den USA weitergekommen?«

    »Ich rufe morgen noch mal in der Hauptniederlassung an. Mir wurde versprochen, dass ich dort weitere Informationen bekomme.«

    »Gut. Wenn nötig, stellen wir den ganzen Scheißladen auf den Kopf!«, meinte Sørensen.

    »Was ist mit dem Lagerhaus, wo die beiden Pakistaner krankenhausreif geprügelt wurden?«

    »Ich habe heute Morgen mit jemandem vom zuständigen Revier gesprochen und nur gehört, dass es dort seit Jahren keine Probleme gegeben hat«, antwortete Sørensen.

    »Aber ich war doch selbst dabei! Diese Typen haben die beiden fast totgeschlagen!«

    »Und jetzt sind sie über alle Berge.«

    Milo seufzte. Er musste an den Transportroller voller Kartons denken, den die Pakistaner vor sich hergeschoben hatten. »Jedenfalls kann ich dir garantieren, dass sie nicht mit Umzugssachen hantiert haben. Was ist, wenn sich der Anabolika-Nachschub in diesem Lagerhaus befindet?«

    »Das kann durchaus sein, nur können wir nicht anfangen, sämtliche Container zu durchsuchen und in den privaten Besitztümern von Hunderten von Leuten zu stöbern. So etwas ist nun einmal verboten.«

    »Ja, ist mir klar. Aber ich könnte mir doch eine Namensliste der Mieter besorgen. Dann können wir nachschauen, ob jemand davon im Polizeiregister steht«, schlug Milo vor.

    »Gute Idee.«

    Milo setzte Sørensen vor der Polizeizentrale ab. Vom Auto aus rief er bei Temoor an und bat ihn, eine Liste der Mieter von Quick Storage zu erstellen. »Könntest du bitte die Namen aller Privatpersonen mit dem Polizeiregister abgleichen? Falls jemand nur einen Firmennamen angegeben hat, dann such nach Hintergrundinformationen. Ich komme in ein paar Stunden vorbei.«

    »In ein paar Stunden? Unendlich viel Zeit, mit anderen Worten«, gab Temoor trocken zurück.

    »Tja, ich will dich nicht zu sehr stressen, wo du doch gerade krank warst.«

    Temoor schnaubte und wechselte das Thema. »Diese Asylbewerberin, die du neulich hier vernommen hast …«

    »Oriana?«

    »Genau. Sie war in der Nähe, als der Junge umgebracht wurde, richtig? Und hat sich mit seiner großen Schwester angefreundet?«

    »Ja, stimmt. Was ist mit ihr?«

    »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber ich habe ein bisschen nachgeforscht. Die Infos habe ich dir alle auf den Tisch gelegt. Wusstest du, dass sie eine Schwester hat?«

    »Nein, davon hat sie nichts erwähnt. Wo steckt die denn?«

    »Genau da wird es interessant. Ich habe keine Ahnung.«

    »Wie meinst du das?«

    »Also, die Familie ist vor fünf Jahren nach Norwegen gekommen. Mutter, Vater und Oriana, die damals fünfzehn war. Zusammen mit der achtjährigen Olena.«

    Milo schrieb Stichworte mit, während Temoor weiterredete. Wenn Olena damals acht war, musste sie heute dreizehn sein.

    »Die Eltern wurden zurückgeschickt, und die Mutter ist kurz darauf ums Leben gekommen. Oriana ist bis zum Abitur hier geblieben, wie sie ja auch in der Vernehmung gesagt hat, und dann untergetaucht.«

    »Und was ist mit ihrer kleinen Schwester passiert?«

    »Spurlos verschwunden.«

    21

    Nach ihrer letzten Vorlesung für heute traf sich Oriana mit Milo vor dem Institut für Chemie. Sie suchten sich eine Bank mit Blick auf die Universität und das Gebäude des Norwegischen Rundfunks.

    Trotz des kühlen Windes wollte Oriana draußen sitzen.

    »Ich bin sonst so viel drinnen«, erklärte sie.

    Junge Leute schlenderten zur Mensa, zur Bibliothek oder zu einer Veranstaltung. Die meisten waren mit ihrer eigenen privaten Welt beschäftigt, aber ab und zu warf doch jemand einen kurzen Blick auf das ungleiche Paar, das dort auf der Bank saß: die kleine Studentin, die an den Riemen ihres Rucksacks nestelte, und der elegante Geschäftsmann, der sich entspannt zurücklehnte und den neugierigen Augen offen begegnete.

    »Warum hatten Sie solche Angst, als wir im Fitnessstudio aufgetaucht sind?«

    »Hatte ich doch gar nicht.«

    »Sie haben ausgesehen wie ein Kind, das auf frischer Tat ertappt wird und sich vor Prügel fürchtet.«

    Sie schwieg.

    »Ich frage mich, ob Sie sich eher vor der Strafe des Gesetzes fürchten oder vor denen.«

    »Vor denen? Wer soll das sein?«

    »Wissen Sie, mit wem wir uns gestern im Studio unterhalten haben?«, fragte Milo.

    »Ich glaube, der Typ heißt Banno.«

    »Genau. Ihnen dürfte bekannt sein, dass er zum Centrum-Clan gehört.«

    Sie zuckte nur mit den Schultern.

    »Und ganz sicher wissen Sie auch, dass er und mehrere seiner Kumpel die Hauptverdächtigen beim Fall Tormod Tollefsen waren, oder? Ein Mord, der kaum hundert Meter entfernt von Ihrer Wohnung geschehen ist und bei dem sie sich nicht als Zeugin gemeldet haben.«

    »Sie wissen doch, warum ich nicht zur Polizei gehen konnte. Ich habe keine Aufenthaltsgenehmigung und …«

    »Und jetzt stellt sich heraus, dass Sie in dem Fitnessstudio arbeiten, wo diese Typen trainieren, und Todesangst bekommen, wenn wir mit Banno reden. Was haben Sie uns sonst noch verschwiegen? Womit hat man Sie mundtot gemacht?«

    »Ich will nicht noch mehr Probleme«, murmelte sie und schaute zur Seite.

    »Wieso noch mehr?«

    »Ich lebe im Untergrund. Studiere mit falschen Papieren. Ich habe zwei Putzjobs, um über die Runden zu kommen. Wenn jemand im Studio gemerkt hätte, dass ich Sie kenne, wäre ich meinen Job sofort los. Das kann ich mir nicht leisten.«

    Das Mädchen zog sich den Schal enger um den Hals. Eine lärmende Studentengruppe kam vorbei, und sie warteten, bevor sie das Gespräch fortsetzten.

    »Ich glaube, Sie erzählen uns nicht alles«, sagte Milo.

    »Meinetwegen können Sie glauben, was Sie wollen.«

    »Ich werde mir Ihre Unterlagen noch einmal näher ansehen. Den Asylantrag und den Ablehnungsbescheid.«

    »Wozu?«

    »Um zu schauen, ob sich da etwas machen lässt. Vielleicht kann man Ihre Situation in Ordnung bringen.«

    Er hätte Oriana zu einer weiteren Vernehmung auf die Wache schleppen können, aber er wählte lieber eine andere Vorgehensweise, auch wenn er dafür mehr Zeit brauchen würde. Trotz ihres kindlichen Aussehens strahlte Oriana eine Entschlossenheit aus, die durch ihre kurzen Antworten noch unterstrichen wurde. Er war davon überzeugt, dass sie in ihrem Leben schon entschieden Schlimmeres erlebt hatte als ein paar Polizisten, die sie dazu bewegen wollten, Fragen zu beantworten.

    Sie bedachte ihn mit einem Blick, in dem sich Verwirrung und Verachtung mischten.

    »Sie wollen schauen, ob sich etwas machen lässt? Was soll das sein?«

    »Irgendwie lassen sich Probleme immer regeln.«

    »So ein Selbstvertrauen will ich auch haben! Muss schön sein, herumzulaufen und sich einzubilden, dass man jede Schwierigkeit wegzaubern kann. Mein Anwalt hat schon alles versucht. Der Ablehnungsbescheid ist endgültig«, sagte sie.

    »Das werden wir ja sehen. Ich habe nämlich nicht nur größeres Selbstvertrauen als Sie, sondern auch viel mehr Ressourcen«, gab Milo zur Antwort.

    Sie stand auf, warf sich den Rucksack über die Schultern und wandte sich zum Gehen. »Na, dann melden Sie sich doch, wenn auch Sie gemerkt haben, dass man in meinem Fall nur gegen eine Wand läuft.«

    Er schaute zu ihr hoch. Die Herbstsonne stach ihm in die Augen, sodass er den Kopf ein wenig schräg legen musste. »Ich werde mich melden, wenn es etwas Neues gibt. Aber noch habe ich Ihnen nicht erlaubt zu gehen.«

    Sie musterte ihn ungeduldig und warf einen Blick auf die Universität. »Ich muss noch lernen und hinterher putzen gehen.«

    »Erst will ich wissen, was mit Olena passiert ist.«

    Sie versteifte sich. »Woher wissen Sie …« Dann brach sie mitten im Satz ab.

    Milo begegnete ihrem Blick. In ihren Augen stand eine ganz ähnliche Furcht wie vorher. »Wir haben Ihre Papiere durchgesehen. Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass wir es irgendwann herausfinden würden. Was ist denn geschehen?«

    »Sie ist verschwunden, kurz bevor unsere Eltern abgeschoben wurden.«

    »Verschwunden? Wie und warum?«

    Darauf gab Oriana keine Antwort.

    »Ich möchte Ihnen helfen. Wie soll ich etwas bewirken, wenn Sie mir immer nur Bruchteile von dem erzählen, was Sie wirklich wissen?«, fragte er resigniert.

    »Sie können mir nicht helfen. Ich bin sehr dankbar für das Geld und die Handykarten, aber …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen und starrte vor sich hin.

    »Oriana, was ist mit Ihrer Schwester passiert? Sie war acht Jahre, als Ihre Familie nach Norwegen gekommen ist, also muss sie zehn oder elf gewesen sein, als sie verschwand.«

    »Sie war gerade elf geworden.«

    »Ist sie untergetaucht, genau wie Sie?«

    Oriana schüttelte den Kopf. »Nicht wie ich«, sagte sie müde.

    Milo musterte sie und entschied, dass sie ihn diesmal nicht anlog. Jedenfalls nicht direkt. Trotzdem hielt sie immer noch etwas zurück. Er hatte genug Geschichten über verschwundene ausländische Mädchen gehört. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was wahrscheinlich mit Olena geschehen war.

    Ein Lieferwagen wartete vor dem Asylantenheim Vestby, ein Kind wurde entführt und auf der E18 über die Grenze gebracht. Nach einer Stunde konnte es schon in Schweden sein, nach einem Tag in Deutschland. Dort wurde das Mädchen zum »Anschaffen« geschickt. War Olena eine der Minderjährigen, die man abends an Autobahnraststätten stehen sah, um sich perversen alten Typen anzubieten und Geld für ein System von Zuhältern zu verdienen?

    »Wo ist sie jetzt?«, fragte Milo.

    »Ich weiß es nicht.«


    Er ließ Oriana zu ihren Unibüchern zurückkehren, während er selbst noch eine Weile auf der Bank sitzen blieb. Vielleicht konnte der feuchtkalte Wind, der durch die Mantelöffnung drang, auch sein Gehirn freipusten.

    Er wusste nicht, was Olenas Verschwinden für den Fall zu bedeuten hatte. Vielleicht überhaupt nichts. Aber das Gefühl, dass Oriana etwas Wichtiges verschwieg, war nur noch stärker geworden.

    Sein Handy klingelte, und Milo war versucht, die Mailbox rangehen zu lassen. Doch als er Temoors Namen auf dem Display sah, meldete er sich.

    »Hallo, Temoor.«

    »Hallo, ich habe die Mieterliste für dich gecheckt.«

    »Das ging schnell.«

    »Den Rest darfst du selbst machen.«

    »Und ist was dabei rausgekommen?«

    Temoor erklärte, dass der Abgleich mit dem Polizeiregister nur wenige Treffer ergeben hatte. Ein Führerscheinverlust wegen Alkohol und ein paar Steuersünder, nichts weiter von Bedeutung. »Allerdings habe ich drei Firmen, die du dir näher anschauen solltest«, sagte er.

    »Wie heißen sie?«, fragte Milo.

    »Ich schicke dir am besten alles per E-Mail.«

    Sie beendeten das Gespräch. Auf dem Weg zum Büro holte Milo sich ein Baguette. Er aß es, während sein Dienstcomputer hochfuhr und die Passworte akzeptierte. Die Ausrüstung der Polizei war nicht gerade auf dem neuesten Stand.

    In seinem Eingangsfach fand er die Namen der drei Unternehmen, die Temoor für auffällig hielt: Souverän AG, Alfonso AG und Baltic Services AG. Er konnte sich denken, warum sein Kollege gerade über diese Firmen gestolpert war. Erstens waren die Bezeichnungen nicht gerade selbsterklärend, und zweitens hatten sie keine eigene Website. Vielleicht lohnte es sich herauszufinden, was das eigentlich für Unternehmen waren.

    Er durchsuchte das staatliche Handelsregister und stellte fest, dass die Souverän AG als Tätigkeit »Consulting« angegeben hatte. Was ihm auch nicht weiterhalf. Der Eigentümer war ein Vierundfünfzigjähriger aus Nordstrand, dessen Name bei Google mehrere Treffer ergab. Anscheinend hatte die Firma nur einen Angestellten, nämlich den Eigentümer selbst. Ein kurzer Artikel in der Wochenzeitung Ledelse berichtete, dass ein führender Mitarbeiter des Lebensmittelkonzerns Tine gekündigt habe, um sich als »Coach für PR und Human Resources« selbstständig zu machen. Milo warf einen Blick auf die Jahresabschlüsse und stellte fest, dass die Firmengründung nicht gerade glänzend verlaufen war und die Souverän AG noch immer in den roten Zahlen steckte. Pech gehabt, aber deshalb längst nicht kriminell, dachte er.

    Als Nächstes nahm er sich Baltic Services vor. Verbindungen nach Osteuropa waren immer von Interesse, doch eine genauere Suche ergab, dass es sich um eine kleine Agentur handelte, die Handwerkerdienste vermittelte. Aus Internetkommentaren ließ sich ablesen, dass die geleistete Arbeit mittelmäßig, aber billig war. Mit anderen Worten, perfekt für den norwegischen Markt.

    Die Zahlen der Alfonso AG ließen auf einen gewissen Erfolg schließen. Außerdem schien der Firma eine Immobilie im Zentrum von Oslo zu gehören. Kürzlich war sie von der Alias AG übernommen worden. Der Name kam Milo bekannt vor. Nur in welchem Zusammenhang hatte er ihn gehört?

    Als er noch einmal im Handelsregister suchte, stellte er fest, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Ein eingetragenes Vorstandsmitglied war Omar Boqhat. Besser bekannt als Banno.

    Die Alias AG kontrollierte verschiedene Unterfirmen im Immobilien- und Investmentbereich. Sie unterstand wiederum mehreren anderen Gesellschaften und schien Teil eines ganzen Wirtschaftsgeflechts zu sein. Milo wusste, dass die Einnahmen von Kiosken, Friseursalons und Autowaschanlagen zusammenflossen und einen Geldstrom erzeugten, in den die Erträge aus kriminellen Aktivitäten eingeschmuggelt werden konnten: Rauschgifthandel, Prostitution, Gewaltverbrechen. Die Gelder sickerten in legale Kanäle und wurden in Immobilien, Baugrundstücke, Luxusautos und Ähnliches umgewandelt. Frisch gewaschen und unantastbar.

    Milo griff nach dem Telefonhörer, rief Sørensen an und berichtete, was er herausgefunden hatte.

    »Also steht eine Firma, bei der Banno und der Centrum-Clan ihre Finger im Spiel haben, auf der Mieterliste des Lagerhauses, von dem Tormod Tollefsen vor seinem Tod gesprochen hat und in dem vor deinen Augen zwei Pakistaner zusammengeschlagen wurden?«

    »Genau.«

    »Ich sorge für den Durchsuchungsbeschluss. Und du sprichst mit dem Vermieter.«


    Um zwei Uhr nachmittags erreichten sie das Unitor-Gebäude. Eine Polizeistreife vom zuständigen Revier wartete bereits. Die beiden Kollegen unterbrachen ihr Gespräch mit einem mageren Mann in einer übergroßen Lederjacke, der sich als Hausmeister von Quick Storage vorstellte.

    »Wir müssen zum Lagercontainer 1051«, sagte er und tippte den Code für das Garagentor ein.

    Milo stellte fest, dass dieser nur vierstellig und mehr als simpel war. 1-2-3-4 lautete die Zahlenkombination. Nicht gerade Fort Knox.

    Das Tor glitt auf, und sie gingen hinein.

    Der Parkbereich war leer, aber Milo warf automatisch einen Blick in die Richtung, wo die beiden Pakistaner und die stiernackigen Norweger aufeinandergeprallt waren.

    Ein paar dunkle Blutflecke auf dem Betonboden bewiesen, wie brutal es dabei zugegangen war. Milo hatte noch immer das Geräusch der Schläge, Schmerzensschreie und brechenden Knochen im Ohr.

    Der Hausmeister marschierte voran und drückte im Vorbeigehen auf einen Schalter, der die Neonröhren an der Gangdecke aufflackern ließ. Schweigend folgten sie ihm an den Reihen orangefarbener Türen entlang. Falls sich im Container tatsächlich Anabolika befanden, die illegal im Bodybuildingmilieu verschoben wurden, würde das erklären, in welche gefährliche Gesellschaft Tormod Tollefsen geraten war. Aber was war mit seiner Schwester? War sie ebenfalls über den Dopinghandel gestolpert und hatte dafür mit dem Leben bezahlen müssen?

    Selbst wenn es ihnen heute gelang, einen Vorrat an Anabolika zu beschlagnahmen, war damit noch keine Verbindung zum Mord an Ingrid Tollefsen hergestellt. Immerhin war sie über zweitausend Kilometer entfernt umgebracht worden.

    »Hier ist das Lagerabteil«, sagte der Hausmeister und blieb vor einer Tür mit der Nummer 1051 stehen.

    Sie sah aus wie alle anderen. Der einzige Unterschied war ein besonders kräftiges Vorhängeschloss.

    Der eine Streifenpolizist machte sich daran, es mit der Zange aufzubrechen. »Bitte sehr«, sagte er dann.

    Sørensen trat vor und öffnete die Tür. Ein metallisches Knirschen ertönte, und Milo spürte ein erwartungsvolles Ziehen in der Brust.

    »Verdammt!«, rief der Dezernatsleiter, als das Licht seiner Taschenlampe durch den Container wanderte.

    Er war leer, bis auf ein paar ungenutzte Paletten. Milo ließ den Blick über den Boden und die Wände schweifen. Nicht einmal ein Papierfetzen war übrig geblieben.

    »Porca puttana!«, fluchte er. Nur sein Echo antwortete.


    Milo blieb im Wagen sitzen, als die anderen schon fort waren. Am liebsten hätte er jetzt das Gaspedal durchgetreten und sich mit einer mehrstündigen Spritztour abreagiert, aber stattdessen zwang er sich, in Ruhe nachzudenken.

    Er ärgerte sich, weil es den Pakistanern gelungen war, ihr Lager rechtzeitig auszuräumen, und brannte auf Revanche. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, in eine Sackgasse zu laufen. Was wusste er wirklich über den Zusammenhang zwischen den Morden an Ingrid und Tormod Tollefsen und dem Centrum-Clan? Höchstwahrscheinlich war der Junge damals in den Dopinghandel verwickelt worden, und zwar durch seine Kontakte zu Banno und dessen krimineller Gang. Aber handfeste Beweise dafür, dass der Centrum-Clan mit Anabolika dealte, hatten sie nicht.

    Außerdem wartete er noch immer auf eine Antwort der US-Juristen von Forum Healthcare und wusste bisher nicht einmal, an welchen Projekten Ingrid Tollefsen gearbeitet hatte. Die einzige Verbindung zwischen Forum Healthcare und dem Mord an ihrem Bruder war die Ampulle mit einem Firmenprodukt – und das bewies natürlich überhaupt nichts. Falls Ingrid Tollefsen aber tatsächlich gegen ihre Chefs vorgegangen war, hatte sie sich damit mächtige Feinde geschaffen. Legte man sich mit der Pharmaindustrie an – genau wie mit der Öl-, Tabak- und Waffenlobby –, musste man mit einem heftigen Gegenschlag rechnen.

    Und mitten in diesem Gedankenknäuel steckte Oriana. Er musste sie dazu bringen, offen mit ihm zu reden. Aber darauf konnte er erst hoffen, wenn sich ihre Lebenssituation gebessert hatte.

    Milo griff nach der Mappe mit ihren Unterlagen, die er im Auto liegen hatte, und überflog den Schriftwechsel ihres Anwalts. Schnell fiel ihm auf, wie kurz und oberflächlich formuliert seine Eingaben beim Amt gewesen waren, als sei Oriana nur eine von vielen Klienten, bei denen er bloß Namen, Länder und Daten austauschte, ohne den Asylantrag individuell zu begründen. Im Großen und Ganzen schien er immer die gleichen Argumente zu wiederholen, was die zuständigen Behörden ihm natürlich nicht abkauften.

    Wenn Milo etwas erreichen wollte, brauchte er jemanden, der mit unverstelltem Blick an den Fall heranging und sich wirklich hineinkniete.

    Plötzlich tauchte ein Name aus seinem Unterbewusstsein auf, den er eilig wieder beiseiteschob. Allein der Gedanke ließ seinen Blutdruck in die Höhe schießen.

    Er versuchte, weiter in den Akten zu lesen, doch der Name hatte sich in seiner Hirnrinde festgebissen.

    Scheiß drauf, dachte er und startete den Motor.

    In der Not frisst der Teufel Fliegen.

    22

    Zwanzig Minuten später war er in Aker Brygge, dem In-Viertel am Hafen. Während er einen Platz voller Anzugträger überquerte, die ihm auffallend ähnelten, musste er an eine zynische Bemerkung von Sørensen denken.

    »Vor hundert Jahren war hier alles voller Huren«, hatte der Dezernatsleiter einmal gesagt. Dann hatte er nach einer kleinen Kunstpause hinzugefügt: »Und heutzutage ist alles voller Anwälte und Banker. Wie passend.«

    Und jetzt war Milo hier, um sich eine Gefälligkeit zu kaufen.

    Der Empfangsbereich war einer angesehenen Kanzlei würdig, neutral und doch exklusiv. Milo war sicher, dass die Dame an der Rezeption ihr wunderhübsches Lächeln gleichermaßen für Konzernbosse wie für Steuersünder aufsetzte. Oder für WiPo-Ermittler.

    »Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme war so samtweich wie ihr Lächeln.

    »Ich möchte mit Philip Lehman sprechen.«

    »Haben Sie einen Termin?«

    »Nein, aber er wird mich trotzdem empfangen«, sagte Milo und reichte ihr seine Karte.

    »Einen Augenblick, bitte.« Sie griff nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein. »Hier ist jemand für Sie … Milo Cavalli … Ja, von der WiPo … Nein, sonst niemand … Gut, in Ordnung.«

    Sie wandte sich wieder Milo zu.

    »Er kommt in ein paar Minuten. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Kaffee anbieten?«

    »Nein, danke. Aber ich hole mir gerne ein Glas Wasser aus dem Automaten«, sagte er.

    »Natürlich, bedienen Sie sich.«

    Während er den Plastikbecher leerte, dachte er an die verschiedenen Gelegenheiten, bei denen Lehman ihn im Gerichtssaal ins Kreuzverhör genommen hatte. Etwas Unangenehmeres konnte man sich kaum vorstellen. Diese nasale Besserwisserstimme. Das penible Zurechtrücken der Manschettenknöpfe. Das überlegene Lächeln in Richtung des Richters, nachdem Milo geantwortet hatte. Der belehrende Tonfall.

    Philip Lehman ließ sich extrem gut dafür bezahlen, finanzstarke Personen oder Firmen zu verteidigen, und er lieferte fast immer einen Freispruch.

    Durch ihre Begegnungen vor Gericht hatten Milo und der VIP-Anwalt ein gegenseitiges Misstrauen entwickelt, das an Verachtung grenzte. Zugleich jedoch empfanden sie eine Art Respekt füreinander – als zwei würdige Gegner.

    »Milo Cavalli! Was verschafft mir diese freudige Überraschung?«, begrüßte ihn Lehman mit ausgestreckter Hand und aufgesetztem Lächeln.

    Milo war klar, dass der Anwalt wahrscheinlich noch vor einer Minute hektisch seine Klientenliste durchgesehen hatte, um herauszufinden, weshalb der verdammte Spaghettifresser bei ihm auftauchte.

    Da Milo entschieden hatte, dass Ehrlichkeit in diesem Fall die beste Waffe war, kam er sofort auf den Punkt. »Ich brauche Ihre Hilfe«, antwortete er und schüttelte die ausgestreckte Hand.

    »Hilfe?«, fragte Lehman, und sein Gesichtsausdruck vermittelte eindeutig: Warum zur Hölle sollte ich dir einen Gefallen tun? »Dann gehen wir am besten in mein Büro«, meinte er schließlich.

    Sie setzten sich in zwei elegante Ledersessel. Lehman lehnte sich mit übergeschlagenem Bein zurück, während Milo die Akten auf den Knien balancierte.

    Er begann, Orianas Situation zu schildern, sprach von ihrem nutzlosen Anwalt, von der Ausländerbehörde, von ihrer Familie … und von seiner Idee, Lehman damit zu beauftragen, ihr eine Aufenthaltserlaubnis zu verschaffen.

    Dabei erwähnte er jedoch nicht, welche Rolle sie bei den Ermittlungen im Mordfall Tollefsen spielte.

    »Wieso gerade ich?«, wollte Lehman wissen.

    »Weil ich niemanden kenne, der jemanden fieser aus dem Anzug stoßen kann als Sie.«

    Lehman grinste breit. »Danke. Das war nett gesagt. Und wieso interessieren Sie sich so für dieses Mädchen?«

    »Weil sie sonst niemanden hat. Die Person, auf die sie sich bisher stützen konnte, ist nicht mehr da.«

    »Tja.« Lehman war nicht der Typ, der auf sentimentale Begründungen hereinfiel.

    »Außerdem ist es nicht wichtig, warum ich mich für sie interessiere, sondern warum Sie den Fall übernehmen werden«, sagte Milo.

    Der Anwalt rückte seinen perfekt sitzenden Krawattenknoten zurecht. »Warum um alles in der Welt sollte ich diese Sache vor Gericht vertreten? Das ist überhaupt nicht mein Gebiet. Wie Sie selbst wissen, bin ich spezialisiert auf Wirtschaftsrecht. Mit Asylfällen habe ich rein gar nichts zu tun.« Er sprach das Wort Asylfälle aus, als handele es sich dabei um etwas Unanständiges.

    »Ich kann Ihnen drei Gründe nennen. Erstens werde ich Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mir diesen Dienst erweisen.«

    Lehman schnaubte.

    »Zweitens ist es für Sie eine hervorragende PR. Die Öffentlichkeit wird in Ihnen nicht länger einen überbezahlten Schickimicki-Anwalt mit zweifelhaften Konten auf den Cayman Islands sehen, dem die Steuerfahndung im Nacken sitzt, sondern einen Mann mit sozialem Gewissen, der sich die Zeit nimmt, einem armen, begabten Einwanderermädchen zu helfen. Und dazu noch völlig kostenlos.«

    Lehman stand auf und knöpfte sein Jackett zu. »Also wirklich, Cavalli. Ich nehme doch keine Gratisjobs an, die …«

    »Drittens bekommen Sie dadurch eine Gelegenheit, sich an meinem Bankkonto zu bedienen«, unterbrach Milo ihn.

    Der Anwalt hob die Augenbrauen.

    »Offiziell übernehmen Sie die Sache kostenlos. In Wirklichkeit bezahle ich die Rechnungen. Das erfährt natürlich niemand. Falls durchsickert, dass ich Sie finanziere, setze ich sämtliche Hebel in Bewegung, um Ihnen das Leben zur Hölle zu machen.«

    Er lehnte sich zurück und begegnete dem Blick des Mannes, der auf seiner Hassliste ganz oben stand, aber der nun einmal der gewiefteste Anwalt von ganz Norwegen war.

    Lehman ging zu seinem Schreibtisch und griff nach dem Telefon. »Halvor, wir haben einen neuen Auftrag. Kannst du bitte kurz reinkommen? Danke. Und bring die Telefonnummer von dem Fernsehreporter mit, den wir eigentlich für den Grefsen-Fall im Auge hatten«, sagte er und legte auf.


    Auf dem Rückweg zum Parkhaus suchte Milo die Telefonnummer von Einar Gade-Broch heraus – Golfkumpel und bester Freund seines Vaters, Chirurg am angesehenen Universitätskrankenhaus und noch jemand, von dem Milo einen Gefallen brauchte.

    Gade-Broch nahm erst nach dem zehnten oder elften Klingeln ab. »Mensch, Emil, wie nett! Ich musste nur schnell ein anderes Gespräch beenden. Wie läuft es denn bei dir?«

    »Prima.«

    »Du hast dich ja lange nicht gemeldet.«

    »Ja, ich weiß. Aber jetzt könnte ich ein bisschen Hilfe brauchen. Einen Tipp, genauer gesagt.«

    »Klar, was kann ich für dich tun?«

    »Kennst du dich mit Anabolika und Wachstumshormonen aus?«, fragte Milo.

    »Na ja, ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Wozu willst du das wissen?«

    »Für den Job. Ich muss so viel wie möglich über die legale und illegale Verwendung herausbekommen.«

    »Ich selbst kenne mich damit nur oberflächlich aus, aber ich kenne eine Person, mit der du dich darüber unterhalten solltest. Eine Bekannte von mir, die an der Sporthochschule arbeitet.«

    »Wie heißt sie?«

    »Anja Nyhagen.«
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    Er parkte beim Olympiasportzentrum und suchte sich im Zickzack einen Weg um die Regenpfützen. Zwischen den ganzen Trikotträgern, die in Richtung Wald unterwegs waren, fiel Milo auf wie ein bunter Hund, und er nahm sich vor, auf seinen Laufrunden niemals herzukommen. Die ganzen Typen, die mit ihren klobigen Pulsuhren an ihm vorbeihetzten, waren ihm viel zu verkrampft.

    Als Treffpunkt war der Haupteingang ausgemacht, und Milo checkte seine E-Mails, während er wartete. Ein Langstreckenläufer, den er aus dem Sportfernsehen kannte, kam auf den Platz gespurtet und schnappte nach Luft. Er machte ein paar Dehnübungen, dann drückte er den Zeigefinger gegen das eine Nasenloch und schnaubte eine Schleimspur auf den Asphalt.

    Charmant, dachte Milo und bewegte sich ein paar Meter weiter weg.

    Wenig später trat eine Frau aus dem Gebäude und kam ihm lächelnd entgegen. Er schätzte sie auf Ende dreißig, und sie trug eine schwarze Radlerhose mit passender Trainingsjacke. Ihr mahagonibraunes, schulterlanges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Das Gesicht war schmal und markant. Sie hatte Wangenknochen wie ein Model, doch ihre Sommersprossen verrieten, dass sie viel Zeit bei Sonnenschein und frischer Luft verbrachte.

    »Hallo, ich bin Anja«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

    Ihre Haut war warm, und ihre geröteten Wangen sprachen dafür, dass sie selbst gerade von einer Trainingsrunde kam.

    »Milo.«

    »Ich habe von dir gehört«, sagte sie.

    »So, so, und was genau?«

    »Ach, dies und das.« Ihr Lächeln war ein bisschen schelmisch.

    »Man soll nicht alles glauben, was man hört«, konterte Milo. »Danke, dass du dich so schnell mit mir treffen konntest.«

    »Kein Problem. Wobei, ein kleines Problem ist es inzwischen doch. Seit wir uns verabredet haben, hat sich nämlich der Trainingsplan geändert. Ich muss für einen kranken Kollegen einspringen und eine Vorlesung über gesunde Diät halten.« Sie schaute auf die Uhr. »In fünf Minuten, um genau zu sein.«

    »Okay, aber vielleicht können wir uns hinterher unterhalten?«

    »Genau das wollte ich vorschlagen. Ich helfe gerne mit Informationen aus. Allerdings bin ich schon mit einer Freundin zum Essen verabredet. Mein Mann ist auf Dienstreise, und schon wieder Knäckebrot zum Abendessen halte ich nicht aus. Was hältst du davon, wenn wir uns hinterher auf ein Glas Wein treffen?«

    »Sehr gern. Wann und wo?«

    »Am besten schicke ich dir eine SMS. Jetzt muss ich los«, sagte sie.

    Er blieb stehen und schaute ihr nach, wie sie mit langen, schnellen Schritten auf den Haupteingang zusteuerte, während sie gleichzeitig den Pferdeschwanz löste und die Haare über ihre Schultern fallen ließ.


    In der Bar gab es vermutlich keinen einzigen Mann, der sie nicht anstarrte, während sie durch die Tür hereinkam.

    Anja Nyhagen strahlte ein Selbstbewusstsein aus, um das zehn Jahre ältere Frauen sie beneidet hätten, und eine Lebenserfahrung, die eine zehn Jahre jüngere nun einmal nicht bieten konnte. Sie schien sich ihrer besonderen Wirkung durchaus bewusst zu sein.

    Milo stellte fest, dass die Gespräche an den meisten anderen Tischen verstummten. Anja Nyhagens Blick glitt durch den Raum, bis er an Milo hängen blieb, der sich einen Platz in einer Ecke gesucht hatte.

    Ihr Lächeln traf ihn wie ein Pfeil. Dann manövrierte sie sich zwischen einem Sechsertisch mit Geschäftsleuten beim After-Work-Absacker und einer Studentengruppe mit vielen Biergläsern hindurch.

    Milo stand auf, reichte ihr die Hand und erwiderte ihre flüchtige Begrüßungsumarmung. »Ich habe auf Verdacht ein Glas Weißwein für dich mitbestellt«, sagte er und rückte ihr den Stuhl zurecht, nachdem sie sich gesetzt hatte.

    »Prima, ein echter Gentleman.«

    Sie trug eine Jeans, die elegant ihre Formen betonte, und eine auf den Leib geschneiderte Jacke, mit der sie genauso gut in eine Vorstandssitzung wie in einen Rockclub hätte spazieren können und nur anerkennende Blicke geerntet hätte.

    »Dann also Prost«, sagte sie.

    »Prost.«

    Sie begannen mit dem üblichen Small Talk über gemeinsame Bekannte und ihre Jobs. Anja Nyhagen war ausgebildete Ärztin, aber hatte sich auf Sport und Ernährung spezialisiert und war inzwischen Professorin für Sportwissenschaft.

    »Für die meisten Menschen klingen Sport und Wissenschaft wie ein Widerspruch, aber ich betrachte mich sozusagen als Körperforscherin«, sagte sie und nippte vorsichtig an ihrem Wein. »Und jetzt willst du mit mir über Doping reden, richtig?«

    Milo nickte. »Anabolika. Wachstumshormone. Wie die Stoffe benutzt werden und vor allem, wie sie in den Fitnessstudios landen. Falls du darüber Bescheid weißt.«

    »Oh ja, darüber weiß ich so ziemlich alles. Aber zuerst muss ich dich wohl von einem Vorurteil befreien. Anabolika und Wachstumshormone werden nicht nur von Muskelmännern benutzt, die in Fitnessstudios herumhängen.«

    »Sondern?«

    »Zurzeit nehmen etwa hunderttausend Männer in Norwegen solche Mittel, und das sind nicht alles Schwarzeneggertypen, die Gewichte stemmen.«

    »Von wem reden wir denn sonst noch?«

    »Vor allem von Erfolgsmenschen wie Anwälten, Ärzten, Finanzunternehmern, Selbstständigen.«

    »Aha«, meinte Milo skeptisch.

    »Du wirkst nicht überzeugt.«

    »Na ja, in solchen Kreisen kenne ich mich aus, und ich bin noch nie jemandem über den Weg gelaufen, der Anabolika nimmt.«

    Sie trank noch einen Schluck und ließ den Blick schweifen. »Hier sind alle auf der Jagd nach Perfektion. Und dir dürfte klar sein, wie schnell gewisse Menschen bereit sind, zu jedem Mittel zu greifen, um ihrem Ziel näher zu kommen.« Sie sprach voller Überzeugung und Engagement. Eine Haarlocke fiel ihr in die Stirn, und sie schob sie mit der Hand hinters Ohr. »Wenn es um den eigenen Körper geht, gelten die gleichen Regeln. Man strebt krampfhaft nach Perfektion und kennt keine Grenzen, was die Methoden betrifft.«

    Sie sprach davon, dass moralische Regeln nie starr seien, sondern sich die ganze Zeit veränderten. Was noch vor zehn Jahren als verwerflich gegolten habe, sei in den Augen der meisten Leute heute schon normal.

    »Ethik ist eben nichts Absolutes«, sagte sie.

    »Nicht? Das sehe ich aber anders«, erwiderte Milo.

    Sie schüttelte den Kopf. »Für die meisten sind die Grenzen fließend, und es gibt Grauzonen, die sich ständig wandeln. So betrachtet bist du ziemlich einzigartig, wenn du an eine absolute Moral glaubst.«

    »Dieser Ausdruck ist vielleicht ein bisschen zu hart. Aber gib mir doch ein paar praktische Beispiele.«

    »Okay, nehmen wir die Medikamente, die man in Apotheken bekommt. Vor zwanzig Jahren hat man vielleicht eine Aspirin pro Jahr geschluckt, heute wirft man beim kleinsten Wehwehchen eine Pille ein. Mal zugespitzt ausgedrückt.«

    »Ist das moralisch verwerflich?«

    »Nein, aber es zeigt, wie sich die Grenzen für das Normale und Akzeptable verändern. Nimmst du am Birkebeiner-Skimarathon oder am Birkebeiner-Radrennen teil?«

    Er schnaubte verächtlich. »Nein.«

    »Dachte ich mir. Aber ein paar Tausend machen das jedes Jahr.«

    »Ist das denn moralisch verwerflich?«

    Sie lachte, und er bekam Schmetterlinge im Bauch, während ihr vom Nachbartisch freundliche Blicke zugeworfen wurden.

    »Nein, natürlich nicht. Aber im Extremsportbereich verschieben sich die Grenzen gerade wie wild, das kann ich dir garantieren.«

    »Erklärst du mir das genauer?«

    Sie erzählte, dass sie längere Zeit versucht hatte, Dopingtests bei öffentlichen Sportevents durchzuführen, aber von den Veranstaltern ausgebremst worden war. Deshalb hatte sie stattdessen Interviews mit zufällig ausgewählten Teilnehmern geführt und mehr als hundert Gespräche aufgezeichnet. Da sie Anonymität versprach, hatte ein überraschender Prozentsatz ihre Vermutungen bestätigt.

    »Wir reden hier von Leuten, die Tausende von Kronen für ein paar Gramm Wunderpulver bezahlen, mit denen sie ihre Langlaufski schmieren. Ausrüstungsfanatiker. Dazu gehört auch, sich chemische Stoffe einzuwerfen, die ein besseres Wettbewerbsergebnis versprechen.«

    »Zum Beispiel?«

    »Tabletten gegen Muskelkater. Kapseln für einen effektiveren Herzrhythmus. Injektionen zum Aufbau von Muskelmasse.«

    Er ließ den Wein in seinem Glas kreisen. »Interessant. Also sind diese Birkebeiner-Volkshelden eigentlich alle auf Drogen?«

    Er wurde mit einem weiteren reizenden Lachen belohnt. »Das klingt, als würde sich da ein Haufen Junkies durch die Wildnis schlagen. Natürlich nicht, aber gerade diese äußerlich fitten Männer – bei Frauen kommt das eher selten vor – nehmen eine Menge illegaler Mittel ein.«

    Ihre Weingläser waren fast leer, und Milo fragte, ob er nachbestellen solle.

    »Gerne«, sagte sie lächelnd, und so schlug er sich zur Theke durch. Während der Barkeeper zwei neue Gläser füllte, betrachtete Milo seine Gesprächspartnerin aus sicherem Abstand.

    Anja Nyhagen saß mit dem Rücken zu ihm und hatte ein Bein über das andere geschlagen. Ein Mann vom Nachbartisch versuchte ihren Blick aufzufangen, aber blitzte eiskalt ab.

    »Bitte sehr«, sagte Milo, als er zurückkehrte, und stellte das Glas vor ihr hin.

    »Danke. Ist das dieselbe Sorte wie eben? Hat lecker geschmeckt.«

    Er nickte, und sie prosteten sich zu, bevor Milo mit seinen Fragen fortfuhr. »Aber wie kommen solche illegalen Stoffe nach Norwegen? Stimmt es, dass sie von großen anerkannten Pharmafirmen produziert werden?«

    »Das Zeug kommt genauso über die Grenze wie andere verbotene Substanzen: per Schmuggel. Und es stimmt, sehr viel davon wird von großen Konzernen hergestellt.«

    »Das kann doch nicht erlaubt sein?«

    »Ja und nein. Anabole Steroide sind im Grunde legale Produkte. Es gibt Patientengruppen, die solche Mittel tatsächlich brauchen.«

    Genau wie die Chefs von Forum Healthcare zählte sie die verschiedenen Krankheiten und Verletzungen auf, bei denen Wachstumshormone und Anabolika hilfreich waren. Milo schlürfte ungeduldig seinen Wein und musste sich zurückhalten, um sie nicht zu unterbrechen.

    Als sie eine Pause machte und ebenfalls nach ihrem Glas griff, lehnte er sich vor. »Das klingt alles ganz wunderbar. Es gibt also einen legalen Absatzmarkt. Trotzdem höre ich ein Aber heraus, oder etwa nicht?«

    Sie lächelte, lehnte sich ebenfalls über den Tisch und versetzte seiner Hand einen kleinen Klaps. Bei ihrer Berührung rieselte ein kleiner Schauer über seine Haut.

    »Stimmt, es gibt sogar ein großes Aber. Dazu komme ich jetzt. Die Konzerne produzieren weltweit nämlich viel mehr Anabolika, als die relativ kleine Patientengruppe braucht. Die Fabriken der Pharmariesen spucken Millionen von überschüssigen Dosierungen aus, die auf dem legalen Markt gar nicht verkauft werden können. Das machen sie natürlich nicht zum Spaß. Sondern weil es genug Abnehmer gibt. Auf dem Schwarzmarkt.«

    »Sie produzieren also für die vielen Muskelprotze?«

    »Und für die Sportfanatiker, die sich einen perfekten Körper wünschen und schnelle Ergebnisse sehen wollen. Sie haben zwar nicht genug Zeit zum Training, aber stattdessen das nötige Geld.«

    Milo nickte nachdenklich. »Wie groß ist denn dieser Schwarzmarkt?«

    »Schwer zu sagen. Über den Daumen schätze ich, dass neunzig Prozent der Anabolika in Norwegen nicht ärztlich verschrieben, sondern illegal erworben werden.«

    Milo hob eine Augenbraue. »Der legale Anteil beträgt nur zehn Prozent?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Genau weiß ich das nicht, doch ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Schwarzmarkt um ein Vielfaches größer ist als der medizinische Verbrauch.«

    »Aber die Pharmaproduzenten versteifen sich doch darauf, dass alles ganz legal abläuft«, sagte Milo. Er dachte daran, wie empört die Chefs von Forum Healthcare sich verteidigt hatten, als er ihre Medikamentenproduktion infrage gestellt hatte.

    »Solche Stoffe werden in Ländern wie Indien oder Pakistan hergestellt, wo alle großen Pharmakonzerne entweder eigene Fabriken haben oder Anteilseigner bei Gesellschaften sind, die dort produzieren«, erklärte Anja.

    »Pakistan? Kommen viele Anabolika und Wachstumshormone von dort?«

    Sie nickte und nahm sich eine Handvoll von den Erdnüssen, die Milo auf den Tisch gestellt hatte. Sie warf sich ein paar davon in den Mund, und er tat es ihr nach. Während der kleinen Pause merkte er, wie ungeduldig er darauf wartete, mehr über diese Schattenwirtschaft zu erfahren.

    Anja nahm einen Schluck Wein und fuhr fort: »In diesen Ländern kann man ganz einfach in eine Apotheke spazieren und sich so viele Ampullen von dem Zeug kaufen, wie man will. Dazu braucht man kein ärztliches Rezept oder einen anderen Beweis, dass man das Mittel tatsächlich benötigt. Dann wird der Vorrat nach Europa transportiert.«

    Milo notierte sich, dass er die Auslandsreisen von Banno und seinen Komplizen vom Centrum-Clan überprüfen musste. Höchstwahrscheinlich handelten sie mit Dopingmitteln und benutzten den Stoff auch selbst. Die Frage war, ob sie auch hinter der Einfuhr steckten. Brachten sie Anabolika aus Pakistan mit?

    »An den norwegischen Flughäfen fließen sicher jede Menge Bestechungsgelder. Bestimmte Zöllner drücken beide Augen zu, und schon ist die Ware im Land.«

    »Glaubst du das nur, oder weißt du es sicher?«

    Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Irgendwie gelangen die Ampullen ja nach Norwegen. Und dabei rede ich nicht von Einzelmengen, sondern von richtig großen Ladungen.«

    »Und die werden von korrupten Zollbeamten durchgewunken?«

    »Genau, oder aus Privatfliegern abgeworfen. Davon habe ich auch schon gehört. Außerdem ist es möglich, einzelne chemische Bestandteile einzuschmuggeln, die erst hier zu fertigen Produkten zusammengemischt werden.«

    »Das heißt, es gibt in Norwegen Möglichkeiten zur Herstellung von solchen Mitteln?«

    »Ja, aber die Qualität ist schlecht. Die Anabolika aus indischen oder pakistanischen Fabriken werden immerhin von regulären Firmen produziert. Bei uns mixt man das Zeug in irgendwelchen abgeschiedenen Warenlagern oder Hinterhöfen zusammen. Da kannst du dir selbst denken, wie verunreinigt die Produkte oft sind.«

    Ihr Glas war fast halb leer. Sie tippte mit dem Finger dagegen.

    »Der Wein schmeckt unglaublich gut«, murmelte sie. »Das könnte gefährlich werden.«

    »Gefährlich?«

    »Plötzlich sehe ich Versuchungen, wohin ich auch blicke«, sagte sie und schaute ihm in die Augen.

    Jetzt hatte Milo keine Zweifel mehr, worauf sie zusteuerte. Und er stellte fest, dass er gar nichts dagegen hatte. »Dein Mann ist auf Dienstreise?«

    »Ja, er muss ziemlich oft geschäftlich ins Ausland.«

    »Was ist er denn von Beruf?«

    »Sicherheitsexperte für den Mobilfunkbereich von Telenor.«

    »Und ist er ein guter Ehemann?«

    »Ein sehr guter sogar.« In ihrer Stimme lag Zärtlichkeit, aber keine Leidenschaft.

    Milo musste einen Augenblick an Theresa denken. An das Ultimatum, das sie ihm gestellt hatte, auch wenn sie selbst es nicht so bezeichnet hatte. Er hatte jetzt weder die nötige Energie noch Lust, sich damit auseinanderzusetzen. Stattdessen griff er nach seinem Mantel und seinem Portemonnaie.

    »Wollen wir zu mir?«, fragte er.

    »Ja, wollen wir«, gab sie zur Antwort.

    Sie nahmen sich ein Taxi, schlossen die Wohnungstür hinter sich ab und begannen, sich gegenseitig auszuziehen. 

    
    Freitag

    24

    »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Vor drei Tagen habe ich das letzte Mal gebeichtet.«

    »Gott schenke dir die wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.«

    »Hallo, ich bin’s schon wieder.«

    »Zwei Mal in einer Woche. Ich muss schon sagen … Hattest du ein religiöses Erweckungserlebnis?«

    »Nein, da können Sie ganz beruhigt sein. Ich habe nur ein Geständnis zu machen … oder vielleicht nicht einmal das. Vielleicht brauche ich nur eine kleine Atempause und jemanden zum Reden.«

    »Dann leg mal los. Was bedrückt dich?«

    »Na ja, eigentlich geht es wohl darum, dass es mich nicht bedrückt.«

    »Also machst du dir Sorgen, weil du dir keine Sorgen machst? Das klingt ziemlich protestantisch, wenn du mich fragst.«

    »Gestern war ich meiner Freundin untreu.«

    »Aha.«

    »Mit einer verheirateten Frau.«

    »Hmm.«

    »Und ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Obwohl ich kaum zum Schlafen gekommen bin, sprühe ich vor Energie. Als hätte ich eine Dosis Vitamine verabreicht bekommen. Dabei habe ich höchstens zwei Stunden geschlafen, weil sie nämlich …«

    »Bitte erspar mir die Details.«

    »… weil sie erst um halb vier gegangen ist. Eigentlich sollte ich mich elend fühlen. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben und mich gegenüber meiner Freundin schämen. Aber davon merke ich überhaupt nichts. Kein bisschen. Nur mein Verstand sagt mir, wie ich mich fühlen sollte.«

    »Hmm. Trotzdem ist dir hoffentlich bewusst, dass du einen doppelten Verrat begehst?«

    »Wieso?«

    »Erstens betrügst du deine Freundin. Und zweitens den Ehemann der Frau, mit der du zusammen warst. Falls sie Kinder haben, ist die Schuld noch größer.«

    »Theresa und ich sind nicht so fest zusammen, dass ich gleich von Verrat sprechen würde …«

    »Du hast selbst das Wort untreu benutzt. Außerdem kann es zwar sein, dass ihr beide eine … wie soll ich sagen … eher offene Beziehung habt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass es ihr auch gefällt. Wenn ich mich richtig erinnere, wollte deine Theresa doch Nägel mit Köpfen machen? Ich habe das Gefühl, bisher hat sie sich auf diese Offenheit nur eingelassen, weil sie Angst hat, dich sonst zu verlieren.«

    »Ihr Gedanke ist gar nicht so dumm, Vater.«

    »Vielen Dank.«

    Pause.

    »Aber dass ich auch den Ehemann meiner Liebhaberin betrogen haben soll, finde ich übertrieben.«

    »Ach ja, wieso?«

    »Weil ich schließlich nicht dafür verantwortlich bin, was sie tut. Sie ist diejenige, die mit ihm verheiratet ist und sich zur Untreue entschieden hat.«

    »Und dafür trägst du gar keine Verantwortung? Was ist, wenn die beiden sich deshalb trennen? Hast du damit auch nichts zu tun? Wenn du als Beifahrer die Person am Steuer dazu drängst, schneller und schneller zu fahren, bis es einen Unfall gibt und jemand stirbt, dann bist du ja wohl mitverantwortlich.«

    »Okay, aber Sie haben den Ausdruck Betrug benutzt. Sie sagen, dass ich den Ehemann betrüge. Da bin ich anderer Meinung. Natürlich trage ich eine Verantwortung für meine Taten, aber es ist doch nicht meine Sache, ob die beiden eine glückliche Ehe führen oder nicht. Wenn ihr Mann es nicht schafft, seine Frau zufriedenzustellen, dann trägt er doch eine Mitschuld am Ganzen, verdammt!«

    »Hör bitte auf zu fluchen.«

    »Tut mir leid.«

    »Worauf ich hinauswill, mein Sohn, sind die Kreise, die deine Handlungen ziehen. Taten pflanzen sich fort, ob du es willst oder nicht.«

    Pause.

    »›Was aber Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen.‹ Hast du dieses Bibelzitat schon einmal gehört?«

    »Ja, sicher, Vater.«

    Pause.

    »Weißt du, was das größte Problem an der heutigen Jugend ist?«

    »Nein. Aber ich habe so ein Gefühl, dass ich es gleich erfahren werde.«

    »Euer grenzenloser, selbstverliebter Egoismus.«

    »Wenn Sie meinen.«

    »Und das zweite große Problem – das nicht nur die Jugend betrifft, sondern eigentlich uns alle heutzutage – ist der Wunsch nach sofortiger Befriedigung.«

    »Was soll denn das heißen?«

    »Jeder Wunsch und jedes Bedürfnis, das wir haben, lässt sich auf der Stelle erfüllen. Und das verlangen wir auch.«

    »Na gut, da kann ich nicht ganz widersprechen. Aber finden Sie nicht, dass Sie etwas zu pessimistisch sind? Steht es um uns Menschen wirklich so schlecht? Ich will nicht hoffen, dass Sie sich zu einem dieser Weltuntergangsprediger entwickeln, Vater?«

    »Ach, vom Weltuntergang steht genug in der Bibel. ›Das sollst du wissen: In den letzten Tagen werden schwere Zeiten anbrechen. Die Menschen werden selbstsüchtig sein, habgierig, prahlerisch, überheblich, bösartig, ungehorsam gegen die Eltern, undankbar, ohne Ehrfurcht, lieblos, unversöhnlich, verleumderisch, unbeherrscht, rücksichtslos, roh, heimtückisch, verwegen, hochmütig, mehr dem Vergnügen als Gott zugewandt.‹ Das steht im zweiten Brief des Apostels Paulus an Timotheus, Kapitel 3.«

    »Was Sie nicht sagen.«

    »Vielleicht erinnert dich das an etwas?«

    »Na ja, bestimmt kann man unsere heutige Zeit teilweise so beschreiben, aber es gilt genauso für das alte Rom. Vielleicht sind wir Menschen einfach so.«

    »Womöglich hast du recht. Und wir schweifen ab. Wo war ich eigentlich?«

    »Beim Egoismus und der Befriedigung von Wünschen.«

    »Genau. Wenn man anfängt, Menschen wie Konsumwaren zu verbrauchen, kann es böse enden. Es gibt nichts Gefährlicheres als die Verbindung zwischen der Sucht nach Befriedigung und einem rücksichtslosen Ego. Manchmal habe ich das Gefühl, ihr jungen Leute habt keine Zeit mehr, Menschen oder Dinge richtig kennenzulernen. Alles soll auf der Stelle perfekt sein. Und wenn das nicht klappt, sucht ihr euch eben das Nächste – weil es besser aussieht und ihr euch einbildet, dass es eher passt.«

    »Ich ahne ja, was Sie meinen, aber ehrlich gesagt bin ich nicht ganz überzeugt.«

    »Das ist mir klar, mein Sohn. Du bist im Grunde ein guter Mensch, nur prägen dich natürlich deine Erfahrungen.«

    »Meine Erfahrungen? Was meinen Sie damit?«

    »Vor allem deine Mutter. Wir haben darüber geredet, wie ihre Ehe aussah. Und dann hat sie dich plötzlich verlassen. Meinst du nicht, dass dein eigenes Verhältnis zu Frauen davon geprägt ist?«

    »Für mich klingt das eher nach Laienpsychologie.«

    »Ich bin der Meinung, dass dein familiärer Hintergrund dein Verhalten erklären kann. Allerdings ist das keine Entschuldigung. Wenn du eine Ehe brichst, handelst du aktiv gegen Gottes Willen. Mir ist klar, dass das für dich keine große Sache ist, aber trotzdem muss ich dir in aller Schärfe sagen, dass die Kirche so etwas nicht duldet.«

    »Bei allem Respekt, Vater, da übertreiben Sie wohl ein bisschen. So etwas passiert doch jeden Tag, überall auf der Welt und ganz sicher auch bei Mitgliedern der katholischen Kirche.«

    »Natürlich passiert das jeden Tag! Weil wir Menschen eben schwach sind. Aber das ändert doch nichts an den grundlegenden Idealen. Oder bist du schon so pragmatisch, dass du findest, Ethik müsse man der Tagesmode anpassen? Gehörst du etwa zu den Leuten, die der Meinung sind, dass die Kirche den veränderlichen Moralvorstellungen der Menschen hinterherlaufen sollte? Sollen wir es etwa halten wie die Protestanten und unsere Gottesdienste und die Liturgie modernisieren, bis man glaubt, man sei auf einem Popkonzert? Ich habe nicht vor, mich wie einer dieser coolen Jugendpfarrer hinzustellen und so zu tun, als würden Jesus Christus und seine Kirche den Gläubigen nichts abverlangen. Das sind doch nur verzweifelte Versuche, die Massen anzulocken. Solchen Firlefanz überlasse ich der norwegischen Staatskirche. Da hat man solche Angst, jemandem auf die Füße zu steigen, dass man überhaupt nicht mehr weiß, wofür man eigentlich steht. Die Menschen verlieren schnell die Achtung vor jemandem, der sich nur einschmeichelt, anpasst und keine echte Überzeugung vertritt.«

    »Wow, ich hatte gar nicht vor, Sie zu provozieren.«

    »Tut mir leid, ich sollte mich nicht so hinreißen lassen. Vielleicht fühle ich mich besonders provoziert, wenn ein vielversprechender junger Mann wie du ein so oberflächliches Leben führt. Ich möchte, dass du über eine Frage nachdenkst.«

    »Und die wäre?«

    »Hast du die Willenskraft, deinen Wünschen und Begierden nicht nachzugeben?«

    »Natürlich.«

    »Dann beweise es. Versuch beim nächsten Mal, nicht nur daran zu denken, was du selbst willst. Sieh dich als Teil eines größeren Ganzen.«

    »Ich kann es versuchen.«

    Pause.

    »Ich würde sagen, Sie haben es geschafft, mich wieder auf den Boden zurückzuholen.«

    »Das geschieht nur zu deinem Besten.«

    »Kann schon sein.«

    »Denk daran, dass du der geborene Anführer bist, ein Typ, dem die Leute folgen. Dadurch wächst auch deine Verantwortung. Die moralischen Anforderungen an dich sind höher als bei anderen.«

    »Ich bin einfach nur ich selbst. Ein Anführer wollte ich nie sein.«

    »Du hast aber Einfluss auf Menschen. Man reißt sich um dich, eifert dir nach. Genau deshalb musst du aufpassen, dass du niemanden missbrauchst. Die Leute schenken dir Vertrauen, und du darfst der Versuchung nicht nachgeben, sie zu deinen Zwecken zu benutzen. Verstehst du, was ich meine?«

    »Ich verstehe schon, was Sie sagen wollen. Aber ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt.«
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    Die Sonne versuchte, noch einmal den Herbsthimmel zu erobern, doch ihre Strahlen blendeten nur, ohne zu wärmen. Milo stand auf der Treppe vor der Kirche St. Olav, knöpfte seine Jacke zu und holte die Sonnenbrille aus der Tasche.

    Er schaute auf die Uhr. Kurz vor neun. Nachdem Anja gegangen war, hatte er nicht richtig einschlafen können und war schließlich schon um sieben aufgestanden. Eine Stunde später hatte er im Beichtstuhl Platz genommen. Er hatte gehofft, dadurch den Kopf frei zu bekommen, um sich wieder in die Ermittlungen stürzen zu können. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen.

    Da traf es sich ganz gut, dass er vor der Arbeit noch einen Zwischenstopp eingeplant hatte. So hatte er mehr Zeit zum Nachdenken. Als Erstes musste er allerdings Sunniva abholen, denn er hatte ihr versprochen, sie mitzunehmen.


    Sie hielten bei der Haslumkirche, gingen die Treppe zum Friedhof hinab und folgten einem Kiesweg.

    »Danke, dass ich mitkommen durfte«, sagte Sunniva.

    Sie trug heute einen militärgrünen Parka und Wollhandschuhe. Ihre Baskenmütze hatte sie über die Ohren gezogen.

    »Gerne«, antwortete Milo.

    Er hatte sich noch nicht einmal ansatzweise an den Gedanken gewöhnt, dass er plötzlich eine Schwester hatte. Der Versuch, sich auf der Fahrt hierher zu unterhalten, war schwierig gewesen und hatte sich irgendwie unnatürlich angefühlt.

    Sie bemühte sich vergeblich, seinen Blick einzufangen. »Du wirkst ziemlich … down. Liegt das an mir? Oder an diesem Platz?«

    »Ein bisschen von allem. Der Friedhof, der Job, du, anderer Kram.«

    »Beziehungsprobleme?«

    »Ja, auch.«

    »Verstehe.«

    Sie bogen vom Weg ab und gingen zwischen ein paar Gedenksteinen hindurch, bevor sie am richtigen Grab ankamen. »Hier ist es«, sagte Milo leise und betrachtete den Stein mit dem Namen seiner Mutter. Er verstand immer noch nicht, wieso Sunniva das Grab hatte sehen wollen.

    Ein paar Minuten standen sie schweigend da. Das einzige Geräusch waren die Windböen, die durch die Birkenzweige rauschten.

    »Jemanden zu verlieren tut immer weh.«

    Wahrscheinlich hätte er verärgert auf diesen naiven Satz reagiert, wenn ihre Anteilnahme nicht so ehrlich gewirkt hätte.

    »Vermisst du sie?«, fragte Sunniva.

    Er musste schlucken. »Ja, irgendwie lässt ihr Tod mich nicht los.«

    Um ehrlich zu sein, war wohl er derjenige, der nicht loslassen wollte. Er fuhr gerne hierher, mochte die Stille des Friedhofs und die aufsteigenden Erinnerungen. Zwar dachte er ungern an die letzte Zeit ihrer Krankheit zurück, als sie kaum noch sie selbst gewesen war, aber die Jahre davor bedeuteten ihm viel. Die Reisen, der Alltag, die gemeinsamen Abendessen. Ihr Lächeln. Wie sie ihn in die Arme schloss. Die feuchten Küsse auf die Wange, die er als Kind immer schrecklich gefunden hatte, aber jetzt fast mehr vermisste als alles andere. Die liebevollen Namen, die sie ihm gegeben hatte. Amore. Caro. La luce mia. Mein Liebling. Mein Licht.

    »Ich weiß, was du meinst. Vor ein paar Jahren habe ich meine Oma verloren. Als Kind war ich viel bei meinen Großeltern. Die ganzen Sommerferien. Na ja, meine Mama musste arbeiten, und Papa konnte schließlich nicht … du verstehst schon. Die Situation war nun einmal, wie sie war. Also ist meine Oma fast wie eine Ersatzmutter für mich geworden. Und wenn ich heute an sie denke, dann fühlt sich das an …«, sie drehte sich zu ihm um, »… als würde es irgendwie im Magen kribbeln.«

    Milo nickte. »Aber kein schönes Kribbeln.«

    »Genau, eher so ein fieses Flattern.«

    »Kenne ich. Man weiß nie genau, wann es plötzlich anfängt. Und manchmal ist es eher wie ein Jucken, wogegen man nichts tun kann«, stellte Milo fest.

    Sie lächelte, und er schaute sie verwundert an.

    »Wenn etwas heilt, dann juckt es eben«, sagte sie.

    »Aha.«

    »Das hat meine Mutter immer gesagt. Ich war ein richtiger Wildfang, immer mit den Jungs unterwegs, und kam mit aufgeschlagenen Knien und blauen Flecken nach Hause. Wenn ich am Schorf rumgepult habe, hat meine Mutter gesagt: ›Hör auf zu kratzen‹, und ich hab gejammert: ›Aber es juckt doch so.‹ Dann hat sie immer gesagt: ›Wenn etwas heilt, dann juckt es eben, Sunniva.‹«

    Er musste ebenfalls lächeln.

    »Also, Milo: Verheilende Wunden jucken immer.«

    »Okay, das werde ich mir merken.« Er betrachtete sie neugierig. »Ist es schon lange her, dass deine Oma gestorben ist?«

    »Zweieinhalb Jahre. Sie war krank. Alzheimer.«

    »Warst du dabei, als sie gestorben ist?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, meine Mutter und meine Tante waren bei ihr. Wir haben uns abgewechselt, sie zu besuchen. Aber ein paar Tage vor ihrem Tod, als sie die meiste Zeit schon gar nicht mehr da war und auch nicht mehr sprechen konnte, da gab es einen Augenblick, als sie plötzlich aufgewacht ist und mich richtig angeschaut hat, und dann …«

    Milo hörte, wie sie tief einatmete, bevor sie fortfuhr.

    »… dann hat sie mich plötzlich angelächelt. Dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen, als hätte sie sagen wollen: ›Ich habe dich so lieb, mein Kind, aber ich bin dieses Leben so leid.‹«

    Jetzt klangen ihre Atemzüge mehr wie ein Schluchzen. Milo legte ihr den Arm um die Schultern und strich ihr tröstend über den Rücken. Da ihm nichts einfiel, was er hätte sagen können, schwieg er lieber.

    »Und weißt du, was mir öfter durch den Kopf gegangen ist, während wir darauf gewartet haben, dass sie stirbt, Milo?«

    »Nein. Was denn?«

    »Dass ich gerne mit dir darüber reden würde. Mit meinem großen Bruder«, sagte sie, drehte sich ganz zu ihm herum und ließ ihren Kopf an seine Brust sinken.

    Er hielt sie in den Armen und rieb ihr beruhigend den Rücken, während ihm noch immer die Worte fehlten. Sie weinte still vor sich hin. Nach einer Weile richtete sie sich auf und versuchte, sich die Tränen mit den Wollhandschuhen wegzuwischen, während sie ihn verlegen ansah.

    »Sorry. Das wollte ich eigentlich nicht. Aber du kennst das vielleicht, wenn die Tränen gleich unter der Oberfläche lauern … und sobald man in seinen Gefühlen rumstochert …«

    »Alles gut. Entspann dich«, sagte Milo. Er hatte ihre Schultern umfasst und versuchte, sie aufmunternd anzuschauen. »Alles gut«, wiederholte er.

    Sie nickte und wandte sich wieder dem Grabstein zu. So standen sie eine Weile Schulter an Schulter da.

    Schließlich sagte sie: »Weißt du, ich kann mich noch total gut an das eine Mal erinnern, als ich bei euch zu Hause war.«

    »Du warst bei uns? Wann denn?«

    »Ich muss ungefähr acht gewesen sein. Im Dezember. Meine Mutter war gestürzt und musste ins Krankenhaus. Da hat sie wohl aus reiner Verzweiflung bei Papa angerufen.«

    »Und er hat dich mit nach Hause gebracht? Während Mama da war?«

    Sunniva nickte lächelnd. »Sie war unglaublich nett zu mir. Wir saßen in eurer Küche. Ich weiß noch, dass sie so gut nach Parfüm geduftet hat. Und ich erinnere mich an einen riesigen Kuchen, von dem ich probieren durfte. Eine Art Weihnachtsgebäck. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie vorher gesehen. Bestimmt ist das ein italienisches Rezept. Weißt du, so rund und hoch?« Sie zeigte mit den Händen, was sie meinte.

    »Panettone«, sagte er.

    »Ja!«

    Er versuchte sich vorzustellen, was geschehen wäre, wenn er nach Hause gekommen wäre, während Sunniva da war. Wahrscheinlich gar nichts. Er nahm an, dass sie eine Ausrede erfunden hätten. Sunniva sei die Tochter einer Freundin oder so ähnlich. Und er hätte ihnen ganz sicher geglaubt.

    »Meinst du, dass sie es jetzt besser haben? Deine Mutter und meine Oma?«

    Milo nickte.

    »Weil im Himmel niemand unglücklich ist?«

    »Weil im Himmel niemand unglücklich ist, Sunniva.«

    26

    Auf dem Weg zurück zum Auto schaltete er sein Handy wieder an und stellte fest, dass mehrere neue Nachrichten eingegangen waren. Die meisten waren unwichtig, aber eine E-Mail weckte seine Aufmerksamkeit. Sie stammte vom Justiziar der Forum Healthcare Norge.


    
      Von: Tangvald, Truls

      An: Cavalli, Milo

      Betreff: Rückmeldung der Forum Healthcare AG

      Sehr geehrter Herr Cavalli,

      entsprechend unserer mündlichen Zusage bei früheren Gesprächen melde ich mich hiermit noch vor dem Wochenende, um Ihnen des Ergebnis der Korrespondenz mit unserem Hauptsitz in New York mitzuteilen.

      Wir möchten noch einmal unterstreichen, dass wir die laufenden Ermittlungen selbstverständlich unterstützen und dazu im Rahmen unserer Möglichkeiten beitragen wollen.

      Allerdings ist unsere Gesellschaft sowohl den norwegischen Gesetzen als auch denen der USA unterworfen, wodurch die Informationen, die wir Ihnen zur Verfügung stellen können, stark begrenzt sind. Unsere juristischen Kollegen in New York haben uns die klare Anweisung erteilt, dass die norwegische Rechtsabteilung nicht befugt ist, zu den Arbeitsaufgaben von Ingrid Tollefsen näher Stellung zu nehmen. Solche Informationen können ausschließlich von unserem Hauptsitz in den USA herausgegeben werden.

      Im Lauf der nächsten beiden Wochen wird Bradley Finch, Head of Legal, nach Oslo reisen. Er hat mich gebeten, ein Treffen zu arrangieren, bei dem er Ihnen so viele Informationen wie möglich zugänglich machen wird.

      Sobald Sie mir zurückmelden, dass Sie ein solches Treffen tatsächlich wünschen, werde ich mich um die praktischen Details kümmern.

      Mit freundlichen Grüßen

      Truls Tangvald

      SVP Legal

      Forum Healthcare Norge AG

    


    Milo fluchte lautlos vor sich hin. Es war offensichtlich, dass Forum Healthcare die Herausgabe von Informationen möglichst noch herauszögern wollte. Zwei Wochen auf den amerikanischen Firmenjuristen zu warten, der auf fast alle Fragen doch nur antworten würde, dass es sich um vertrauliche Informationen handele, die er leider nicht herausgeben könne, wäre zeitraubend und sinnlos.

    Am liebsten hätte er eine bitterböse Mail zurückgefeuert, doch ihm war klar, dass es vernünftiger war, zu warten und sich erst abzukühlen.

    Er und Sunniva setzten sich ins Auto, und er kramte sein Headset heraus.

    »Ich muss nur kurz jemanden anrufen«, erklärte er und scrollte bis zu Sørensens Nummer weiter. Er verschwieg dem Dezernatsleiter, dass er Lehman angeheuert hatte, um Oriana zu vertreten. Stattdessen fasste er die Mail von Forum Healthcare zusammen.

    »Aha, die Schwergewichte in New York meinen also, sie müssen uns Ärger machen? Wenn ich dich richtig kenne, hast du nicht vor, dich damit zufriedenzugeben«, meinte Sørensen.

    »Ganz sicher nicht. Wie es der Zufall will, muss ich sowieso aus privaten Gründen dorthin.«

    »Aus privaten Gründen? Nach New York?«

    »Familienangelegenheiten, könnte man sagen. Außerdem schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Als ich das letzte Mal mit Benedetti gesprochen habe, klang es nämlich nicht so, als ob er grünes Licht bekäme, Tollefsens Professorin vor Ort zu vernehmen. Wir müssen dringend wissen, was die beiden beprochen haben, aber dafür reicht sein Etat nicht«, erklärte Milo.

    »Verstehe. Wir müssen uns aber auch an ein Budget halten.«

    »Vergiss das Budget! Ich habe mein eigenes Budget. Uns läuft die Zeit weg, und ich kann sofort starten.«

    »Heute?«

    »Ja, heute.«

    »Aber wir haben Freitag. Wie willst du rechtzeitig …«

    »Da drüben ist jetzt erst Donnerstagnacht. Der Flug dauert sieben Stunden. Ich komme also am Freitag an und habe genug Zeit, mir die Typen bei Forum Healthcare vorzuknöpfen, bevor sie ins Wochenende verschwinden.«

    »Falls du überhaupt ein Treffen mit ihnen zustande bringst.«

    »Glaub mir, das schaffe ich schon.«

    Sørensen dachte einen Moment nach. »Okay«, sagte er dann, »ich kümmere mich weiter um die Verdächtigen in Oslo. Der Anabolika-Schwarzmarkt ist immer noch unsere heißeste Spur. Währenddessen überprüfst du, was Tollefsen in New York getrieben hat, und trittst den Juristen von Forum Healthcare gehörig auf die Füße.«

    »Gut, dann melde ich mich am Wochenende noch einmal«, sagte Milo zum Abschluss.

    Sunniva betrachtete ihn neugierig. »Musst du schon wieder verreisen?«

    »Genau, und deshalb muss ich mich jetzt sputen. Ich setze dich gleich zu Hause ab.«

    »Völlig okay. Wohin fährst du denn?«

    »New York.«

    »Oh, cool!«

    »Na ja, das wird sich erst noch herausstellen.«


    Er parkte vor ihrem Wohnheim und wurde zum Abschied schwungvoll umarmt. Auf dem Weg nach Hause rief er bei der Fluggesellschaft an, tippte die Nummer seiner goldenen Kreditkarte ein und wurde schnell verbunden. Um halb zwei ging ein Flug, der am Nachmittag in New York landen würde. Er bestellte ein Businessclass-Ticket, bevor er in seine Wohnung eilte, um seinen Pass und die Reisetasche zu holen.

    In der Küche lag sein iPad. Er buchte sich ein Zimmer im Waldorf Astoria. Als Nächstes schickte er eine Antwort an den Justiziar von Forum Healthcare.


    
      Von: Cavalli, Milo

      An: Tangvald, Truls

      Betreff: Re: Rückmeldung der Forum Healthcare AG

      Sehr geehrter Herr Tangvald,

      vielen Dank für Ihre E-Mail. Wir freuen uns, dass Forum Helathcare mit uns zusammenarbeiten will, und sind gerne zu einem Treffen bereit.

      Um das Prozedere so effektiv wie möglich zu gestalten, werde ich heute um 13:30 Uhr nach New York fliegen und mich direkt zu Ihrem Hauptsitz in der Madison Avenue begeben. Das Meeting kann also ab sechzehn Uhr New Yorker Zeit arrangiert werden.

      Ich rechne damit, dass Sie sich um die praktischen Details kümmern, da ich den größten Teil des Tages im Flugzeug verbringen werde.

      Außerdem gehe ich davon aus, dass mir bei dem Gespräch die richtigen Ansprechpartner aus der Chefetage zur Verfügung stehen, damit ich nicht gezwungen bin, meine Kollegen von der amerikanischen Exekutive um Amtshilfe zu ersuchen.

      Mit freundlichen Grüßen

      M. Cavalli

    


    Er grinste, als er auf »Senden« drückte.

    Zwei Minuten später brauste er mit seinem Wagen davon.

    In etwa zehn Stunden würde er in New York sein. Um die Chefs von Forum Healthcare zum Reden zu bringen. Um die Professorin zu treffen, die Ingrid Tollefsen mehrere Jahre lang in Rom betreut hatte und sich mit ihr getroffen hatte, direkt bevor der Mord geschah.

    Und um herauszufinden, was in dem seltsamen Testament stand, das eine tote Freundin seines Großvaters hinterlassen hatte.

    27

    Er kam fast als Letzter an Bord, doch die Businessclass war nur halb voll. Sein Platz befand sich neben dem einer weißblonden Skandinavierin um die dreißig, die so aussah, als arbeite sie in der Finanzbranche. Sie hatte einen sandfarbenen Trenchcoat über ihren Knien drapiert, und Milo erhaschte einen Blick auf das Label: Aquascutum. Auf dem Boden stand eine Handtasche von Prada, und unter dem Ärmel blitzten ein hellbraunes Uhrenarmband und ein eckiges Zifferblatt mit Goldrahmen hervor. Als die Frau ihr Handy in die rechte Hand wechselte und dabei die linke ein paar Sekunden im Schoß ruhen ließ, sah Milo, dass es sich tatsächlich um eine Jaeger-LeCoultre Reverso handelte.

    Er schaute automatisch auf seine eigene Panerai – ein Erbstück von seinem Großvater – und stellte fest, dass er die Maschine sieben Minuten vor Abflug erreicht hatte.

    Während er nach neuen E-Mails schaute, beendete die Frau schnell noch ein Businessgespräch, bevor sie die nächsten sieben Stunden offline bleiben musste. Sie sprach Englisch fast so fließend wie ein Native Speaker, aber mit schwedischem Akzent.

    »Die sind wirklich interessiert. Deshalb treffe ich mich mit den Entscheidungsträgern bei Hoffman. Am Nachmittag ist noch Zeit für ein kurzes Meeting in New York. Wahrscheinlich werden wir es Montag fortsetzen, aber am Dienstag bin ich zurück im Büro«, hörte er sie sagen.

    Nach dem Gespräch tippte sie einen Text in ihr Smartphone, während Milo genüsslich seinen Saft trank und dachte, wie froh er war, nicht länger ein Teil des Finanzkarussells zu sein, sondern eher der Sand im Getriebe. Diese Rolle gefiel ihm viel besser.

    Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, und die Frau beeilte sich, ihre Sachen in die große Handtasche zu stopfen. Milo stand auf und öffnete die Gepäckablage.

    »Ich kann die Tasche für Sie verstauen, wenn Sie wollen«, sagte er.

    »Danke«, sagte sie mit einem gestressten Lächeln.

    Er schob die Tasche in die Ablage über seinem Kopf und setzte sich wieder. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihn musterte.

    »Na, sind Sie bereit für die Big City?«, fragte sie im Plauderton.

    Er war überrascht, denn Stockholmer Snobs pflegten nicht mit Fremden zu sprechen. Vor allem nicht mit Norwegern.

    »Schon, aber ich weiß noch nicht, ob New York auch bereit für mich ist«, konterte er.

    »Kathrin«, stellte sie sich vor und hielt ihm ihre Hand entgegen.

    »Milo«, antwortete er und drückte sie leicht.


    Eine Viertelstunde später befanden sie sich in der Luft, und die Stewardess tauchte mit Snacks und weiteren Getränken auf. Sie wählten beide eine Cola.

    »Später zum Essen gönne ich mir vielleicht ein Gläschen Wein«, sagte Kathrin.

    Ihre Stimme klang melodisch, und der Frühlingsduft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase.

    »Oslo ist eine so schöne Stadt«, meinte sie.

    In ihrer Stimme lag eine solche Sehnsucht, wie sie kein Bewohner von Oslo gehabt hätte. Jemand aus der norwegischen Hauptstadt hätte seinen Blick stattdessen starr aufs Ziel jenseits des Atlantiks gerichtet.

    »Ja, mir gefällt die Stadt auch. Und du kommst aus Stockholm?«, entgegnete er.

    Sie lächelte. »Ist das so offensichtlich?«

    Er hob ihren Kaschmirschal auf, der auf den Boden geglitten war. »Ziemlich, ja.«

    »Nicht zu fassen!«, meinte sie grinsend. »Und was ist mit dir? Du klingst norwegisch, aber siehst nicht so aus. Milo ist auch kein typisch norwegischer Name.«

    »Ich bin zur Hälfte Norweger und zur Hälfte Italiener. Emil auf Norwegisch, Emilio auf Italienisch und Milo für meine Freunde.«

    »Ah, verstehe. Woher in Italien kommt deine Familie? Ich habe schon öfter Ferien in Italien gemacht und liebe das Land.«

    Sie unterhielten sich lebhaft über Urlaubsorte, Speisen und Restaurants. Als die Stewardess mit dem Essen kam, wählten sie beide das Rinderfilet und den italienischen Rotwein.

    »Wo arbeitest du denn, Milo?«

    »Bei der Polizei.«

    Ihre Gabel hielt auf halbem Weg zum Mund inne. Kathrin lehnte sich vor, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. »Mein Vater war auch bei der Polizei und ist inzwischen in Rente. Ich glaube nicht, dass er jemals Businessclass geflogen ist.«

    »Tja, ich schon«, sagte er.

    Jetzt verstand er, warum sie so entgegenkommend war und ihn sogar als Erste angesprochen hatte. Sie gehörte nicht zum Stockholmer Geldadel, sondern stammte aus der Arbeiterklasse. Die sündhaft teure Kleidung und die Tasche hatte sie tatsächlich selbst bezahlt.

    »Und du bist Investmentbankerin, stimmt’s?«, fragte er und leerte sein Weinglas. Sofort tauchte eine Stewardess auf, um nachzuschenken.

    »Ist das auch so offensichtlich?«, fragte sie ein wenig herausfordernd.

    »Wenn ich einen Tipp abgeben soll, dann arbeitest du in einer der großen Investmentbanken im Bereich Fusionen und Aufkäufe, und mit deinem skandinavischen Hintergrund bist du sicher für Nordeuropa zuständig. Du warst in Norwegen, um für ein Projekt zu werben. Wahrscheinlich hast du dich mit einem potenziellen Käufer getroffen. In Norwegen ist die finanzstärkste Branche die Ölindustrie, und der dominierende Konzern ist Statoil. Jetzt bist du auf dem Weg nach New York, um dich mit Vertretern des Unternehmens zu treffen, das eventuell aufgekauft werden soll. Vermutlich eine mittelgroße Gasgesellschaft, zum Beispiel aus dem Bereich Schiefergas. Da du Zugang zur Chefetage bei Statoil hast, arbeitest du entweder für Goldman Sachs oder UBS.«

    Die Selbstsicherheit war aus ihrem Blick verschwunden, und ihre Kinnlade war einen halben Zentimeter nach unten gefallen.

    Lächelnd fuhr er fort: »Ich schätze, als Polizistentochter stehst du mit beiden Beinen fest auf dem Boden und lässt dich nicht vom oberflächlichen Charme der amerikanischen Goldman-Vertreter einwickeln. Nein, du arbeitest eher für die UBS. Union Bank of Switzerland. Wenn ich nicht ganz danebenliege, gehörst du zur Chefetage der M&A-Abteilung in London.« Er nippte an seinem Wein und unterdrückte ein breites Grinsen.

    »Stimmt, ich leite bei UBS den Bereich ›Mergers & Acquisitions Nordeuropa‹«, sagte sie matt.

    Milo saß entspannt da und wartete.

    Sie stieß einen verwirrten Seufzer aus. »Hast du nicht gesagt, du bist bei der Polizei?«

    »Schon, aber nicht gerade beim Streifendienst.«

    »Schon klar. Bist du in der Sherlock-Holmes-Abteilung, oder wie?«

    Diesmal musste er grinsen. »Nein, das war auch kein Sherlock-Holmes-Trick. Um ehrlich zu sein, habe ich gehört, dass du am Telefon über Hoffman geredet hast.«

    »Ja und?«

    »Die sind bei Schiefergas groß im Geschäft.«

    »Da kennt sich doch normalerweise kein Polizist aus oder könnte herleiten, dass ich bei Statoil war und für die UBS arbeite!« Ihr Tonfall war halb frustriert, halb fasziniert.

    »Ich bin bei der WiPo«, erklärte Milo und fasste kurz seinen beruflichen Hintergrund zusammen: das Studium an der Norwegischen Handelshochschule in Bergen und an der Wirtschaftsuniversität Luigi Bocconi in Mailand. Die Jahre als Aktienanalyst.

    »Ehrlich, ich kann mich nicht erinnern, wann mich jemand so aus dem Konzept gebracht hat. Am liebsten würde ich dir jetzt eine reinhauen«, meinte die Polizistentochter. Doch ihr warmer Blick sagte etwas anderes.

    »Kann ich verstehen. Aber um dich vorzuwarnen: Wer einen norwegischen Beamten attackiert, wird unschädlich gemacht.«

    Jetzt musste auch sie grinsen.


    Sie trennten sich am Immigrationsschalter des Flughafens Newark. Er sah, wie Kathrin die Formalitäten hinter sich brachte, ihre Handtasche über die Schulter warf, den kleinen schwarzen Rollkoffer hinter sich herzog und verschwand. Währenddessen war er damit beschäftigt, bei einem grimmigen Beamten seine digitalen Fingerabdrücke abzugeben.

    Als er den Schalter hinter sich ließ, checkte er als Erstes seine E-Mails, bevor er zum Gepäckband und Zoll weiterging. In einer der Nachrichten informierte ihn der Justiziar von Forum Healthcare Norge, dass er ein Treffen mit dem Head of Legal und mehreren Herren aus der Chefetage zustande gebracht habe, »auch wenn sie ihre Terminpläne ändern mussten, um Ihnen so kurzfristig zur Verfügung zu stehen«.

    Milo schnaubte, als er diesen Satz las. Es war nicht zu überhören, wie widerwillig man ihm entgegenkam. Aber immerhin war Forum Healthcare bemüht, ihn nicht zu provozieren, damit er die amerikanischen Behörden aus dem Spiel ließ.

    Er blickte auf seine Armbanduhr: In Norwegen war es gerade neun Uhr abends. Sein Smartphone hatte sich automatisch auf die lokale Zeit umgestellt und zeigte drei Uhr nachmittags an. Das passte bestens. Mit dem Taxi brauchte man ungefähr eine Stunde nach Manhattan, je nach Verkehrsdichte, und so würde er pünktlich um vier bei der Firma ankommen.

    Da sah er plötzlich seinen Namen in Großbuchstaben aus der wartenden Menschenmenge ragen. Ein asiatisch aussehender Mann, höchstens einen Meter sechzig groß, hielt einen Zettel hoch, auf dem in fetter Schrift »Cavalli« stand. Hinter ihm wartete ein zweiter Asiate, der mindestens einen Kopf größer und doppelt so breit war. Die beiden sahen für seine Begriffe chinesisch aus.

    Milo versuchte sich zu erinnern, ob in den E-Mails gestanden hatte, dass man ihn vom Flugplatz abholen würde. Er war sich ziemlich sicher, dass man ihn gebeten hatte, sich ein Taxi zu suchen, um zum Firmensitz zu kommen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es besser war, nicht bei den Chinesen anzuhalten.

    Daher ging er mit ein paar Metern Abstand an ihnen vorbei und geradewegs zum Ausgang, wo eine kurze Taxischlange wartete. Noch während er dem Aufseher am Taxistand seine Zieladresse nannte, sah er die beiden Asiaten aus dem Gebäude kommen.

    Der kleine Chinese kläffte den großen an, und beide suchten den Eingangsbereich mit Blicken ab.

    Milo bekam vom Aufseher eine Quittung mit dem Fahrpreis nach Manhattan. Dann wagte er doch einen Schulterblick. Der große Chinese bemerkte ihn, stieß einen triumphierenden Schrei aus und zeigte auf ihn.

    Milo machte auf dem Absatz kehrt und hastete zu dem freien Taxi, das ihm zugewiesen worden war. Der Fahrer öffnete den Kofferraum, aber Milo schüttelte den Kopf. Mehr als die kleine Reisetasche hatte er nicht dabei.

    Hinter sich hörte er jemanden rufen.

    »Mr Cavalli!«

    Während der Fahrer den Wagen umrundete, um sich ans Steuer zu setzen, warf Milo seine Tasche auf die Rückbank. »The Metlife building, please.«

    »Mr Cavalli! Please wait!«

    Gerade wollte Milo einsteigen, da bemerkte er die beiden Asiaten hinter ihm. Der muskulösere von ihnen ließ die Hand schwer auf die Taxitür fallen und stieß sie von außen zu.

    »Ich glaube, Sie verwechseln mich«, sagte Milo und versuchte, die Tür wieder zu öffnen.

    Sie rührte sich nicht, denn nun hatten sich beide Männer davor aufgebaut. Der Fluchtweg war effektiv blockiert.

    Nun ergriff der Kleine das Wort. »Mr Cavalli, wir müssen reden. Ich vertrete Jianyu Wong-Dah, der sehr gerne wünscht, Sie zu treffen.«

    »Ich kenne keinen Wong-Dah. Und ich komme jetzt schon zu spät zu einem Termin.«

    »Bitte, seien Sie so freundlich. Wir haben ein Auto. Wir können Sie zu Ihrem Termin fahren und unterwegs reden«, sagte er. Dabei lächelte er unentwegt und hielt mit beiden Händen eine Mappe umklammert. Sein massiger Begleiter lächelte nicht.

    »Wirklich, Sie verwechseln mich mit jemandem«, wiederholte Milo und versuchte noch einmal, die Tür zu öffnen.

    Die Aufdringlichkeit der beiden ließ bei ihm sämtliche Alarmglocken schrillen. Er bereitete sich innerlich darauf vor, notfalls Gewalt anzuwenden, um ihnen zu entkommen. Andererseits hatte er Zweifel, ob es besonders klug war, direkt vor dem Flughafen eine Prügelei anzufangen. Er konnte regelrecht vor sich sehen, wie Wachleute und Polizisten sich auf sie werfen würden. Dann würde er die nächsten Tage auf der Polizeiwache verbringen, um sich aus dieser Situation zu befreien.

    Er starrte auf die Hand, die noch immer schwer auf der Tür lag. Die effektivste Methode wäre vermutlich, ein paar Finger zu packen und nach hinten zu biegen, bis sie brachen.

    Noch während er dastand und abwägte, was er tun sollte, mischte sich der Taxifahrer ein.

    »What the fuck! Fahren wir jetzt oder nicht?«

    »Wir können fahren, sobald diese Herren aufhören, mich am Einsteigen zu hindern.«

    »Soll ich die Wachleute rufen?«, fragte der Fahrer genervt.

    Milo warf den beiden Chinesen einen fragenden Blick zu.

    »Mr Cavalli, please«, sagte der Kleine bittend, aber machte einen Schritt vom Wagen weg.

    Milo bohrte seinen Blick in den Größeren, bis dieser dem Beispiel seines Kollegen folgte und missmutig zurückwich.

    »Danke«, sagte Milo und setzte sich schwungvoll auf die Rückbank.

    Durch das Autofenster sah er, wie die beiden im Laufschritt davoneilten. Vermutlich wollten sie zu ihrem eigenen Auto, um ihn zu verfolgen.

    »Shit, was sollte das denn?«, fragte der Taxifahrer.

    »Keine Ahnung. Bringen Sie mich einfach nur zum Metlife-Gebäude, und hängen Sie die beiden ab.«

    »Kein Problem«, antwortete der Fahrer und gab Gas.

    Ein paar Minuten später hatte der Großstadtverkehr sie verschluckt. Milo schaute durch das Rückfenster, aber entdeckte keine Spur von den Chinesen.

    Zufrieden drehte er sich wieder um, holte sein Smartphone heraus und googelte »Wong-Dah«.

    28

    In der überdimensionalen Empfangshalle wurde er von einem Assistenten abgeholt, der ihn in die siebenunddreißigste Etage brachte. Das gesamte Stockwerk bestand aus Konferenzräumen. Für Milos Besuch hatte man den größten reserviert.

    In der Mitte des Zimmers befand sich ein langer Tisch, der von zwanzig Lederstühlen mit hohen Lehnen umgeben war.

    »Die anderen Gesprächspartner treffen in ein paar Minuten ein. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas zu trinken anbieten?«, fragte der Assistent und zeigte auf ein Sideboard an der Wand, auf dem verschiedene Kaltgetränke und Kannen mit Tee und Kaffee bereitstanden.

    »Bitte einen schwarzen Kaffee und ein Glas Saft«, sagte Milo und ging zum Fenster.

    Die Park Avenue zog sich mehrere Kilometer durch Manhattan, bevor sie sich in den Broadway und die 4th Avenue aufteilte. Auf der rechten Seite sah er das Empire State Building, und ein Stück entfernt, fast an der Spitze der Halbinsel, ragten die beiden neuen Hochhaustürme des Ground Zero empor. Noch waren sie nicht ganz fertig, aber die Gebäude dominierten schon jetzt die Skyline und ließen keinen Zweifel daran, dass New York und die USA entschlossen waren, sich aus der Asche ihrer Niederlage zu erheben.

    Der Assistent reichte ihm eine Tasse und ein Glas und verließ den Raum. Milo setzte sich an den Tisch. Er suchte sich einen Platz in der Mitte der Längsseite aus. Dann holte er seine Mappe und sein Notizbuch heraus und lehnte sich auf dem bequemen Lederstuhl zurück. Sein Körper war definitiv noch auf norwegische Zeit eingestellt.

    Die Googlesuche nach Wong-Dah hatte keine Offenbarung gebracht, sondern eher eine Menge neuer Fragen aufgeworfen. Der Mann schien eine Art Hightech-Mogul zu sein, der Unternehmen in China, den USA und Indien besaß. Er stand auf der Liste der fünfhundert reichsten Männer der Welt. Bei den unter Vierzigjährigen lag er sogar auf Platz drei.

    Von den Firmennamen, die zu Wong-Dahs Besitz zählten, kannte Milo nur wenige. Er fragte sich, wieso die Mitarbeiter des Chinesen so dringend mit ihm Kontakt aufnehmen wollten und woher sie überhaupt wussten, mit welchem Flugzeug Milo nach New York geflogen war.

    Er wurde durch einen Piepton seines Handys aus seinen Gedanken gerissen. Die SMS stammte von Kathrin.

    »Wenn du am Wochenende Lust auf einen Drink, einen Kaffee oder ein gemeinsames Essen hast, melde dich. Kathrin.«

    Er überlegte noch, was er darauf antworten sollte, als er Stimmen im Flur hörte. Eine kleine Delegation trat ein.

    »Mr Cavalli, tut mir leid, dass Sie warten mussten.«

    Ein grauhaariger Mann im dunklen Anzug reichte ihm die Hand und stellte sich als Bradley Finch, Head of Legal, vor.

    Ihm folgte ein Konzernvertreter nach dem anderen, und Milo wurde mit Namen, Titeln und Visitenkarten bombardiert, ehe alle Platz genommen hatten.

    Am Ende saß Milo allein auf der einen Seite des Tisches, flankiert von neun leeren Plätzen, während die Leute von Forum Healthcare die komplette gegenüberliegende Seite einnahmen. Anscheinend war Milo der Einzige, der dieses Bild amüsant fand.

    Er legte sämtliche Visitenkarten in Fächerform vor sich auf die spiegelblanke Tischplatte und schaute zwischen den Namen und Gesichtern hin und her.

    »Da bin ich gespannt, ob ich den Überblick behalte, mit wem ich es zu tun habe«, sagte er. Die ganze Reihe vor ihm zeigte ihre perfekt gebleichten Zähne.

    Direkt gegenüber saß Finch, umgeben von zwei Juristen. Der Name ihres Anwaltsbüros war so lang, dass er die gesamte Visitenkarte füllte. Außerdem gab es noch zwei PR-Direktoren, einen Marketingchef, den Leiter der Forschungsabteilung und am Tischende einen Herrn namens Oliver Trimonti. Sein voller Titel lautete: Senior Vice President Business Operations. Mit anderen Worten, der Vizechef der Verwaltung. Milo war davon überzeugt, dass er in Wirklichkeit die Nummer zwei im Konzern war, der mächtigste Mann gleich hinter dem Firmenchef. Aber im Moment deutete wenig darauf hin, dass er bei diesem Meeting eine aktive Rolle übernehmen wollte.

    Dafür waren schließlich die Juristen da.

    »Als Erstes würden wir gerne mit Ihnen klären, um was für eine Art von Treffen es sich hier eigentlich handelt, Mr Cavalli«, begann Finch und zog Stift und Notizblock heraus.

    Milo nickte. »Natürlich, und ich möchte Ihnen danken, dass Sie so kurzfristig einen Termin arrangieren konnten. Wie Sie wissen, befinden wir uns mitten in einer Mordermittlung, und der Zeitfaktor ist nun einmal extrem wichtig.«

    »Dafür haben wir vollstes Verständnis. Also handelt es sich hier um einen gewöhnlichen Informationsaustausch und nicht um eine offizielle Vernehmung, da Sie allein und ohne Unterstützung durch eine US-amerikanische Behörde gekommen sind. Verstehe ich das richtig?«

    »Ja, ich möchte so viel wie möglich über Ingrid Tollefsens Arbeit erfahren, und da anscheinend niemand in der Osloer Zweigfirma berechtigt ist, mir meine Fragen zu beantworten, wende ich mich nun direkt an Sie.«

    »Wir unterstützen Sie natürlich, soweit es uns möglich ist. Der Verlust einer Mitarbeiterin wie Ingrid ist … bestürzend.«

    Die Verwendung ihres Vornamens stieß Milo unangenehm auf. Er war sicher, dass Bradley Finch ihr nie begegnet war, aber das hinderte den Juristen nicht daran, von ihr zu sprechen wie von einer guten Bekannten. Gleichzeitig war der Vorbehalt »soweit es uns möglich ist« kaum zu überhören gewesen.

    Milo ging davon aus, dass er mit Paragrafen und Formulierungen überschüttet werde würde, die erklären sollten, warum der Konzern ihm leider nur sehr wenige Informationen geben konnte.

    »Für uns ist es wichtig, von Tollefsens Arbeitsaufgaben ein so klares Bild wie möglich zu bekommen. Jede Kleinigkeit könnte entscheidend sein«, sagte Milo.

    Finch richtete sich kerzengerade auf und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Wir haben keinerlei Grund anzunehmen, dass Ingrids Tod mit ihrer Arbeit zu tun hat.«

    »Mag sein, aber die Mordermittlungen werden nun einmal von uns durchgeführt und nicht von Ihnen.«

    »Das ist mir klar, aber wir müssen schließlich auf verschiedene Interessen Rücksicht nehmen. Wir sind ein börsennotiertes Unternehmen und befinden uns in einem scharfen Konkurrenzkampf mit anderen Großkonzernen. Wenn wir Informationen herausgeben, die Betriebsgeheimnisse betreffen, dann ist das mehr als eine kleine Unannehmlichkeit. Damit würden wir eventuell sogar gegen das Gesetz verstoßen«, sagte Finch. Er griff beiläufig nach einem Blatt, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Und soweit ich verstanden habe, dürften Sie bei Ihrem beruflichen Hintergrund ein … gewisses Verständnis für solche Sachzwänge aufbringen«, fuhr er fort.

    Jetzt kommt also die Verbrüderung, dachte Milo. Dieses Spiel hatte er schon oft genug erlebt. »Eigentlich sind Sie doch einer von uns, Cavalli«, hieß es in solchen Fällen mehr oder weniger offen. In Wahrheit ließ er sich von keiner Seite vereinnahmen, weder von der Polizei noch von der Finanzbranche.

    Er holte tief Luft. »Von Ihren norwegischen Kollegen hatte ich eigentlich die Auskunft erhalten, dass Sie eine Zusammenarbeit wünschen. Und vor wenigen Minuten haben Sie hier in diesem Konferenzraum dasselbe behauptet.«

    »Ja, und daran hat sich nichts geändert. Aber Ihnen dürfte klar sein, mit welchen juristischen Einschränkungen wir operieren.«

    »Und Ihnen dürfte klar sein, mit welchen Vollmachten ich operiere.«

    Einen Moment lang herrschte Stille.

    Milo schaute Finch in die Augen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

    Sachte nahm Finch ein Blatt aus seiner Mappe und schob es über den Tisch. »Ich hatte gehofft, wir könnten dieses Meeting in konstruktiver Weise führen«, sagte er.

    »Das liegt vollständig bei Ihnen«, gab Milo zurück.

    Der lange Flug steckte ihm in den Knochen. Zu Hause in Oslo war es nun halb elf nachts, und er merkte, wie seine Geduldsspanne mit jeder Minute kürzer wurde. Außerdem rumorte in seinem Hinterkopf der Gedanke, dass er hier vielleicht nur seine Zeit verschwendete. Wenn Ingrid Tollefsen mit ihrem Job unzufrieden gewesen war, hieß das schließlich nicht automatisch, dass es einen Zusammenhang mit dem Mord gab. In Oslo verfolgte Sørensen währenddessen die Anabolika-Fährte, die viel wahrscheinlicher schien.

    Er warf einen Blick auf das Blatt, das Finch ihm hinübergeschoben hatte.

    »Was soll das sein?«, fragte er.

    »Das ist eine Auflistung der Projekte, an denen Ingrid gearbeitet hat. Ich muss Sie deshalb dringend bitten, diese Informationen mit äußerster Vorsicht zu behandeln.«

    Milo überflog noch einmal den Inhalt.

    Es handelte sich um schlichtes Kopierpapier ohne Logo oder sonstige verräterische Details. Die Liste bestand aus einem guten Dutzend Punkten wie »Vorbereitung klinischer Tests an potenziellen neuen Fabrikaten«, »Ergebnissicherung bei neuen Produktversionen« oder »Grundlagenforschung«. Die Liste war für Milo vollständig wertlos. Er wusste das, sie wussten das – und sie wussten auch, dass er es wusste.

    Trotzdem hielten sich alle an das übliche juristische Brimborium. Die Spielregeln besagten, dass Milo nun einen missmutigen Seufzer ausstoßen und ein paar formelle Abschlussfragen stellen musste, bevor er sich mit der Floskel verabschiedete, dass er die Informationen genauer studieren und eventuell später wieder auf sie zukommen werde.

    Aber Milo hielt sich selten an Spielregeln.

    Er stand auf und schob seinen Stuhl so ruckartig nach hinten, dass die Lehne gegen das Sideboard stieß und die Tassen und Gläser zum Klirren brachte.

    »In einem Punkt haben Sie recht, Finch, nämlich dass ich durch meinen beruflichen Hintergrund gut verstehe, in welcher Situation Sie sich befinden. Und dadurch ist mir auch noch etwas anderes klargeworden.« Er machte eine Pause und ließ den Blick vom PR-Direktor ganz rechts bis zum Vizechef ganz links schweifen. »Sie tun nur das, wofür Sie bezahlt werden, und sagen, was man Ihnen vorschreibt. Die Entscheidungsgewalt liegt bei ganz anderen Leuten.«

    Milo nahm seine Papiere, marschierte damit ans Tischende und nahm direkt gegenüber von Trimonti Platz.

    »Anscheinend haben Sie etwas missverstanden. Sie scheinen zu glauben, dass es hier um Sie geht, um Ihre Geschäftsgeheimnisse und Aktionäre«, sagte Milo und schaute dem Vizedirektor direkt ins Gesicht.

    Dann schob er seine Mappe über den Tisch, drehte sie zu Trimonti um und breitete den Inhalt aus.

    Die Fotos zeigten Ingrid Tollefsen. Als oberstes hatte Milo absichtlich das Bild aus dem Obduktionssaal gewählt. Der Vizedirektor hob ruckartig den Kopf und starrte ihn mit verwirrter, wütender Miene an. Dann schaute er sich Hilfe suchend um.

    »In Wirklichkeit geht es um das hier«, sagte Milo und lehnte sich über die Tischplatte. »Auf diesem Bild kann man sehen, wie sie im Hotelzimmer gefunden wurde. Jemand hat sie erwürgt und tot auf dem Bett liegen lassen. Hier dieselbe Szenerie aus einem anderen Blickwinkel, es folgen drei Fotos von der Obduktion. Ich musste übrigens persönlich nach Rom fahren, damit die Leiche freigegeben wurde und ihr Vater sie im Sarg nach Hause bringen konnte.«

    Drei Meter weiter weg räusperte sich Finch. »Cavalli, ich denke wirklich …«

    »Hier habe ich ein paar Kopien für Sie«, sagte Milo und schob die Fotos über die Tischplatte, ohne den Blick ein einziges Mal von Trimonti zu wenden. »Ingrid Tollefsen wurde mit einer Spritze betäubt und dann ermordet. Sie war Ihre Mitarbeiterin. Wollen Sie wirklich, dass Ihre Juristen die Ermittlungen behindern?«

    »Wir haben Ihnen doch eine Liste mit ihren Projekten gegeben«, sagte Finch.

    Milo überhörte ihn und sprach weiter den Mann vor sich an, dem die Situation immer unangenehmer wurde. »Ich will Arbeitsberichte, E-Mails, Forschungsergebnisse, Reisequittungen, Besprechungsprotokolle und alles andere, aus dem sich ablesen lässt, womit genau Tollefsen beschäftigt war.«

    »Cavalli, jetzt hören Sie mal …«

    »Mit anderen Worten, ich will über alles Bescheid wissen, was sie bei Ihnen gemacht hat«, sagte er nachdrücklich und verstaute seine Unterlagen in der Aktentasche. »Ich habe doch nicht über sieben Stunden im Flugzeug gesessen, um mir das leere Geschwätz von einem Anwalt anzuhören.«

    Finch hatte sich erhoben, aber alle anderen blieben sitzen.

    »Jetzt fahre ich in mein Hotel, und Sie können sich überlegen, wie die Sache weitergehen soll. Ich werde mir den Zugang zu den Informationen beschaffen, die ich brauche. Notfalls schalte ich die US-Behörden ein.«

    »Hören Sie, für jeden von uns gelten doch wohl gewisse Gesetze und Regularien«, protestierte Finch sichtlich verärgert.

    »Ich halte nicht viel von Paragrafen«, sagte Milo und spürte seine Halsschlagader gegen den Hemdkragen pochen.

    »Bei allem Respekt, Sie sind immerhin Polizeiangestellter, oder nicht?«

    »Ich halte mehr von Ergebnissen«, schloss Milo und verließ den Raum.

    Auf ihn wartete der nächste Termin – mit einem weiteren Anwalt.

    29

    Die Eingangstür befand sich zwischen einem Sushirestaurant namens Wild Fish und dem Hundeshop Doggy Style.

    Nur eine kurze Taxifahrt entfernt von den Wolkenkratzern und Nobelboutiquen in Midtown Manhattan lagen die Reihenhäuschen und kleinen Läden südlich des Union Square.

    Der Erbschaftsverwalter hatte sein Büro an der Grenze zu SoHo, und der schmale Treppenaufgang stand im scharfen Kontrast zu der marmornen Empfangshalle im Monumentalstil, die Forum Healthcare sich leistete.

    Milo versuchte, seine Verärgerung über das vorangegangene Treffen abzustreifen. Aber der Gedanke, dass er vielleicht erst die amerikanischen Behörden hinzuziehen musste, brachte ihn immer noch in Rage. Dadurch würde er enorm viel Zeit verlieren.

    Hinter der Tür in der zweiten Etage mit der Aufschrift »Leary, Patmunster & Joyce« befand sich ein Wartezimmer mit leerer Rezeption. Die Empfangsdame war anscheinend schon im Wochenende. Stattdessen entdeckte Milo einen Asiaten im Geschäftsanzug, der eine Aktentasche auf seinem Schoß umklammert hielt.

    Milo erkannte auf den ersten Blick den schmächtigen Chinesen, der versucht hatte, ihn am Flugplatz abzufangen. Sein bulliger Partner war nirgendwo zu sehen.

    »Mr Cavalli!«

    Der Mann sprang auf, und auf seinem Gesicht erschien ein nikotingelbes Lächeln.

    Milo blieb an der Türöffnung stehen und war kurz davor, auf dem Absatz kehrtzumachen. In diesem Moment öffnete sich eine Tür, und ein älterer Mann kam ins Wartezimmer. Er trug ein pastellgrünes Sakko, das so aussah, als stamme es noch aus den Achtzigern.

    »Sie müssen Emilio Cavalli sein«, sagte er. Seine tiefe, kräftige Stimme bildete einen überraschenden Kontrast zur Pastellfarbe seines Anzugs.

    Milo nickte zustimmend.

    »Ich bin Oscar Patmunster. Bitte, treten Sie ein.«

    Er machte eine einladende Handbewegung in Richtung der offenen Bürotür. Dann wandte er sich dem Chinesen zu.

    »Hatte ich nicht deutlich gesagt, dass ich Sie später kontaktieren würde? Und dass Sie bis dahin aufhören sollen, meine Kanzlei zu belagern?«

    »Aber Mr Wong-Dah …«

    »… bekommt seine Antwort demnächst.« Der Anwalt ging zum Chinesen, nahm ihn bei den Schultern und schob ihn zur Eingangstür. »Jetzt spreche ich zuerst mit Mr Cavalli, dann genießen wir alle unser Wochenende, und nächsten Montag reden wir weiter«, sagte er besänftigend wie zu einem Kind.

    »Aber …«

    »Nächsten Montag!«

    Milo ging in das Büro, setzte sich auf einen freien Stuhl und wartete, bis Oscar Patmunster brummelnd zurückkam.

    »Wer war das, bitte? Und was sollte diese Szene?«, erkundigte sich Milo.

    »Ein etwas ungeduldiger Käufer.«

    »Käufer?«

    »Das erkläre ich Ihnen später. Lassen Sie uns die korrekte Reihenfolge einhalten. Sie sind also Emilio, der Sohn von Maria Cavalli und Enkel von Antonio Cavalli?«

    »Ja. Ich habe Ihre E-Mail von meinem Cousin Corrado Cavalli weitergeleitet bekommen, und da ich sowieso nach New York musste, haben wir uns geeinigt, dass ich bei Ihnen vorbeischaue.«

    »Ich verstehe. Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

    Milo reichte ihm seinen Reisepass. Patmunster studierte ihn gründlich und schrieb einige Daten auf ein Blatt Papier. Dann holte er einen dünnen Stapel Dokumente hervor, den er Milo überreichte.

    »Als Nachlassverwalter von Brenda O’Quigly werde ich jetzt das Testament verlesen und hinterher einzelne Punkte erklären«, sagte Patmunster formell und fügte in persönlicherem Tonfall hinzu: »Außerdem werde ich versuchen, alle Fragen zu beantworten, die Sie vielleicht haben.«

    Milo überflog seine Kopie des Testamentes, während der Anwalt es verlas. Nach fünf Minuten waren sie fertig, und Milo ließ das Blatt auf die Tischplatte sinken.

    »Das Gesetz schreibt vor, dass ich Sie frage: Haben Sie den Inhalt vollständig verstanden, Mr Cavalli?«

    »Nun ja, ich habe verstanden, dass eine gewisse Brenda O’Quigly eine Wohnung hinterlassen hat, die wir erben sollen. Oder genauer gesagt, die unserer Familie zurückerstattet wird. Ist das richtig?«

    Patmunster nickte ernst. »Zusammen mit dem persönlichen Besitz, der sich in der Wohnung befindet.«

    »Aber wieso? Wer ist denn diese Frau? Ich meine, wer war sie?«

    »Die Sache verhält sich so, dass Ihr Großvater die Wohnung im Jahr 1962 gekauft und die Eigentümerschaft in Form einer Stiftung angelegt hat, wobei Brenda O’Quigly ein lebenslanges Wohnrecht bekam. Dieser Anspruch ist mit ihrem Tod erloschen. Sowohl die Satzung der Stiftung als auch das Testament sehen vor, dass die Wohnung bei ihrem Ableben an die Cavalli-Familie fällt. Die Stiftung wird zurzeit abgewickelt.«

    »Ich wusste gar nicht, dass mein Großvater eine Immobilie in New York hatte.«

    Patmunster räusperte sich diskret. »Nun, ich kann mir denken, dass nur sehr wenige von der Wohnung wussten … oder von Miss O’Quigly.«

    »Sie meinen, von der Beziehung, die sie zu meinem Großvater hatte?«

    Der Anwalt nickte.

    »Und von was für einer Beziehung sprechen wir hier genau?«

    Ein weiteres Räuspern. »In der Wohnung befinden sich eine Reihe von persönlichen Besitztümern, die diese Frage wahrscheinlich klären.«

    »Aha. Wann kann ich mir die Wohnung ansehen?«

    »Wann immer Sie möchten. Hier sind die Schlüssel in doppelter Ausfertigung«, sagte Patmunster und holte ein Schlüsselbund aus einem hellbraunen Umschlag hervor.

    Milo nahm sie entgegen und studierte sie, als läge darin die Antwort auf alle seine Fragen. Inzwischen war er brennend daran interessiert, was sein Opa für ein Verhältnis zu der Verstorbenen gehabt hatte. Er fand die Vorstellung, dass sein Großvater eine heimliche Geliebte gehabt haben sollte, gar nicht so abwegig. Aber ihr gleich eine Wohnung in New York zu kaufen?

    »Was ist mit ihren eigenen Nachkommen? Hat ihre Verwandtschaft keinen Anspruch auf das Erbe?«

    »Miss O’Quigly hatte keine Kinder und auch sonst keine Erben. Sie hatte nur Ihren Großvater.« Patmunster schaute verlegen auf seine Papiere. »Ich kann Ihnen empfehlen, die Wohnung anzuschauen, wenn es hell ist. Gedulden Sie sich bis morgen. Nach norwegischer Zeit ist es jetzt tiefste Nacht, und Sie sind sicher erschöpft.«

    Milo schaute auf seine Armbanduhr. Tatsächlich war zu Hause gerade Mitternacht. »Stimmt, langsam merke ich die Anstrengung. Außerdem muss ich noch in mein Hotel einchecken. Noch eine letzte Frage.«

    »Natürlich.«

    »Was ist mit dem Chinesen?«

    »Richtig, den hätte ich fast vergessen. Der ungeduldige Herr aus dem Wartezimmer repräsentiert einen chinesischen Geschäftsmann, der die Wohnung kaufen möchte.«

    »Kaufen? Aber wieso weiß er denn davon?«

    »Nun ja, haben Sie sich die Adresse näher angesehen?«

    Milo schaute noch einmal auf das Testament und las: »70 Central Park West.«

    »Genau. Eine absolute Spitzenlage. So eine Immobilie kommt höchstens alle zehn Jahre auf den Markt, wenn überhaupt.«

    »Ziemlich begehrt, mit anderen Worten«, sagte Milo.

    »Ganz ohne Zweifel. In der direkten Nachbarschaft – 16 Central Park West – liegt ein Wohngebäude, das zurzeit den Preisrekord für ganz New York hält. Dort hat die Tochter eines russischen Industriefürsten für eine Wohnung von sechshundert Quadratmetern kürzlich achtundachtzig Millionen Dollar gezahlt.«

    »Achtundachtzig Millionen?«

    »Allerdings ist Ihre Wohnung nicht ganz so groß. Nur knapp dreihundert Quadratmeter«, erklärte Patmunster.

    Milo brachte kein Wort hervor.

    Seine Gedanken huschten wild zwischen seinem Opa, seiner Mutter, seiner Familie in Italien und der geheimnisvollen Brenda O’Quigly umher.

    Patmunster fuhr ungerührt fort: »Also reden wir bei den augenblicklichen Immobilienpreisen von ungefähr fünfzig Millionen Dollar. Und das ist ja auch nicht zu verachten.«


    Das Waldorf Astoria an der Park Avenue zwischen der 49th und 50th Street war Milos Lieblingshotel. Hier wohnte er immer, wenn er in New York war.

    Schon der prächtige Empfangsbereich gab ihm das Gefühl, in eine Zeit früherer Größe zurückversetzt zu werden: dicke Teppiche, verzierte Fahrstuhlgitter, gedämpfte Gespräche.

    Zufrieden stellte er fest, dass sich seit seinem letzten Besuch nichts geändert hatte, und wandte sich einem freien Bediensteten an der Rezeption zu, der ihm ein Zimmer in der siebenundzwanzigsten Etage gab.

    »Mit Blick auf die Park Avenue. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

    »Hört sich gut an.«

    »Sollen wir Ihnen das Gepäck aufs Zimmer bringen?«

    »Nein danke, ich habe nur meine Reisetasche«, sagte Milo.

    Er ging zu den Fahrstühlen und wartete. Ein gedämpfter Klingelton kündigte die Ankunft des Lifts an. Milo stieg ein und drückte auf die Nummer siebenundzwanzig.

    Die Kabine war mit Teppich ausgelegt, die Wände und die Decke mit dunklem Mahagoni getäfelt, das wie frisch poliert schimmerte. Wahrscheinlich war ein Angestellter beauftragt, jede Nacht das Holz zu wienern.

    Das Hotelzimmer war ungefähr zwanzig Quadratmeter groß und wurde von einem riesigen Doppelbett dominiert. Milo stellte sich ans Fenster und betrachtete die Aussicht. Direkt unter sich sah er das Dach einer kleinen Kirche. Auf der Park Avenue bewegten sich gelbe Taxis von Ampellicht zu Ampellicht wie winzige Spielzeugautos.

    Er schaute auf seine Armbanduhr. In Norwegen war es nun Viertel nach eins in der Nacht. Sein Körper war erschöpft, aber sein Gehirn war fieberhaft damit beschäftigt, die letzten Stunden zu verarbeiten. Er war noch immer verärgert über das Meeting bei Forum Healthcare mit dem aufgeblasenen Chefjuristen. Andererseits hatte dessen Verhalten ihn eigentlich nicht sonderlich überrascht. Und während seine Irritation langsam abnahm, wuchs gleichzeitig seine Neugier darauf, was sein Großvater in den sechziger Jahren in New York getrieben hatte.

    Sich jetzt schon hinzulegen, war sinnlos. Er musste sich auf die amerikanische Zeit einstellen, damit er nicht mitten in der Nacht wieder aufwachte. Auf jeden Fall konnte er eine Dusche gebrauchen. Außerdem fiel ihm ein, dass er noch nicht dazu gekommen war, die SMS von Kathrin zu beantworten.

    »Bin gerade mit meinen Terminen fertig. Würde mich jetzt gerne auf einen Drink oder zum Essen treffen, falls du Zeit hast. Milo.«

    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

    »Bin schon mit ein paar Kollegen zum Essen verabredet, aber vielleicht möchtet du dazustoßen? Würde mich sehr freuen. Wir treffen uns um halb neun im Balthazar in der Spring Street.«

    Er versprach zu kommen, dann ging er unter die Dusche.


    Das Balthazar sah wie ein klassisches französisches Bistro aus. Es war gerammelt voll, als Milo um Viertel vor neun ankam und nach Kathrin Ausschau hielt. Kellner mit weißen Hemden und schwarzen Westen tänzelten zwischen den Tischen herum, und es ging in dem Lokal so laut und beschwingt zu, wie es sich für New York gehörte.

    Kathrin saß auf einem Barhocker und nippte an einem Glas Weißwein. Sie war umgeben von zwei amerikanischen Anzugträgern, die sie um ein gutes Stück überragte.

    Als sie ihn entdeckte, lächelte sie und winkte ihn heran.

    »Wie schön, dass du kommen konntest.«

    Er gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange und nickte ihren beiden Begleitern zu. Sie stellten sich als Eric und Tim vor und wirkten nicht gerade begeistert, plötzlich einen Konkurrenten zu bekommen.

    »Wir wollten uns gerade zum Essen setzen«, sagte Kathrin, nahm ihn beim Arm und führte ihn zu einem Vierertisch an der verspiegelten Längswand des Bistros.

    Tim ergriff die Gelegenheit, sich neben ihr auf das Sofa zu schlängeln, sodass Eric und Milo die Stühle gegenüber blieben.

    Sie bestellten, und dann wechselten Tim und Eric sich damit ab, die Unterhaltung zu führen. Sie sprachen ausschließlich über den Job. Über gelungene Deals. Über Prämienzahlungen. Über ihre Kollegen: Wer was gesagt hatte, wer bei einem Meeting laut geworden war, wer sich mit einem Kunden überworfen oder einen Kunden über den Tisch gezogen hatte.

    Die ganze Zeit hörten Kathrin und Milo höflich zu und wechselten nur ab und zu ein heimliches, vielsagendes Lächeln über den Tisch hinweg.

    Als Tim eine weitere Story mit lautstarkem Lachen beendet hatte, ergriff Kathrin die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

    »Wie sind denn deine Termine gelaufen, Milo?«

    Er spürte ihr Knie, das sich an seines lehnte. »Tja, der erste war eine katastrophale Zeitverschwendung, und bei dem zweiten bin ich noch nicht sicher, ob das Ergebnis gut oder schlecht ist.«

    »Was sind Sie denn von Beruf?«, fragte Eric.

    »Ich bin Polizist.«

    »Polizist?«

    »Milo ist spezialisiert auf Wirtschaftskriminalität«, erklärte Kathrin.

    Die beiden wechselten einen Blick, und Milo konnte förmlich sehen, wie sie im Kopf das bisherige Gespräch zurückspulten und sich fragten, ob sie etwas Verfängliches ausgeplaudert hatten.

    »Stimmt. Ich bin für den Finanzsektor zuständig. Alles, was Sie sagen, wird aufgezeichnet«, sagte er.

    Einen Moment lang starrten die beiden ihn mit offenem Mund an, dann brach Kathrin in Gelächter aus. »Ihr solltet mal eure Gesichter sehen!«

    Wie die meisten Banker hatten Eric und Tim wenig Humor, wenn es um sie selbst ging, und so waren die Folgen unvermeidlich. Das Tischgespräch teilte sich mehr oder weniger auf, die beiden Amerikaner schütteten den Alkohol noch schneller in sich hinein und redeten nur noch miteinander, während Milo und Kathrin irgendwann dazu übergingen, sich auf Norwegisch und Schwedisch zu unterhalten.

    »Emil, Emilio, Milo – sind die norwegische und die italienische Lebensart nicht ziemlich gegensätzlich?«

    »Das kann man wohl sagen. Der Unterschied lässt sich am besten anhand des Wortes voll erklären«, meinte er.

    »Wie das denn?« Sie schaute ihn verblüfft an.

    »Wenn man im Norwegischen und im Schwedischen von jemandem sagt, er sei ›voll‹, dann meint man damit, dass jemand zu viel getrunken hat. Wenn man in Italien ›voll‹ ist, dann ist man satt bis zum Umfallen.« Er nahm einen Schluck Wein und grinste. »Der Hauptunterschied zwischen den Kulturen liegt darin, dass sich in Norwegen alles ums Trinken dreht und in Italien alles um die gute Küche.«

    Sie legte den Kopf ein wenig schräg. »Und welcher Kultur fühlst du dich eher zugehörig?«

    Milo zuckte mit den Schultern. »Das kommt drauf an. Meistens ist mir das Essen lieber.«

    Nach dem Dessert trommelte Eric ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum, während er darauf wartete, dass Kathrin mit einer Geschichte über eine Mittsommerparty zum Ende kam. »Tim und ich wollen noch ein bisschen durch die Kneipen ziehen. Kommt ihr mit?«

    »Ich glaube, mir wären ein Kaffee und noch ein Glas Wein lieber«, sagte Milo und schaute Kathrin an.

    Sie nickte zustimmend. »Geht mir genauso. Dann sehen wir uns also am Montag, Jungs. Danke für den netten Abend.«

    Tim holte großspurig seine Brieftasche heraus und griff nach ein paar Scheinen, doch Milo kam ihm zuvor.

    »Schon gut, die Rechnung übernehme ich.«

    Eric und Tim betrachteten ihn fragend. »Aber …«

    »Ihr werdet eure Scheine noch brauchen, wenn ich euch demnächst einen Bußgeldbescheid schicke«, sagte Milo grinsend.

    Die beiden brachten ein säuerliches Lächeln zustande und murmelten, dass sie die Rechnung des nächsten Geschäftsessens übernehmen würden. Dann verschwanden sie.

    Milo schaute Kathrin an. »Ich hatte den Eindruck, dass sie mich nicht besonders mochten.«

    »Stimmt. Sie schienen sich einig zu sein, dass du dich vorlaut und unhöflich benommen hast.« Sie schenkte ihm ein Rotweinlächeln.

    »Schade, ich fand sie nämlich richtig nett. Tut mir leid, wenn ich deine Kollegen verjagt habe.«

    »Das tut dir gar nicht leid.«

    Milo trank den letzten Schluck aus seinem Weinglas. »Okay, nicht wirklich«, sagte er.

    »Mir auch nicht.«

    Sie bestellten sich Kaffee und ließen sich Wein nachschenken. Kathrin erzählte von ihrer Familie und Milo von seiner Mutter. Sie hörte stumm und aufmerksam zu.

    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte sie. »Wie ist er damit zurechtgekommen?«

    Er war kurz davor, sich alles von der Seele zu reden: die vielen Jahre, in denen sie kaum miteinander gesprochen hatten. Das plötzliche Auftauchen seiner Halbschwester. Das Gefühl, dass er seinen Vater nicht so gut kannte, wie er eigentlich sollte.

    Doch da vibrierte plötzlich sein Handy, und der Name P. Lehman leuchtete auf. In Oslo musste es sieben Uhr morgens sein. Er hatte fast drei Stunden mit Kathrin im Restaurant gesessen.

    »Sorry, ich muss kurz rangehen«, sagte er. Wenn der Staranwalt sich an einem Samstagmorgen meldete, war es mit Sicherheit wichtig.

    »Natürlich. Ich verschwinde solange aufs Klo«, sagte sie und stand auf.

    »Guten Morgen, Cavalli hier.«

    »Oh, Sie sind schon wach? Ich wollte eigentlich nur eine Nachricht hinterlassen.« Lehman klang etwas überrascht.

    »Ich bin in New York.«

    »Ah, verstehe.«

    »Was machen Sie denn schon so früh bei der Arbeit?«, fragte Milo.

    »Ich stehe immer Punkt sechs auf, egal was kommt. Um sieben bin ich im Büro. Und da dachte ich mir, ich könnte Sie darüber informieren, wie die Sache mit dieser Asylantin weitergegangen ist.«

    »Dann erzählen Sie mal«, sagte Milo.

    »Nun ja, ich habe eher schlechte Neuigkeiten.«

    »Das heißt?«

    »Ich habe sämtliche Dokumente von den zuständigen Stellen angefordert und bin sie durchgegangen. Mal ehrlich, es ist schon skandalös, wie die Ämter mit Akten umgehen. Nichts gegen Ihre Berufsklasse, Cavalli, aber in der Staatsbürokratie sitzen wirklich nicht die hellsten Köpfe«, begann Lehman.

    Milo kannte diesen herablassenden Tonfall schon aus dem Gerichtssaal. Genauso hatte der Anwalt stets versucht, die Ermittler als Zeugen zu diskreditieren.

    »Das Grundproblem ist, dass diese junge Dame eine Asylbewerberin ohne Papiere ist. Wissen Sie, was das bedeutet?«

    »In der Praxis schon, vom juristischen Standpunkt her nicht.«

    »Das heißt, Oriana hat eigentlich alle Möglichkeiten ausgeschöpft.«

    »Alle?«

    »Ein Asylantrag wird entweder genehmigt oder abgelehnt. Dafür ist die Ausländerbehörde zuständig. Gegen den Beschluss kann geklagt werden, und zwar bei der Widerspruchsstelle UNE, die der Justizbehörde untersteht.«

    »Und das ist bereits geschehen?«

    »Allerdings. Man hat ihr einen staatlich bezahlten Anwalt zugeteilt. Pech gehabt, denn da wurde ihr Fall natürlich nicht gerade mit übermäßig viel Einsatz verfolgt. Der Typ hat Verfahrensfehler übersehen, Fristen nicht eingehalten und so weiter. Er bekommt ja immer dasselbe bezahlt, egal wie die Sache ausgeht und ob seine Klientin nun abgeschoben wird oder nicht.«

    »Also gibt es Verfahrensfehler?«

    »Eine Menge. Wir haben sie innerhalb von zehn Minuten gefunden.«

    »Kann man den Fall dann nicht neu aufrollen?«

    »Nein. Bei der UNE gibt es keine zweite Instanz.«

    Lehman schwieg, und Milo leerte sein halb volles Weinglas mit einigen Zügen. »Aber Herrgott, es muss doch möglich sein, eine übergeordnete Stelle einzuschalten? Wenn der Fall fehlerhaft bearbeitet wurde und der Antrag nur deshalb abgelehnt worden ist, muss es doch andere Möglichkeiten geben, ihr Aufenthaltsrecht durchzudrücken?«

    »Tja, da müsste man schon den norwegischen Staat verklagen, also schlage ich vor, Sie lassen die Angelegenheit fallen und …«

    »Moment mal. Was haben Sie da gerade gesagt?«

    »Ich habe gesagt, Sie sollen den Fall ruhen lassen. Schließlich haben Sie alles getan, was Sie …«

    »Nein, davor. Sie haben von ›verklagen‹ gesprochen?«

    »Nun ja, wenn man die üblichen Instanzen durchlaufen hat, besteht rein theoretisch die Möglichkeit, gegen die UNE und damit gegen den norwegischen Staat zu prozessieren.«

    »Wirklich? Wie ließe sich das begründen?«

    »Nun, in so einem Fall gäbe es drei Hauptargumente: Man hat Verfahrensfehler entdeckt, es gibt besondere humanitäre Gründe, oder das Urteil wirkt im Vergleich zu ähnlichen Gerichtsentscheidungen unangemessen.«

    »Und gilt einer dieser Gründe für Oriana?«, fragte Milo.

    »Vermutlich sogar alle drei. Was sie und ihre Familie durchgemacht haben, könnte in einem sentimentalen Moment ja selbst mich berühren. Allerdings würde ich nicht mit solchem humanitären Gewäsch argumentieren, sondern auf der formalen Ebene bleiben. Ich bin ein Fan von Verfahrensfehlern. Damit kriegt man sie am besten.«

    »Und das würden Sie hinkriegen?«

    Man hörte Lehman am anderen Ende verächtlich schnauben. »Im Gerichtssaal erledige ich jeden Gegner mit links.«

    »Dann tun Sie das!« Milos Puls beschleunigte sich. Er wusste nicht genau, ob es am Wein lag, an dem Ärger mit Forum Healthcare, den Rückschlägen bei den Ermittlungen oder schlicht dem Testosteron, das sein Flirt mit Kathrin freigesetzt hatte.

    »Hören Sie, Cavalli. Anscheinend ist die Sache für Sie wichtig, auch wenn ich nicht ganz verstehe, warum. Ich habe mich gern bereit erklärt, Ihnen zu helfen, aber ist Ihnen klar, was ein Prozess gegen den Staat bedeutet und was das kosten würde?«

    »Ist ihnen klar, wie viel Geld ich zur Verfügung habe?«

    Lehman seufzte in den Hörer. »Anscheinend meinen Sie es ernst.«

    »Allerdings. Und ich wiederhole, was ich schon in Ihrem Büro gesagt habe. Niemand soll wissen, dass ich die Sache finanziere, aber ich stelle Ihnen jede Summe zur Verfügung, die Sie brauchen. Wie viel muss ich Ihnen überweisen, damit Sie beruhigt sind? Zwei Millionen Kronen? Drei Millionen?«

    »Fangen Sie mal mit einer Million Kronen an, dann sehen wir weiter.«

    »Gut. Und was passiert als Nächstes?«

    »Da wir mit einem Prozess rechnen können, der mindestens ein Jahr dauert, beantragen wir zunächst eine einstweilige Verfügung, damit die Abschiebung so lange ausgesetzt wird, wie das Verfahren läuft. In dieser Zeit kann das Mädchen auf jeden Fall im Land bleiben.«

    »Gut! Ich rufe Oriana später an und erkläre ihr die Lage. Den Rest können wir besprechen, wenn ich zurück in Oslo bin.«

    »Soll mir recht sein«, sagte Lehman und machte eine kleine Kunstpause. Dann setzte er hinzu: »Sie sind wirklich nicht ganz normal, Cavalli.«

    »Ich denke schon«, gab Milo zurück und beendete das Gespräch.

    Ein paar Minuten später kam Kathrin zurück. »Ist irgendwas passiert? Du wirkst so abwesend.«

    »Ich habe mich gerade entschieden, den norwegischen Staat zu verklagen«, sagte er. 
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    Milo erwachte früh am Morgen, blieb liegen und lauschte den Geräuschen der Großstadt: das Hupen von Autos sechsundzwanzig Etagen tiefer, der dröhnende Dieselmotor eines amerikanischen Riesentrucks, eine Polizeisirene in der Ferne.

    Sein Kopf war wie in Watte gehüllt. Zu wenig Schlaf und zu viel Wein. Trotzdem fühlte er sich überraschend gut und war fast ein bisschen stolz darauf, dass er nur das Taxi mit Kathrin geteilt und sie zur Rezeption des New York Palace an der Madison Avenue begleitet hatte. Dort hatte er ihr einen Abschiedskuss gegeben und war zu seinem eigenen Hotel in der Park Avenue spaziert.

    War womöglich etwas von der Predigt seines Beichtvaters hängen geblieben? Eigentlich konnte es daran nicht liegen, denn er hatte immer noch kein schlechtes Gewissen wegen der Nacht, die er mit Anja verbracht hatte. Auch seinen Flirt mit Kathrin bereute er kein bisschen. Gestern Abend hatte es sich einfach richtig angefühlt, nicht weiter zu gehen. Dennoch war er davon überzeugt, dass er sie wiedersehen würde.

    Auf dem Nachttisch lag sein Smartphone, und er scrollte bis zu Orianas Nummer.

    »Hallo?«, antwortete sie vorsichtig.

    »Hallo, hier ist Milo Cavalli.«

    »Oh, hallo.«

    Er fasste zusammen, was Lehman ihm berichtet hatte.

    »Ja, das weiß ich alles. Für Menschen wie mich gibt es keine höhere Instanz, bei der man Berufung einlegen könnte.«

    »Aber ein Schlupfloch gibt es«, sagte Milo.

    In kurzen Stichworten erklärte er den Plan, die Widerspruchsbehörde UNE zu verklagen, und berichtete, dass Lehman gerade eine einstweilige Verfügung beantragte.

    »Solange der Fall verhandelt wird, kann man Sie nicht einfach aus dem Land werfen. Und wenn Sie gewinnen, können Sie hinterher tun und lassen, was Sie wollen.«

    Oriana schwieg.

    »Sind Sie noch dran?«, fragte er.

    »Ja, natürlich.«

    »Gut. Das Ganze wird Zeit brauchen, aber ich verspreche Ihnen, dass wir es bis zum Ende durchfechten. Dafür bitte ich Sie allerdings um einen Gefallen. Ich möchte, dass Sie uns erzählen, was Sie vor zwei Jahren am Abend des Mordes gesehen haben«, sagte er. »Wir brauchen Ihre Zeugenaussage.«

    »Ich weiß nicht recht …«

    »Und wir brauchen sie bald.«

    »Vielleicht, aber bestimmt nicht am Telefon. Und mit diesem Sørensen rede ich nicht noch einmal.«

    »Ich bin Anfang der Woche zurück in Oslo und spreche persönlich mit Ihnen. Okay?«

    »Aber …« Sie verstummte wieder.

    »Aber was?«, fragte Milo.

    »Selbst wenn Sie eine einstweilige Verfügung durchboxen, habe ich nicht genug Geld für … So ein Prozess kann Jahre dauern, und wie soll ich …«

    »Ich werde eine Stiftung einrichten, die Ihren Prozess finanzieren wird. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wenn ich Ihre Zeugenaussage bekomme, zeige ich Ihnen vorher die Unterlagen als Beweis.«

    »Das ist doch bestimmt eine riesige Summe. Ich weiß wirklich nicht …«

    »Was ist, Oriana? Welche Bedenken haben Sie noch?«, drängte Milo. Er wollte nicht, dass sie ihm wieder entglitt, auch wenn ihm klar war, dass ihr das Ganze sehr unangenehm war.

    »Damit würde ich in Ihrer Schuld stehen. Ich will mich nicht an jemanden binden – an einen Mann –, der vielleicht Gegenleistungen erwartet.«

    Für Milo klang es, als ob sie aus Erfahrung spreche. Er versuchte sich vorzustellen, wie abhängig von fremden Menschen sie in den letzten Jahren gewesen war. Für alles hatte sie Hilfe gebraucht: um unterzutauchen, falsche Papiere zu bekommen, eine Wohnung und einen Job zu finden. Dabei war sie anscheinend auch an jemanden geraten, der sie ausnutzte und bis heute daran erinnerte, was er für sie getan hatte.

    »Oriana, ich verlange als Gegenleistung nichts weiter als Ihre Zeugenaussage.«

    »Und dafür tun Sie das alles? Aber wieso?«

    »Weil es das Richtige ist. Ganz einfach.«

    »Aha«, sagte sie zögernd.

    »Also haben wir eine Abmachung?«

    »Ja.«

    Er war erleichtert, als er ihre Antwort hörte. Endlich hatte er die nötigen Puzzleteile beisammen. Noch bildeten sie kein erkennbares Muster, doch das war nur eine Frage der Zeit. Bei diesem Gedankengang fiel ihm ein besonders rätselhaftes Puzzleteil ein, nämlich Orianas kleine Schwester. »Gibt es eigentlich Neuigkeiten, was Ihre Schwester betrifft?«

    »Nein, wieso?«

    »Ich dachte nur, vielleicht können Sie mir mehr über ihr Verschwinden sagen. Ich würde Ihnen gerne helfen herauszufinden, was damals passiert ist.«

    »Danke, aber es gibt keine Neuigkeiten«, sagte sie entschieden und beendete das Gespräch.


    Im Frühstücksraum gab es noch ein paar andere Übernächtigte und Frühaufsteher. Man führte ihn an einen Fensterplatz, der einen Blick über die Lexington Avenue bot. Während er sich am Büfett frisches Obst, Rührei und ein paar Scheiben Toast holte, wurde ihm ein Kaffeekännchen und ein Glas frisch gepresster Orangensaft auf den Tisch gestellt.

    Er blätterte ein bisschen in der New York Times und plante seinen Tag. Als Erstes wollte er sich die Wohnung seines Großvaters am Central Park ansehen. Danach war er mit Frau Professor Salvatore verabredet.

    Das Frühstück tat ihm gut, und sein Kopf fühlte sich schon weniger nach Jetlag an. Nur ein dumpfes Pochen blieb zurück, das er gleich mit einem Spaziergang an der frischen Luft bekämpfen würde. Sein Körper war noch immer auf drei Uhr nachmittags eingestellt, obwohl es nicht einmal neun Uhr Ortszeit war. Mit anderen Worten: Er hatte es nicht besonders eilig, zu der Wohnung zu kommen. Gemütlich schlenderte er die Park Avenue entlang bis zur 59th Street, wo er nach links einbog und auf den südöstlichen Eingang des Central Park zusteuerte. Im Park waren vereinzelte Familien mit oder ohne Kinderwagen unterwegs. Außerdem gab es jede Menge Jogger und Fahrradfahrer, die ihr Bestes taten, möglichst viele Kalorien abzuarbeiten.

    Während er sich dem Ausgang an der Westseite näherte, betrachtete er die Gebäudereihe, die vor ihm lag, und war gespannt, was ihn gleich erwartete.

    Fünf Minuten später hatte er sein Ziel erreicht und kam gar nicht dazu, das Gebäude näher zu betrachten, bevor schon ein Pförtner die Tür öffnete. »Mr Cavalli, nehme ich an?«

    »Ja, das stimmt.«

    »Ich dachte mir schon, dass Sie heute kommen würden. Patmunster hat mich angerufen. Ich bringe Sie hoch zu Ihrer Wohnung«, sagte er und führte Milo in das Gebäude.

    Der Boden der Eingangshalle bestand aus Marmor. In einer Ecke saß ein Sicherheitsbeamter hinter einer Art Empfangstresen und schaute auf eine Reihe kleiner Bildschirme.

    Der Pförtner begleitete Milo zum Aufzug und erzählte auf der Fahrt in die zwanzigste Etage ein wenig von der Geschichte des Gebäudes und deutete diskret an, dass die Bewohner vom Erdgeschoss bis zum Dach ausschließlich dem alten Geldadel entstammten. Schließlich kam der Fahrstuhl sanft zum Stehen, und sie betraten einen gefliesten Korridor, der mit einem dicken Läufer ausgelegt war.

    »In dieser Etage gibt es nur zwei Wohnungen«, sagte der Pförtner und ging zu einer Tür ohne Namensschild. Er zog ein Schlüsselbund hervor und schloss auf. »So, dann lasse ich Sie mal in Ruhe alles anschauen. Wenn Sie mich brauchen, drücken Sie einfach die Null auf dem Haustelefon.«

    »Danke«, sagte Milo und schloss die Tür hinter sich.

    Er spürte sein Herz aufgeregt klopfen. Was würde er über seinen Großvater Antonio herausfinden?

    Er ging durch einen breiten Flur und warf auf dem Weg einen Blick nach rechts und links in das Schlafzimmer und ein Gästezimmer, bevor er eine geräumige Küche erreichte, in deren italienischem Ambiente er sich gleich wie zu Hause fühlte. Es folgte das Wohnzimmer, dessen gläserne Schiebetüren auf einen imposanten Balkon führten. Milos Blick glitt über einen Esstisch aus massivem Holz und wanderte zu den Wänden, an denen Gemälde und Druckgrafiken hingen.

    Er schob die Balkontüren auf und trat hinaus. Der Boden war genauso gefliest wie die Terrasse des Hauses auf Sardinien. Eine seltsame Mischung aus fremd und vertraut. Milo konnte sich problemlos seinen Großvater vorstellen, der durch die Wohnung spazierte. Dabei war er wie immer tadellos gekleidet: Anzug, Krawatte und ein dünner Lammwollpullover von schlichter Eleganz.

    Milo ging bis an den Rand des Balkons und schaute auf den Central Park herunter. Die Aussicht war umwerfend. Zu seinen Füßen breitete sich der Park mit seinen Teichen und Wasserläufen aus, dahinter lagen der Zoo und das Metropolitan Museum. Er ging wieder hinein, durchquerte ein Esszimmer und eine Bibliothek.

    Im Schlafzimmer entdeckte er schließlich, wonach er gesucht hatte. Auf dem Nachttisch stand eine gerahmte Fotografie seines Großvaters. An der Wand hing ein Kruzifix, und auf dem Bett wartete eine alte Schuhbox. Darauf standen zwei abgenutzte, knöchelhohe Stiefel.

    Er betrachtete das Foto, das vermutlich aus den Siebzigern stammte. Dann griff er nach den Stiefeln, hob sie andächtig hoch und studierte sie. Sie waren schwarz, altmodisch und abgewetzt. Die Schnürsenkel wirkten vergilbt, die Sohlen waren ausgetreten, und ein Teil des Leders hatte sich gelöst. Man konnte die Schuhgröße nur erraten, aber zumindest war klar, dass es sich um ein Paar Männerstiefel handelte.

    Milo bezweifelte nicht, dass sie seinem Großvater gehört hatten, und er fragte sich, weshalb um alles in der Welt sie sich ausgerechnet hier befanden: auf dem Bett einer Luxuswohnung in New York. Gleichzeitig kamen sie ihm irgendwie bekannt vor. Als hätte er sie schon früher einmal gesehen.

    Milo stellte die Stiefel auf den Boden und öffnete die Schuhbox. Sie war voller Postkarten und Fotos. Er griff nach einer Karte aus Rom, die den Petersplatz zeigte.

    Die Schrift seines Großvaters war vertraut wie immer, die Sprache jedoch nicht. Der Text war auf Englisch. Dabei hatte Milo geglaubt, Opa Antonio habe nur Italienisch beherrscht.


    Rom, den 7. März 1963

    Cara Brenda,

    wir haben gemeinsam eine Wahl getroffen, und ich stehe dazu. Aber meine Gefühle sind deshalb nicht verschwunden, sondern genauso stark wie immer.

    Antonio


    Eine weitere Postkarte stammte aus Sardinien.


    Sardinien, den 31. Juli 1975

    Cara Brenda,

    ich vermisse uns beide.

    Im September bin ich bei Dir.

    Antonio


    Im gleichen Stil ging es weiter. Vereinzelte Karten in großen Abständen mit schlichten Liebeserklärungen ohne blumige Adjektive. Milo konnte vor seinem inneren Auge sehen, wie sein Großvater die Worte mit konzentrierter Miene und langsamen Handbewegungen zu Papier brachte.

    Wann mochte er solche Karten geschrieben haben? Wenn Oma Francesca gekocht und die ganze Familie plaudernd am Tisch gesessen hatte? Vielleicht hatte er sich mit seiner Tochter Maria gestritten, oder sie hatten zusammen gelacht – und hinterher war Opa Antonio nach oben ins Büro gegangen und hatte einer Frau geschrieben, die jenseits des Atlantiks auf ihn wartete?

    Milo sah die Karten weiter durch, bis er auf einen handgeschriebenen Brief stieß. Er faltete das Papier auseinander, und der Inhalt stellte ihm die Nackenhaare auf.


    Mailand, den 2. Sept. 1977

    Cara Brenda,

    ich kann Dich diesen Monat nicht wie geplant besuchen. Vielleicht hast Du von der nationalen Tragödie gehört, die ganz Italien erschüttert. So viele junge Männer, die eines vollkommen sinnlosen Todes gestorben sind.

    Und wie sich herausstellt, ist unsere Familie von dem Schiffsunglück ganz persönlich betroffen. Die Situation ist kompliziert, und ich kann Italien nicht verlassen, bevor ich alles unter Kontrolle gebracht habe.


    Der Rest des Briefes handelte davon, dass Antonio sich nach ihr sehnte und auf ein baldiges Wiedersehen hoffte.

    Milo las den ersten Teil noch einmal. Die Jahreszahl ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um dasselbe Schiffsunglück handelte, von dem schon Benedetti und Sunniva gesprochen hatten. Aber wieso war die Familie Cavalli darin verwickelt? Welches Geheimnis hatte man anscheinend all die Jahre lang vor ihm verborgen?

    Er entschied sich, Corrado danach zu fragen, und widmete sich wieder dem Inhalt der Schuhbox. Sein Blick fiel auf weitere Fotos, von denen eines Antonio und Brenda vor der Freiheitsstatue zeigte. Wahrscheinlich war es auf einem Touristenboot aufgenommen worden, das nach Ellis Island fuhr.

    Milo erinnerte sich, mit welch großem Respekt sein Opa über die Menschen gesprochen hatte, die in die USA ausgewandert waren. »Dafür musste man alles hinter sich lassen, in eine ungewisse Zukunft aufbrechen und niemals zurückschauen. So etwas erfordert Mut!«

    Er wurde auf ein Schwarz-Weiß-Foto aufmerksam, das er schon kannte, weil es immer bei seinem Großvater auf einer Kommode gestanden hatte. Es zeigte drei junge Burschen, die in die Kamera grinsten und sich gegenseitig die Arme um die Schultern gelegt hatten. Alle trugen schwarze, an den Knöcheln hochgekrempelte Hosen, deren Gürtel eng geschnallt waren, damit sie hielten. Die Hemden waren irgendwann einmal weiß gewesen, und die Ärmel waren ebenfalls hochgekrempelt, weil sie sonst zu lang gewesen wären. Die Kleidung war offenbar zum Hineinwachsen gedacht, und man sah den Jungen die Armut auf den ersten Blick an. Aber ihre Mienen strahlten eine umwerfende Energie aus.

    Milo erkannte in der Mitte seinen Großvater, der damals elf oder zwölf gewesen war. Also musste das Bild in den zwanziger Jahren aufgenommen worden sein. Er betrachtete den Hintergrund, der die Landschaft von Sizilien zeigte. Dann sah er sich die Fußbekleidung genauer an und stellte fest: Der Junge trug genau die Stiefel, die nun auf dem Fußboden der New Yorker Luxuswohnung standen.

    Milo nahm die Schuhe wieder in die Hand.

    Sie waren ohne Zweifel für einen Erwachsenen gedacht. Auf dem Foto konnte man sehen, wie die dürren Beine von Opa Antonio darin verschwanden, weil sie mehrere Nummern zu groß waren.

    »Alles, was ich auf dem Foto trage, habe ich von meinem Onkel geerbt«, hörte er in Erinnerung seinen Großvater sagen.

    Damals hatte er sich nicht viel dabei gedacht. Aber nun verstand er, was diese Erklärung bedeutete. Die Alternative wäre gewesen, gar keine Schuhe zu haben und barfuß in zerrissenen kurzen Hosen herumzulaufen. Ihm wurde klar, warum die drei Jungen so stolz in die Kamera lächelten. Mit der Erwachsenenkleidung fühlten sie sich wie Männer. Nicht wie Kinder.

    Wahllos griff er nach einer weiteren Postkarte, die kurz vor dem Tod seines Großvaters aus Mailand verschickt worden war.


    Mailand, den 5. Mai 1985

    Cara Brenda,

    ich weiß, dass Du mich verstehst, weil Du aus einem Dorf in Irland stammst. Du hast selbst erfahren, wie unglaublich arm man sein kann. Da geht es Dir wie mir.

    Diese Erfahrung verbindet uns. Die Armut unserer Kindheit ist das unzerstörbare Band, das uns zusammenhält.

    Antonio


    Mit einem Mal erinnerte Milo sich an eine Szene in einem Schuhladen, als er zusammen mit seinem Großvater eingekauft hatte. Sie hatten jeder ein perfekt passendes Paar Schuhe gefunden, aber Opa Antonio hatte dem Verkäufer seine in die Hand gedrückt und gesagt: »Die hier nehme ich, nur eine Nummer größer.«

    Milo hatte ihn genauso verständnislos angeschaut wie der Verkäufer, und sein Großvater hatte erklärt: »Ich habe mich nie daran gewöhnen können, Schuhe zu tragen, die richtig passen.«

    Später hatte Milo seiner Mutter davon erzählt, doch sie hatte nur mit den Schultern gezuckt, und die Szene war in Vergessenheit geraten. Plötzlich hatte Milo das Gefühl, eine Menge zu verstehen.

    Er ließ die Stiefel und die Schuhbox auf dem Bett stehen und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort schaute er sich nach einem Sitzplatz um und entschied sich für den Balkon. Er versuchte, Corrado anzurufen, um mit ihm über die Wohnung und die überraschende Vergangenheit von Opa Antonio zu reden, doch sein Cousin nahm nicht ab.

    Bis zu dem Treffen mit Prof. Chiara Salvatore an der New York University war noch etwas Zeit. Milo wollte in dieser Situation mit jemandem sprechen und entschied sich für Sørensen.

    »Milo! Wie ist es gestern gelaufen?«

    Er berichtete von dem Treffen bei Forum Healthcare und dass es vermutlich noch eine Weile dauern würde, bis sie einen tieferen Einblick in Ingrid Tollefsens Arbeit bei dem Pharmagiganten bekämen.

    »Überrascht mich nicht. Und wann triffst du dich mit der Professorin, der Tollefsen extra einen Besuch in New York abgestattet hat?«

    »Bald. In einer Stunde«, antwortete Milo.

    »Du klingst irgendwie down«, stellte Sørensen fest.

    »Ach, ich bin nur ein bisschen in Gedanken.«

    »Wo steckst du im Moment?«

    »Ich sitze in einer Wohnung in Manhattan.«

    »In einer Wohnung? Ich dachte, du hast dir ein Hotelzimmer genommen?«

    »Ja schon, aber es gab noch etwas, worum ich mich kümmern musste.«

    »Familienangelegenheiten?«, fragte Sørensen. Man hörte, wie er eine Wolke Zigarettenrauch am Hörer vorbeiblies.

    »Ja, das kann man wohl sagen. Familienangelegenheiten.«

    31

    Prof. Chiara Salvatore war eine schlanke, zierliche Frau mit auffallend großer Nase. Milo drängte sich der Vergleich mit einem Vogel auf, der durch ihre schrille Stimme noch passender wurde.

    Sie trug eine schwarze Anzughose und eine beigefarbene Bluse. Durch den dünnen Stoff zeichnete sich der Busen ab, der ähnlich spitz wirkte wie die Nase. Milo schätzte das Alter der Dame auf fünfundvierzig bis fünfundfünfzig.

    Er nahm auf einer kleinen Couch in ihrem Büro Platz, während die Professorin hinter ihrem Schreibtisch sitzen blieb. Nach ein paar einleitenden Höflichkeitsphrasen kam er auf das eigentliche Thema zu sprechen.

    »Die italienische und norwegische Kripo arbeiten daran, den Mord an Ingrid Tollefsen aufzuklären. Ich bin hergekommen, weil Sie zu den letzten Personen gehören, mit denen sie Kontakt hatte.«

    Chiara Salvatore nickte ernst und strich ein unsichtbares Staubkorn von der messerscharfen Bügelfalte ihrer Hose. »Ich war ganz erschüttert, als ich hörte, dass sie tot ist. Wir kannten uns immerhin schon mehrere Jahre, und noch vor wenigen Wochen haben wir zusammengesessen und geredet.«

    »Was war denn so wichtig, dass Ingrid Tollefsen extra nach New York gekommen ist, um mit Ihnen zu sprechen?«

    »Das ist ja das Merkwürdige an der Sache. Ihre E-Mail klang, als gäbe es ein dringendes Anliegen, aber als Ingrid hier war, hat sie eigentlich nur von denselben Problemen erzählt wie immer. Zuerst habe ich mir keine großen Gedanken darum gemacht, obwohl ich es ein bisschen seltsam fand. Aber im Nachhinein macht ihr Verhalten mich stutzig.«

    »Können Sie mir das näher erklären?«

    »Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob sie nur ihre üblichen Probleme aufgebauscht hat oder sich in letzter Sekunde entschieden hat, einen Rückzieher zu machen. Vielleicht hat sie mir gar nicht erzählt, was sie eigentlich auf dem Herzen hatte.«

    Milo rutschte auf der Couch herum und versuchte eine Sitzstellung zu finden, in der er sich Stichworte notieren konnte. »Was meinen Sie mit den ›üblichen Problemen‹?«

    »Sie hatte es privat und beruflich nicht leicht. Bestimmt wissen Sie, dass ihr Bruder ermordet wurde? Und dass er auf die schiefe Bahn geraten war?«

    Milo nickte.

    »Sie hat nie aufgehört, sich Vorwürfe zu machen. Damals hatte sie ja schon jahrelang in Italien gelebt und war wohl der Meinung, sie hätte in seiner Nähe bleiben sollen.« Die Professorin lächelte überraschend wehmütig. »Ihren kleinen Babybruder hat sie ihn immer genannt.«

    Milo nickte wieder. »Aber welche Probleme hatte sie denn bei der Arbeit?«

    Salvatore griff nach einer Packung Hustenbonbons, nahm sich eines heraus und begann nachdenklich zu lutschen. »Ingrid ist ungewöhnlich klug und außerdem sehr aufrichtig und ehrlich. Während des Studiums hat sie sich vor allem in der Forschung engagiert. Da war der berufliche Übergang zu einer kommerziellen Pharmafirma natürlich ziemlich hart. Besonders bei einem börsennotierten amerikanischen Großkonzern.«

    »Inwiefern?«

    »Ach, Sie wissen schon. Projekte, die nach Profitibilität bewertet werden, Chefs, die ihre Mitarbeiter unter Druck setzen, und Kollegen mit weniger scharfem Verstand, aber umso spitzeren Ellenbogen. Das war eine Art Kulturschock, könnte man sagen. Ich war immer der Meinung, sie hätte lieber an der Uni bleiben sollen.«

    »Hat sie von bestimmten Kollegen gesprochen?«

    Salvatore dachte nach. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie irgendwelche Namen genannt hätte. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie mit ihrem Chef nicht besonders gut auskam.«

    »Sie meinen den Chef der Forschungs- und Entwicklungsabteilung in Oslo?«

    Die Professorin nickte und strich sich nachdenklich das Haar zurück. Milo versuchte sich an das Gespräch zu erinnern, das er mit dem Abteilungsleiter geführt hatte. Der Mann hatte für Ingrid Tollefsen nur lobende Worte gehabt. War das alles nur Bluff gewesen? Wollte der Konzern deshalb nicht, dass Milo näheren Einblick in Tollefsens Arbeit bekam?

    »Hat sie konkret erwähnt, worüber sie unzufrieden war? Vielleicht ein bestimmtes Forschungsprojekt, bei dem sie anderer Meinung war als ihr Chef?«, fragte er hoffnungsvoll.

    Doch Chiara Salvatore schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich kann nicht mehr Licht in diese Sache bringen.«

    »Wir haben Grund anzunehmen, dass sie nach New York gekommen ist, um etwas ganz Bestimmtes zu besprechen. Sie hat Sie ja sogar darum gebeten, nicht ihre berufliche Mailadresse zu benutzen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass sie nur für eine Art Kaffeekränzchen unter Freundinnen hier war?«

    »Mir kommt das auch seltsam vor, zumindest im Nachhinein. Entweder hatte Ingrid noch einen anderen Grund, nach New York zu fliegen, als unser Treffen. Oder sie hat sich tatsächlich kurzfristig entschieden, nicht das zu sagen, was sie eigentlich sagen wollte.« Sie rückte einen Papierstapel gerade und steckte einen Kugelschreiber in einen Becher mit anderen Stiften.

    »Wie hat sie bei dem Gespräch gewirkt?«, wollte Milo wissen.

    Die Professorin dachte lange nach.

    »Ängstlich? Gestresst? Wütend?«, schlug Milo vor.

    »Nervös«, antwortete sie schließlich.

    »Wirklich? Hat sie etwas in der Richtung gesagt?«

    »Nein, den Eindruck hatte ich nur durch ihre Körpersprache. Sie hat ständig aufs Handy geschaut … Ihre Blicke waren … Irgendwie hat sie unruhig gewirkt. Ich tippe auf Männerprobleme. Vielleicht ein Streit mit ihrem Partner.«

    »Also war sie mit jemandem zusammen?«

    Salvatore zuckte mit den Schultern und lächelte ihn an. »Eine so hübsche Frau wie Ingrid? Ich bin sicher, dass es einen Mann in ihrem Leben gab. In Rom war sie jedenfalls in einer festen Beziehung.«

    Milo blätterte in seinen Notizen. »Hat sie in dem Gespräch auch über Anabolika geredet?«

    »Anabolika? Nein, warum?«

    »Bitte, denken Sie genau darüber nach. Vielleicht hat sie ein ähnliches Thema angeschnitten? Wachstumshormone?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    Eine Weile saßen sie noch zusammen und unterhielten sich über Tollefsens Studienzeit in Rom. Die Professorin erzählte, wie die beiden sich damals begegnet waren und woran sie geforscht hatten. Zwar waren sie nie sehr enge Freundinnen geworden, aber sie hatten eine respektvolle Mentoringbeziehung gepflegt.

    »Wer ist eigentlich Luca?«, fragte Milo plötzlich.

    Professorin Salvatore sah ihn überrascht an. »Mein Mann heißt Luca. Dottore Luca Salvatore. Warum fragen Sie?«

    »In der Mail haben Sie geschrieben, dass Luca nach ihr gefragt habe. Und Sie haben ein gemeinsames Essen vorgeschlagen.«

    Sie schluckte fast unmerklich. »Daraus ist nichts geworden«, sagte sie dann.

    »Aber sie kannten sich?«

    »Ja, natürlich. In Rom ist Ingrid meinem Mann mehrmals begegnet.«

    »Und haben die beiden sich auch ohne Sie getroffen?« Milo schaute ihr direkt in die Augen. Vielleicht hätte er sich feinfühliger ausdrücken sollen, aber dazu fehlte ihm die Geduld.

    »Was wollen Sie denn damit andeuten?«

    »Gar nichts. Ich habe mich nur gefragt, wie gut Ingrid und Ihr Mann sich kannten.«

    »Gut genug für ein Essen zu dritt, aber nicht gut genug für Unternehmungen zu zweit«, sagte sie schroff.

    »Was macht Ihr Mann denn beruflich?«, fragte Milo höflich.

    »Er ist Vorsitzender eines Forschungsinstituts.«

    »Was für Forschung wird dort betrieben?«

    »Medizinische Wirkungstests für die Pharmaindustrie«, erklärte Salvatore.

    Milo stutzte. »Ich dachte, die Firmen testen ihre Entwicklungen selbst?«

    Die Professorin seufzte über seine ahnungslose Frage. »Wie in anderen Branchen haben sich die einzelnen Firmen stark spezialisiert. Da ist es kosteneffektiver, viele Tests parallel durchzuführen, und ein unabhängiges Institut liefert auch objektivere Ergebnisse.«

    Milo nickte. »Okay, genauer brauche ich es nicht zu wissen. Eigentlich geht es mir ja um das Gespräch zwischen Ihnen und Tollefsen. Die ganze Sache kommt mir schon merkwürdig vor. Wieso reist man extra nach New York, nur um sich seinen Frust mit dem Chef und dem Job von der Seele zu reden?«

    »Das sehe ich genauso. Aber wie gesagt: vielleicht hat sie sich umentschieden und hatte eigentlich noch mehr auf dem Herzen.«

    »Oder sie war in New York, um sich mit jemand anderem zu treffen.«


    Das Foto von Opa Antonio und Brenda vor der Freiheitsstatue spukte immer noch in seinem Kopf herum, und ihm fiel es nicht schwer, Kathrin zu einem kleinen Ausflug zu überreden.

    Er traf sich mit ihr am Fähranleger. Zusammen schipperten sie zuerst nach Liberty Island und dann Ellis Island. Hier waren sämtliche Einwanderer, die sich auf den Weg in die Neue Welt gemacht hatten, durchgeschleust oder abgewiesen worden.

    »Eigentlich kaum zu glauben, dass ich schon so oft in New York war, ohne mir Zeit für diese Tour zu nehmen«, sagte Kathrin fröhlich. »Ich bin immer von einem Meeting und Geschäftsessen zum nächsten gerannt. Manchmal habe ich wenigstens einen Galeriebesuch eingeschoben. Das hier hätte ich schon lange machen sollen.«

    Sie standen gemeinsam am Heck der Fähre und sahen die Skyline von Manhattan immer kleiner werden.

    »Ich bin als kleiner Junge mal auf Ellis Island gewesen, aber daran erinnere ich mich kaum. Mein Großvater hat manchmal davon gesprochen, wie bewundernswert er alle Menschen findet, die den Mut zum Auswandern hatten. Sie wussten schließlich nicht, was sie hier erwartete.«

    Sie gingen an der Reling entlang und betrachteten die Freiheitsstatue, die allmählich näher kam und dabei immer gewaltiger wurde.

    »Stell dir vor, wie es sich angefühlt haben muss, nach wochenlanger Seefahrt diese Gestalt auftauchen zu sehen«, sagte Kathrin.

    Milo erinnerte sich wieder an die Fotografie, die Antonio und Brenda auf dem Weg nach Ellis Island zeigte. Antonio Cavalli hatte seine Familie geliebt, seine Ehefrau, seine Kinder und Enkel. Trotzdem hatte er eine zweite große Liebe gehabt. Eine irische Auswanderin … oder zumindest die Tochter von Auswanderern, die hier in New York gelandet waren. Über vierzig Jahre lang war er regelmäßig zu ihr gereist. Und nun war Brenda fort und hatte die gemeinsame Geschichte mit ins Grab genommen.

    »Woran denkst du?«, fragte Kathrin.

    »An meinen Großvater.«

    »Hat er hier gelebt?«

    »Nein, nicht wirklich. Er hatte zwar eine Wohnung in Manhattan …«

    »Wow, wie kommt man denn zu einem Zweitwohnsitz in New York?«

    »Das ist eine lange Geschichte, und vermutlich kenne ich selbst nur einen Bruchteil davon.«

    Sie gingen auf Ellis Island von Bord, und bevor sie durch das Tor des roten Backsteingebäudes schritten, nahm Kathrin seine Hand.

    Die Zahlen aus der Einwanderungszeit waren überwältigend. Über fünftausend Menschen hatten jeden Tag die riesige Ankunftshalle gefüllt, über zwölf Millionen waren zwischen 1892 und 1954 durch diese Pforte gegangen, und über hundert Millionen ihrer Nachkommen lebten heute in den USA.

    Hinter den gewaltigen Statistiken verbargen sich die vielen kleinen, oft herzzerreißenden Geschichten. Milo und Kathrin wanderten schweigend von Raum zu Raum und betrachteten die Bilder und Texte über bewegende Schicksale. Da gab es eine Familie aus der Ukraine, deren zweijähriger Sohn an Tuberkulose erkrankt war und in Quarantäne musste. Die Eltern durften ihn jeden Sonntag für fünf Minuten sehen. Er starb acht Wochen später und durfte nicht erleben, wie seine Familie ein neues Leben in den USA begann.

    Und es gab Geschichten von Mut und Entschlossenheit wie die von der polnischen Frau, die dagegen protestierte, dass man die Männer auf ihre Mathematikkenntnisse testete, während sie selbst gefragt wurde, ob man Treppen besser von oben nach unten oder von unten nach oben wischte. »Ich bin nicht nach Amerika gekommen, um Treppen zu putzen«, hatte sie dem Beamten ins Gesicht gesagt, der ihr daraufhin die Einreise bewilligt hatte.

    Zum Schluss blieben sie vor dem großen Schwarz-Weiß-Foto eines überfüllten Ruderbootes stehen, das 1906 in einem norwegischen Fjord aufgenommen worden war. »Der Beginn einer Auswanderungsreise« lautete die Bildunterschrift. Milo hatte das Gefühl, zum ersten Mal zu begreifen, was echte Courage war.


    Auf der Fähre zurück nach Manhattan waren beide nachdenklich.

    »Jetzt habe ich wirklich keine Lust mehr auf das Kundentreffen heute Abend. Aber drücken kann ich mich wohl nicht«, meinte Kathrin. »Was hast du denn heute noch vor?«

    »Ich bin ziemlich müde. Wahrscheinlich lasse ich mir Essen aufs Zimmer kommen und haue mich vor den Fernseher.«

    »Klingt gut. Woran arbeitest du eigentlich gerade? Also, falls du überhaupt davon erzählen darfst …«

    Er fasste kurz zusammen, was er über den Mord an Ingrid Tollefsen wusste, und erzählte, wie sie vor zwei Jahren ihren Bruder verloren hatte.

    Kathrin sah so besorgt aus, dass er ihr nähere Details ersparte. Stattdessen erzählte er eher allgemein von organisierter Kriminalität und Anabolikahandel und schilderte, wie bekannte Großkonzerne solche Stoffe legal in Entwicklungsländern herstellten, von wo sie anschließend in den Westen geschmuggelt wurden.

    »Also wurden sie und ihr Bruder beide umgebracht?«

    Er nickte.

    »Wie schrecklich! Dabei hatte ich gedacht, du hast bei deiner Arbeit mit eher ungefährlichen Dingen zu tun und verfolgst Wirtschaftkriminelle oder Leute, die den Aktienmarkt manipulieren.«

    »Das auch. Aber wer hat behauptet, dass Wirtschaftskriminalität ungefährlich sei?«

    »Na ja, aus Geldgier an der Börse zu schummeln ist das eine, aber einen Menschen zu töten, ist doch was ganz anderes.«

    »Gier ist eine starke Antriebskraft.«

    »Aber sie bringt niemanden um.«

    »Nicht?«

    »Nein. Jedenfalls habe ich so etwas noch nie erlebt, dabei arbeite ich in der geldgierigsten Branche der Welt«, sagte sie.

    Er schwieg.

    »Ich dachte immer, die meisten Morde werden aus Leidenschaft, Liebe oder Hass begangen«, fuhr sie fort.

    »Und aus finanziellen Motiven«, ergänzte er. »Ich habe früher in derselben Branche gearbeitet wie du, und dort gibt es genug Leidenschaft.«

    »Ach ja?«

    »Alle versuchen wie besessen, Geld zu scheffeln und ihren Gewinn zu maximieren. Wenn das nicht leidenschaftlich ist! Mir kommt es naiv vor, sich einzureden, dass dabei nichts und niemand auf der Strecke bleibt.«

    »Meine Güte, ich hätte nicht gedacht, dass du so radikal bist.«

    »Das ist nicht radikal, sondern realistisch.« 

    
    Sonntag
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    Wieder wachte er viel zu früh auf. Sein Körper wollte sich einfach nicht auf die amerikanische Zeit einstellen. Also zog er sich Sportkleidung über und verbrachte den Morgen auf dem Laufband im Fitnessbereich des Hotels.

    Er hatte unruhig geschlafen und versuchte, sich an die Bruchstücke des Albtraums zu erinnern, der ihn heimgesucht hatte. Er hatte auf einer Aschebahn gelegen und gespürt, wie sich die kleinen Kiessplitter schmerzhaft in seine Haut bohrten. Man hatte ihn niedergeschossen. Als er sich auf den Rücken rollte, stellte er fest, dass er auf dem Sportplatz der Gesamtschule Ingieråsen lag. Um ihn herum standen Menschen dicht gedrängt: ein blasser Sørensen, daneben Ingrid Tollefsen und Oriana, Oliver Trimonti von Forum Healthcare, Sunniva und Theresa. Ihm war der kalte Schweiß ausgebrochen, als er sah, dass jeder von ihnen eine Pistole in der Hand hielt.

    Dann hatte er eine barsche Stimme gehört, und Banno hatte sich nach vorne gedrängt. Er war nicht mit einer lächerlichen Pistole, sondern mit einem Maschinengewehr bewaffnet gewesen. Sofort hielten auch alle anderen riesige MGs in den Händen. Banno beugte sich zu ihm herunter und fletschte grinsend die Zähne. Er selbst war wie gelähmt gewesen und hatte Banno nicht daran hindern können, ihm eine Spritze an den Hals zu setzen. Seine Sicht wurde unscharf, und er hörte noch, wie Banno flüsterte: »Schlaf gut.«

    Dann war er aufgewacht.

    Nach einer Dreiviertelstunde auf dem Laufband duschte er und gönnte sich ein ausgiebiges Frühstück. Dabei las er die Sonntagsausgabe der New York Times, die so dick wie ein Romanwälzer war. Anschließend war noch Zeit, zur St. Patrick’s Cathedral in die Vormittagsmesse zu gehen.

    Im Vergleich zu norwegischen Kirchen war sie gewaltig. Mit den berühmten italienischen Sakralbauten konnte sie allerdings nicht mithalten. In den Bankreihen aus dunklem Holz saßen Menschen jeden Alters.

    Die Liturgie entsprach größtenteils den Messen in Italien und denen der St.-Olav-Gemeinde in Oslo und gab ihm ein starkes Gefühl von Zugehörigkeit. Er fragte sich, ob auch sein Großvater diese Kirche aufgesucht hatte, wenn er in New York war. Hatten er und Brenda hier Vergebung für ihren sündhaften Lebenswandel gesucht? Hatten sie gebetet und waren zur Beichte gegangen?

    Nach der Messe blieb er noch ein paar Minuten schweigend sitzen, bevor er zu Fuß die paar Häuserblocks bis zu seinem Hotel spazierte.

    Er setzte sich mit seinem iPad ins Bett und studierte die Website von Forum Healthcare, besonders ihre Angaben über den Forschungsbereich. Dann bekam er einen Anruf von seinem Cousin Corrado.

    »Ciao cugino!«

    »Ciao, Corrado.«

    »Tut mir leid, dass ich gestern nicht ans Telefon gegangen bin, aber ich stecke mitten in den Vorbereitungen für eine Modemesse. Hast du dich mit dem Anwalt getroffen?«

    Milo berichtete von seinem Termin bei Patmunster und der geerbten Wohnung und erzählte, was er dort gefunden hatte: den Briefwechsel mit Brenda, die Fotos, die Stiefel.

    »Das war also Opa Antonios großes Geheimnis.«

    »Was soll denn das heißen? Wusstest du etwa, dass er irgendetwas verborgen hat?«

    »Jeder Mensch hat doch ein Geheimnis, das er mit niemandem teilt, sondern allein mit sich herumträgt.«

    »Aha, und was ist dein Geheimnis, Corrado?«

    Sein Vetter lachte. »Ich erzähle dir fast alles, Milo, aber nur fast. Die letzten fünf Prozent gehören mir allein, und ich muss selbst sehen, wie ich damit klarkomme.«

    »Vielleicht hast du recht. Nur fangen diese ganzen Familiengeheimnisse an, mir auf die Nerven zu gehen.« Milo erzählte, wie sein Vater ihm Sunniva vorgestellt hatte.

    »Na bitte, sogar Onkel Endre hat so was mit sich herumgeschleppt. Wusste deine Mutter darüber Bescheid?«

    »Ja.«

    »Und wie gefällt sie dir? Deine Schwester, meine ich.«

    »Ich glaube, sie ist … ganz okay.«

    »Und wo ist das Problem?«

    »Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«

    »Jetzt hör mal auf deinen klugen Cousin. Wenn deine Mutter ihm vergeben hat und diese Sunniva ein nettes Mädchen ist, dann solltest du im Nachhinein nicht alles noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist.«

    »Mag sein. Apropos Familiengeheimnisse – weißt du etwas über ein Schiffsunglück im Jahr 1977? Einen italienischen Militärkreuzer, der untergegangen ist?«

    Corrado war einen Moment lang verdächtig still. »Wieso fragst du?«, wollte er schließlich wissen.

    Milo erzählte von Sunnivas Bemerkung und von Opa Antonios Brief. Benedetti und dessen verstorbenen Bruder erwähnte er lieber nicht.

    »Ich habe mal etwas aufgeschnappt, aber nur Andeutungen«, meinte Corrado.

    »Das würde mir schon helfen.«

    »Milo, jetzt hör mal zu. Über diese Sache solltest du lieber mit deinem Vater reden. Ich weiß nicht, was tatsächlich passiert ist und was nur Gerüchte sind.«

    Milo tigerte im Hotelzimmer auf und ab. Die ausweichenden Antworten frustrierten ihn. »Kannst du nicht einfach damit rausrücken?«

    »Kannst du nicht einfach mit deinem Vater reden?«

    Ihm wurde klar, dass er mit diesem Thema nicht weiterkommen würde.

    Corrado lenkte das Gespräch wieder auf die geerbte Wohnung. »Die Lage der Immobilie ist großartig. Opa Antonio wusste wirklich, wie man investiert.«

    »Es haben sich sogar schon Kaufinteressenten gemeldet. Der Anwalt hat den Wert auf fünfzig Millionen Dollar geschätzt.«

    »Nicht schlecht. Aber ich brauche gerade keine größere Summe. Du vielleicht, Milo?«

    »Nein, ich habe genug.«

    »Dann sollten wir die Wohnung behalten.«


    Milo blieb noch eine Weile liegen und schaltete zwischen den Fernsehsendern hin und her, bis er einnickte. Eine Stunde später wachte er mit dröhnendem Kopf auf. Am liebsten wäre er einfach im Bett geblieben, doch er zwang sich zum Aufstehen. Er wollte nicht riskieren, dass sein Körper völlig auf norwegische Zeit zurückschaltete und ihn mitten in der Nacht weckte.

    Also stellte er sich noch mal unter die Dusche. Als er zurück ins Zimmer kam, warteten zwei SMS auf ihn. Die eine stammte von Sørensen, die andere von Temoor. Beide bestanden aus zwei Worten: »Ruf an«. Der einzige Unterschied war, dass Sørensen noch ein Ausrufezeichen dahintergesetzt hatte.

    Milo hoffte, dass Temoor etwas Nützliches für ihn ausgegraben hatte. Er wollte nicht mit völlig leeren Händen dastehen, wenn er Sørensen zurückrief.

    Der IT-Spezialist meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Na, wie ist der Urlaub in New York?«

    »Woher weißt du, dass ich in New York bin?«

    »Ich weiß alles über dich. Ich sehe dein Handy auf meinem Bildschirm.«

    »Ein Hackerangriff! Ich sollte dich bei der Polizei anzeigen.«

    »Lieber nicht. Dann würdest du nie erfahren, was ich für dich rausgefunden habe.«

    »Sag mal, bist du etwa im Büro? Ich dachte, du verbringst Pärchenzeit mit Grete und bäckst Milchbrötchen.«

    »Halt die Klappe!«

    »Schon gut, entspann dich. Ich fand es nett, sie kennenzulernen. Ganz ehrlich.«

    Er hörte Temoor resigniert seufzen. »Weißt du, was sie vor Kurzem gesagt hat? ›Können wir nicht mal Milo und seine Freundin zu uns einladen? Ich koche uns was Schönes.‹«

    Milo musste lächeln. »Klingt doch super.«

    »Und weißt du, was ich darauf geantwortet habe? ›Ich finde, wir lassen Milo und seine Freundinnen in Ruhe. Für seinen Harem haben wir in unserer Wohnung nämlich keinen Platz.‹ Ha!«

    »Bin ich wirklich so schlimm?«

    »Schlimm? Du läufst rum und hältst dich für James Bond!«

    »Das war jetzt genug Small Talk, finde ich. Was kannst du mir über den Fall erzählen?«

    »Sagt dir der Ausdruck Chief Compliance Officer etwas?«

    »Na klar, das ist eine Berufsbezeichnung in größeren Unternehmen. Ein Chief Compliance Officer ist für ethische Fragen zuständig und sorgt dafür, dass sich die Firma an internationale Regeln hält und verantwortungsvoll agiert.«

    »Mit anderen Worten ein PR-Gag. Aber das Interessante ist, dass Ingrid Tollefsen sich an den Ethikbeauftragten bei Forum Healthcare gewandt hat.«

    Bingo, dachte Milo. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Wann war das?«

    »Eine Woche bevor sie umgebracht wurde.«

    »Hast du die E-Mail?«

    »Ja, ich schiebe sie dir gleich rüber. Es sind sogar zwei Mails. Die erste wurde an eine ›Etikhotline‹ der Firma geschickt. Der Chief Compliance Officer hat geantwortet und ein Treffen mit ihr verabredet.«

    »Also war er derjenige, mit dem Ingrid Tollefsen in New York reden wollte?«, vermutete Milo.

    »Nein, nicht in New York. In Rom.«

    »In Rom? Sie wollte sich in Rom mit dem Ethikbeauftragten treffen?«

    »So steht es im Mailwechsel. Allerdings hatte sie auch in New York einen Termin vereinbart«, sagte Temoor.

    »Ja, mit Professorin Salvatore. Die Frau habe ich schon interviewt.«

    »Wieso Frau? In der Mail schreibt Tollefsen an einen Mann namens Salvatore.«

    »Meinst du etwa Dottore Luca Salvatore?«

    »Genau.«

    Zehn Minuten später hatte er die Informationen auf seinem Bildschirm. Der Mailwechsel zwischen Tollefsen und dem Ethikbeauftragten von Forum Healthcare war kurz und sachlich. Sie wollte mit ihm über etwas reden, was sie als »Unregelmäßigkeiten im Forschungsbereich« beschrieb, wozu sie jedoch keine näheren Angaben machte. Zum Schluss bat sie ihn darum, ihr Anliegen diskret zu behandeln. Die Antwort lautete folgendermaßen:


    
      Von: Anderton, Greg

      An: Tollefsen, Ingrid

      Betreff: Gesprächswunsch

      Sehr geehrte Mrs Tollefsen,

      selbstverständlich fällt Ihr Anliegen unter die Schweigepflicht, und ich bin der Einzige, der darüber Bescheid weiß.

      Nächste Woche werde ich mich in Europa aufhalten, genauer gesagt in Paris und Rom. Vielleicht können wir uns dort treffen?

      Die Alternative wäre, dass ich nach Oslo komme, aber wahrscheinlich bevorzugen Sie es, wenn wir uns nicht an Ihrem Arbeitsplatz begegnen.

      Mit freundlichen Grüßen

      Greg Anderton

    

    Tollefsen hatte kurz geantwortet, dass sie ein Treffen in Rom einrichten könne, da dort eine Pharmakonferenz stattfinde. Als Termin hatte sie Dienstagmorgen vorgeschlagen.

    Am Tag darauf war sie ermordet worden.

    Milo klickte weiter zu der anderen Mail, die Temoor gefunden hatte. Sie war in der Tat an Luca Salvatore gerichtet, den Ehemann der Professorin.


    
      Von: Tollefsen, Ingrid

      An: Dottore Salvatore, Luca

      Betreff:

      Ich werde Deiner Frau davon erzählen.

      Mein Gewissen erlaubt mir nicht, länger zu schweigen.

      Ingrid

    


    Jetzt geht es endlich ans Eingemachte, dachte Milo.

    Chiara Salvatore hatte sich ja merklich gewunden, als sie über Ingrid und ihren Mann sprechen sollte. Zwar hatte sie versichert, dass die beiden keinen unabhängigen Kontakt zueinander gehabt hätten, doch diese E-Mail bewies das Gegenteil. Zwischen der Studentin und dem Dottore war etwas gewesen, was man der Ehefrau verschwiegen hatte.

    Als Tatmotiv ein Klassiker, dachte Milo. Nicht zum ersten Mal kam ein Mann auf die Idee, seine Liebhaberin umzubringen, um sich selbst zu schützen. Oder die hintergangene Ehefrau ermordete ihre Konkurrentin, um ihren Mann zurückzugewinnen.

    Er holte sich ein Bier aus der Minibar und nahm sich noch einmal den Mailwechsel mit dem Ethikbeauftragten von Forum Healthcare vor.

    Tollefsen hatte sich also an den Chief Compliance Officer gewandt, um intern ein Problem zu melden. Damit war sie zu einer Gefahr für die Firma geworden. Bevor sie ihre Informationen weitergeben konnte, hatte man sie ermordet. Also gab es ein weiteres Tatmotiv, das den Arbeitgeber belastete. Aber das schloss einen Mord aus Eifersucht nicht aus.

    Milo mailte eine kurze Zusammenfassung an Benedetti und bat ihn, so viel wie möglich über Luca Salvatore herauszufinden. Als Anhang schickte er den Text mit, in dem Tollefsen drohte, der Ehefrau alles zu erzählen.

    Als Nächstes rief er Sørensen an, um von den neuesten Entwicklungen zu berichten.

    »Nicht schlecht, schon zwei Mordmotive. Aber hier in Oslo ist auch einiges passiert.«

    »Nämlich?«

    »Wir haben Beweise dafür, dass Farak und Mohammat Ambhalajad gleichzeitig wie Tollefsen in Rom waren. Du weißt noch, wer die beiden sind?«

    »Man nennt sie die Zwillinge. Sie gehören zum Centrum-Clan.«

    »Genau. Ein paar Tage vor dem Mord sind sie von Islamabad nach Rom geflogen und haben in einem Hotel gewohnt, das ziemlich nah an Tollefsens lag. Sie hatten nicht nur ein Motiv, sondern waren auch in der Lage, die Tat durchzuführen.«

    »Welches Motiv denn?«

    »Natürlich Tollefsens private Ermittlungen zum Mord an ihrem kleinen Bruder!«

    »Also haben wir jetzt schon drei heiße Spuren? Das wird ja immer komplizierter«, sagte Milo.

    Am anderen Ende der Leitung hörte er ein aufflammendes Feuerzeug und einen Atemzug, der fast wie ein Seufzer klang. »Mord aus Eifersucht kann ich mir vorstellen. Aber bei der Sache mit Forum Healthcare habe ich meine Zweifel. Versteh mich nicht falsch, ich finde immer noch, die Firma ist voller aalglatter, schleimiger Typen, aber ein Konzern bringt doch wohl kaum die eigenen Mitarbeiter um.«

    Milo musste zugeben, dass diese Idee ziemlich an den Haaren herbeigezogen wirkte. Doch er schwieg und ließ Sørensen weiterreden.

    »Ich glaube immer noch, dass die Morde an Tormod und Ingrid zusammenhängen und sich am Ende alles mit geschmuggelten Anabolika aus Pakistan und dem Centrum-Clan erklären lässt. Sobald wir die nötigen Durchsuchungsbeschlüsse haben, treten wir in Aktion. Wenn du dabei sein willst, solltest du spätestens Mittwochnachmittag wieder in Oslo ankommen. Vorher musst du natürlich deine eigenen heißen Spuren überprüfen, vor allem die Sache mit dem Ehepaar Salvatore.«

    »Kein Problem. Morgen bin ich noch beschäftigt, aber ich kann sicher am Dienstagabend fliegen. Dann wäre ich Mittwochmorgen zu Hause.«

    Nach dem Gespräch googelte Milo als Erstes Luca Salvatore. Aus einer Fachzeitschrift erfuhr er, dass der Dottore zwischen Rom und New York pendelte und Miteigentümer der Firma Medical Research in New Jersey war.

    Also brauchte er jemanden, der ihm mehr über Medical Research erzählen konnte – und über die ganze Industriebranche, in der die Firma sich bewegte. 

    
    Montag
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    Den Namen einer geeigneten Kontaktperson bekam er von Anja Nyhagen. Nach einigen Höflichkeitsfloskeln, in denen keiner von ihnen die gemeinsame Nacht erwähnte, bat er sie um einen Tipp.

    »Zu dem Thema fragst du am besten Alex Marcody«, sagte sie. »Ich habe ihn auf einer Konferenz in Boston kennengelernt, aber er arbeitet an der Universität von New York. Ein brillanter Wissenschaftler.«

    Marcody hatte als praktizierender Arzt angefangen, war inzwischen Professor für medizinische Ethik und hatte mehrere Bücher über die Pharmaindustrie geschrieben. Milo rief sofort bei ihm an.

    »Eine Anfrage von der norwegischen Kripo?«, hakte Marcody erstaunt nach. Doch nachdem Milo erklärt hatte, dass er ein Bekannter von Anja sei und woran er gerade arbeitete, schwand sein Misstrauen.

    »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als der Polizei zu erklären, was in der Pharmaindustrie vorgeht«, versicherte der Professor.

    Sie verabredeten, dass Milo nach Vorlesungsschluss in Marcodys Wohnung kommen sollte, die am Rand von Manhattan in Tribeca lag.

    Alex Marcody war ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann von Ende vierzig mit wachem Blick und energischem Händedruck.

    »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für mich nehmen«, sagte Milo und setzte sich an den Esstisch. Marcody schob ein paar Papiere beiseite. Die Wohnung war klein, und der Tisch musste anscheinend für mehrere Zwecke gleichzeitig herhalten.

    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, brauchen Sie eine Art Crashkurs, was die Pharmabranche angeht.«

    Milo nickte. »Besonders zum Thema Forschung und Entwicklung. Außerdem habe ich Fragen zu ein paar bestimmten Firmen«, sagte er.

    »Okay, aber als Erstes: Möchten Sie einen Kaffee?«

    »Gerne«, sagte Milo, und Marcody verschwand in die Küche.

    Kurz darauf kehrte er mit zwei Tassen Espresso zurück, und dann kam er gleich zur Sache. »Sie ermitteln also gegen bestimmte Firmen?«

    Milo stellte seine Tasse ab. »Sagen wir mal, ich bin sehr interessiert daran, mehr über die Gepflogenheiten innerhalb der Branche und der Großkonzerne zu erfahren.«

    Marcody lächelte. »Darüber kann ich Ihnen mehr als genug erzählen. Durch meine Berufserfahrung als Mediziner und Wissenschaftler habe ich die Branche von allen Seiten erlebt. Am besten fange ich mit den Basics an. Über die Pharmaindustrie gibt es eine Menge moderner Mythen, die sich als sehr widerstandsfähig erweisen.«

    »Nämlich?«

    »Nun ja, zum Beispiel glauben die Leute, dass die Konzerne eine Riesenmenge Geld in Forschung und Entwicklung stecken – also gerade in den Bereich, der Sie interessiert. Die Branche gilt als eine der innovativsten auf dem Markt und bringt ständig neue Produkte hervor.«

    »Und Sie meinen, das tut sie nicht?«

    »Das ist keine Meinung, sondern eine Tatsache. Ich komme später darauf zurück. Zuerst will ich ein paar Dinge klarstellen. Wir sprechen hier von einem der einträglichsten Industriezweige überhaupt. Weltweit werden hier jährlich rund achthundertfünfzig Milliarden Dollar verdient.«

    Milo rechnete die Summe in Kronen um und kam auf einen atemberaubenden Betrag.

    Professor Marcody gab einen kurzen Abriss der Entwicklung der Pharmabranche, die ursprünglich die Heilung von Krankheiten zum Hauptzweck gehabt hatte, sich aber seit Mitte der achtziger Jahre vor allem für die Bereiche interessierte, in denen sich möglichst viel Geld verdienen ließ. »Maximierung der Rendite« hieß das neue Mantra, das Milo aus seiner Zeit als Aktienanalyst nur allzu bekannt vorkam.

    »Natürlich lohnt es sich nicht besonders, ständig neue und bessere Medikamente zu entwickeln. Man kann viel mehr verdienen, wenn man die alte Produktpalette geschickt vermarktet und den Verkauf ankurbelt. Die heutigen Pharmagiganten leben vom guten Marketing, nicht von guter Forschung.«

    »Andererseits ist es ja kein Verbrechen, Geld zu verdienen«, meinte Milo. »Ohne Einnahmen kann man auch keine Neuentwicklungen finanzieren. Und die Firmen behaupten doch, Milliarden von Dollars in den Forschungsbereich zu stecken.«

    »Ja, das behaupten sie. Nur legen sie gleichzeitig einen Großteil ihrer Zahlen nicht offen, und vieles von ihrem ›Wissenschaftsbudget‹ wird in Wirklichkeit in PR-Maßnahmen investiert. Darunter fallen auch sogenannte Forschungskongresse, in denen die Medizinerschaft mit gefälschten Ergebnissen eingelullt wird. Das nennt sich dann Innovation«, sagte Marcody spöttisch.

    »Was meinen Sie mit gefälschten Ergebnissen?«, wollte Milo wissen, während er sich hastig Stichworte notierte.

    »Wenn ein neues Produkt auf seine Effektivität getestet werden soll, ist die üblichste Methode, als Vergleich ein Placebo zu nehmen, also eine nutzlose Zuckerpille. Einen Vergleich mit ähnlichen Medikamenten, die schon auf dem Markt sind, gibt es nicht. Also sieht das neue Produkt natürlich immer besser aus, obwohl es dem Patienten nicht effektiver hilft als bekannte Mittel, die schon im Handel sind. Ich kann ihnen sogar viele Beispiele auflisten, in denen die Neuentwicklungen schlechter gewirkt haben als die bisherigen Medikamente. Aber die Konzerne drücken ihre Produkte trotzdem durch und machen ein großes Brimborium um ihre zweifelhaften Testresultate, die dem Mittel ›nachweislich eine hohe Effektivität‹ bescheinigen. Der Grund für solche Manipulationen ist natürlich, dass man das Produkt als neu und bahnbrechend vermarkten will, damit die Firma den Preis noch höherschrauben kann als bei den bisherigen Medikamenten. Ein üblicher Trick ist auch, die Neuentwicklungen an jüngeren Testpersonen auszuprobieren als der Zielgruppe, für die das Mittel eigentlich gedacht ist.«

    »Was bringt das denn?«, fragte Milo.

    »Bei jüngeren Menschen gibt es weniger Nebenwirkungen. Also kann der Konzern das Medikament nicht nur als besonders effektiv, sondern auch als besonders schonend vermarkten«, erklärte Marcody.

    Er bemerkte Milos skeptischen Blick und fuhr fort: »Ob Sie mir glauben wollen oder nicht, ist natürlich Ihre Sache. Ich erzähle Ihnen einfach, in welche Richtung sich die Branche entwickelt hat, und dann können Sie entscheiden, ob das für Ihren Fall relevant ist. Soll ich weitermachen?«

    Milo nickte.

    Marcody zeigte ihm ein paar Statistiken, aus denen hervorging, dass die meisten Innovationen im Pharmabereich in Wirklichkeit nicht von den Konzernen stammten, sondern von staatlich finanzierten Studien zum Beispiel an Universitäten. Von dort kamen die wirklich sensationellen Durchbrüche in der Forschung.

    »Und dann kauft irgendeine Pharmafirma das Patent auf, lässt eine Gruppe Uniwissenschaftler reich werden, bringt das neue Produkt auf den Markt und verdient Milliarden.«

    »Was soll daran so schlimm sein?«

    »Das Problem ist – zumindest hier in den USA –, dass zwar der Staat die Forschung finanziert, der Gewinn aber an die Konzerne geht, die dann mit ihrem Patentmonopol den Preis diktieren können. In der Praxis bezahlt die Öffentlichkeit, das heißt der Steuerzahler, also gleich doppelt dafür, dass die Pharmafirmen ihre Überschüsse erwirtschaften können. Das ist doch pervers!« Marcody stand auf und holte eine Flasche Mineralwasser aus der Küche.

    »Was für Produkte bringen die Konzerne denn wirklich auf den Markt, wenn sie keine bahnbrechende Forschung vorzuweisen haben?«, hakte Milo nach.

    »Das meiste Geld wird mit sogenannten Me-too-Produkten verdient, das heißt, mit Kopien bereits existierender Bestseller. Am zweitlohnendsten ist es, staatliche Stellen unter Druck zu setzen, damit sie die Ablauffrist der Patentrechte verlängern. Bei den Patentrechten geht es um Millionensummen, also haben die Firmen ganze Heere von Anwälten und Lobbyisten darauf angesetzt. Immerhin gibt es Produkte, die eine Milliarde Dollar pro Jahr einbringen. Da können Sie sich bestimmt vorstellen, wie einträglich es ist, das Monopol zu verlängern.«

    »Damit kommen die Firmen durch?«

    »Oh ja. Am innovativsten sind die Pharmakonzerne, wenn es darum geht, Politiker auf ihre Seite zu ziehen. 1980 war ein Patent nach durchschnittlich acht Jahren abgelaufen. Heutzutage liegt der Durchschnitt bei vierzehn Jahren.«

    »Sie haben gesagt, dass die Firmen mit gefälschten Forschungsergebnissen arbeiten. Aber werden die Tests nicht immer häufiger von unabhängigen Instituten durchgeführt?«, fragte Milo.

    Auf Marcodys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als habe er genau auf dieses Stichwort gewartet. »In der Pharmabranche ist niemand unabhängig. Die Testinstitute brauchen schließlich Aufträge von den Konzernen, sonst können sie gleich wieder schließen. Also liegt die Kontrolle nicht bei den Forschern, sondern bei dem jeweiligen Unternehmen, das die Forschung finanziert. Früher war es tatsächlich einmal so, dass die Wissenschaft unabhängig arbeitete, aber heutzutage diktieren die Pharmakonzerne praktisch alles, von der Anzahl der Testpersonen bis zum Ernährungsplan während der Experimente. Der Auftraggeber bestimmt auch, ob und wie die Ergebnisse veröffentlicht werden. Totale Kontrolle, mit anderen Worten. Inzwischen sind die Testinstitute ein ganz eigener Markt geworden, ein bedeutender Industriezweig. Das hat so überhandgenommen, dass man inzwischen Probleme hat, die nötige Anzahl von Testpersonen aufzutreiben. Die Pharmakonzerne bezahlen hervorragend, wenn man ihnen Versuchskaninchen liefert.«

    »Als Nächstes erzählen Sie mir wahrscheinlich Horrorgeschichten von den armen Menschen in den Entwicklungsländern, die für Experimente ausgenutzt werden«, meinte Milo.

    »Nein, nein, schließlich gibt es in den USA genug Arme, die man ausnutzen kann.«

    Marcody ging zum Bücherregal und zog einige Aktenordner heraus. Er kam mit der Kopie eines Artikels von der Nachrichtenagentur Bloomberg zurück.

    »Vor ein paar Jahren hat die Verwaltung in Miami den totalen Abriss eines früheren Holiday-Inn-Hotels durchgesetzt. Darin befand sich das größte medizinische Testzentrum der USA mit sechshundert Betten.«

    Milo überflog den Artikel. Das Hotel hatte dem bekannten Institut SFBC International gehört. Wie sich herausstellte, waren illegale Einwanderer dafür bezahlt worden, an den Experimenten teilzunehmen. Die Zustände im Testzentrum wurden als »moralisch zweifelhaft« beschrieben, und ein Wissenschaftler der Universität Miami sprach von einem »Basarhandel mit Menschen«. Offenbar hatte man in dem abbruchreifen Gebäude sieben bis acht Personen in jedem Hotelzimmer einquartiert.

    »Kommt so etwas öfter vor?«, fragte Milo.

    »Zumindest ist es nicht ganz ungewöhnlich. Das Wall Street Journal hat zum Beispiel enthüllt, dass der Pharmagigant Eli Lilly in Indianopolis obdachlose Alkoholiker für Experimente benutzt hat. Da hätten Sie mal die Presseerklärung des Konzerns hören sollen.«

    Marcody machte eine kleine Kunstpause, bevor er fortfuhr.

    »Ein Manager von Eli Lilly ist sogar so weit gegangen zu behaupten, die Obdachlosen hätten sich aus reinem Altruismus zur Verfügung gestellt, weil sie im tiefsten Inneren das Bedürfnis hätten, der Gesellschaft etwas zurückzugeben.«

    Er verdrehte die Augen und ließ Milo seine Notizen fertig schreiben.

    »Da ich schon dabei bin, kann ich Ihnen noch ein weiteres Beispiel nennen. Ich weiß ja nicht genau, was für einen Fall Sie untersuchen. Aber bestimmt kann es nicht schaden, sich bewusst zu machen, dass es schon Todesopfer gab. Ich maile Ihnen später den Artikel aus dem Boston Globe, in dem alles ganz genau steht. Es geht um eine vierzigjährige Frau namens Susan Endersbe«, erzählte Marcody. »Sie war schon lange an Schizophrenie erkrankt und wäre ohne Medikamentierung hochgradig selbstmordgefährdet gewesen. Dank der richtigen Medikamente war ihr Zustand jedoch stabil – bis ihr Arzt sie überredete, an Experimenten mit einem neuen Neuroleptikum teilzunehmen. Er wurde sehr gut dafür bezahlt, Testpersonen zu finden, und so setzte er ihr bisheriges Medikament ab und verabreichte ihr stattdessen verschiedene Dosen des neuen Mittels. Bei nächster Gelegenheit ging sie zum Mississippi und ertränkte sich. Statt sie als Patientin zu behandeln, hatte der Arzt aus ihr ein Versuchskaninchen gemacht.«

    »Das klingt absurd.«

    »Stimmt, aber ich kann Ihnen Unterlagen und Beweise liefern. Leider werden solche Fälle fast nie öffentlich bekannt, weil die Konzerne klug genug sind, rechtzeitig den Rückzug anzutreten. Wenn ein Gerichtsverfahren ihnen aus den Händen zu gleiten droht, lassen sie sich auf einen Vergleich ein und bezahlen freiwillig enorme Entschädigungssummen. Dafür muss die Gegenpartei sich vertraglich verpflichten, nie mehr über die Sache zu reden.«

    Milo hatte eine Doppelseite in seinem Notizbuch vollgekritzelt und musste umblättern. Marcody schilderte eine Branche, die sich meilenweit von ihrem eigentlichen humanitären Ziel entfernt hatte. Milo überraschte es weniger, dass sich auch hier alles nur ums Geld drehte. Allerdings fiel es ihm schwer zu glauben, dass die Pharmaindustrie im großen Stil zu betrügerischen Mitteln griff und das Gesetz brach. Dann erinnerte er sich an sein Gespräch mit Anja Nyhagen, die keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass die Firmen von ihren »legalen« Produkten viel mehr produzierten, als die Patienten brauchten, weil der Rest für den Schwarzmarkt bestimmt war.

    Die Macht des Geldes war eine unheilige Allianz mit Schmugglern, Dealern und organisierten Gangs eingegangen.

    Und mitten in diesem Sumpf befand sich Forum Healthcare. Ein anerkanntes, börsennotiertes US-Unternehmen, das Ampullen voller Dopingmittel auf den Markt warf und letztlich einen Fünfzehnjährigen aus Norwegen auf dem Gewissen hatte.

    »Kennen Sie vielleicht ein Institut namens Medical Research?«, fragte Milo nach einer kleinen Pause.

    Alex Marcody nickte langsam. »Die Firma ist auf Medikamententests für Großkonzerne spezialisiert. Ihr Versuchszentrum und die Büroadresse befinden sich in einem ehemaligen Motel in New Jersey. Mit dem Auto sind das ungefähr vierzig Minuten von hier.«

    »Wissen Sie, ob die Firma schon einmal in ähnliche Skandale verwickelt war?«

    Marcody schüttelte den Kopf. »Nein, Medical Research ist in gar nichts verwickelt. Zumindest bisher. Aber von der Vorgängerfirma kann man das nicht gerade behaupten.«

    »Was meinen Sie damit?«

    »Nun ja, Medical Research ist nicht besonders alt. Das Unternehmen existiert seit gut zwei Jahren, soweit ich weiß. Allerdings hatten die Eigentümer – ein Italiener und zwei Amerikaner – vorher schon eine Firma namens Frontier Research.«

    »Was ist damit geschehen?«

    »Sie haben mit einem neuen Herzmedikament für einen Großkonzern experimentiert. Wie sich herausstellte, waren ein paar Dutzend der Versuchsteilnehmer kurz vorher auch für eine andere Testreihe von Frontier Research benutzt worden. Es ging da um Tabletten gegen Magenschmerzen. Der Medikamentenmix erwies sich für einige Patienten als tödlich.«

    »Tödlich?«

    »Fünf Menschen starben an Herzstillstand. Eines der Opfer war erst siebzehn Jahre alt. Ein Junge auf der Flucht vor dem Jugendamt.«

    34

    Kathrin war zum verabredeten Zeitpunkt noch nicht da.

    Also suchte Milo sich einen Fensterplatz, bestellte einen Wodka Tonic und googelte die Firma Medical Research. Das Unternehmen beschrieb sich selbst als »zukunftsweisendes Institut mit langer wissenschaftlicher Tradition«. Hinter den Internetbildern eines sterilen Labormilieus verbarg sich, falls Marcody recht hatte, ein verkommenes Motel in New Jersey. Selbst wenn der Text behauptete, die Firma kämpfe an der »Frontlinie medizinischer Forschung«, ging es in Wahrheit eher darum, sich im Kriegsgebiet der Wall Street günstig zu platzieren.

    Mit ein paar weiteren Suchworten erfuhr Milo, dass die Firma drei gleichberechtigten Partnern gehörte: Luca Salvatore, Daniel Bergamoro und Thomas Schwabeneder. Salvatore war ursprünglich praktizierender Arzt gewesen, Schwabeneder hatte zur Chefetage im Forschungsbereich eines großen Pharmakonzerns gehört, und Bergamoro wurde als »langjähriger Investor im Bereich Gesundheit und Technik« beschrieben.

    Milo googelte auch die Vorgängerfirma Frontier Research, um Marcodys Informationen zu überprüfen. Tatsächlich war das Unternehmen vor einigen Jahren geschlossen worden, weil es Todesfälle gegeben hatte. Kurz darauf hatte dasselbe Trio die neue Firma gegründet.

    Und einer der Eigentümer war also Luca Salvatore, der Ehemann von Tollefsens Studienmentorin Chiara Salvatore. Die nicht gerade begeistert gewirkt hatte, als Milo wissen wollte, wie gut der Dottore und das Mordopfer sich gekannt hatten.

    Er nippte an seinem Drink und ließ den Blick durch das Lokal wandern. Da Kathrin noch immer nicht zu sehen war, schaute er nach, ob er neue E-Mails bekommen hatte.

    Tatsächlich war eine Nachricht von Anwalt Lehman eingangen. Die Betreffzeile war leer, und im Textfeld befand sich nur ein Internetlink. Er führte zu einem Artikel in der größten norwegischen Onlinezeitung VG Nett.


    
      Lehman klagt gegen den Staat

      Von Jørn Ekvett und Ola Selsfjord

    


    
      Der bekannte Anwalt Philip Lehman zeigt sich empört über das Fehlverhalten der Behörden im Fall der Asylbewerberin Juliana (Name durch die Redaktion geändert), die inzwischen ohne Papiere im Untergrund lebt, und verklagt den Staat Norwegen. »Ich werfe der Verwaltung Unmenschlichkeit und Versagen vor. Erstens gab es eine Reihe grober Verfahrensfehler, zweitens wurde keinerlei Rücksicht darauf genommen, was mit der Familie des armen Mädchens passiert ist«, kommentierte Lehman. Bisher war der Anwalt eher dafür bekannt, Geschäftsleute von zweifelhaftem Ruf zu vertreten, doch nun zeigt er sich von einer neuen Seite. Kaum hatte er vom Schicksal der jungen Frau erfahren, beschloss er, sich für sie zu engagieren.

      »Heißt das, Sie arbeiten kostenlos für Ihre neue Klientin?«

      »Ich bin nicht der Einzige, den die Ungerechtigkeit des Ganzen bewegt hat. Die junge Frau wird keine einzige Krone zahlen müssen. Und wir sind bereit, den Fall bis zur letzten Instanz durchzufechten.«

    

    Der restliche Artikel behandelte kurz die Hintergründe und berichtete, dass sich sowohl Einwanderungs- als auch Justizbehörde jeglichen Kommentars enthielten.

    Milo stellte fest, dass die Journalisten nicht weiter nachgebohrt hatten, ob Lehman tatsächlich kostenlos für das Mädchen arbeitete. Der Anwalt hatte sich elegant aus der Affäre gezogen, ohne zu lügen.

    »Was amüsiert dich denn so?«

    Kathrin gab ihm einen Begrüßungskuss auf die Wange und setzte sich. Sie stellte ihre Tasche neben den Stuhl und legte das Handy auf den Tisch.

    »Nur eine E-Mail, die ich gerade bekommen habe«, antwortete er.

    »Na, jedenfalls wirkst du sehr gut gelaunt«, stellte sie fest und musterte ihn lächelnd. »Hattest du Erfolg bei der Verbrecherjagd?«

    »Kann man so sagen. Läuft nicht schlecht.«

    »Und wer ist der Schurke? Ein irrer Axtmörder? Ein gieriger Geldscheffler? Oder ein verrückter Professor?«

    Er nippte an seinem Glas. »Ein bisschen von jedem. Und irgendwie sind wir allesamt mitschuldig.«

    »Wow, sehr philosophisch. Bist du gerade in Stimmung für tiefe Gedanken?«

    »Ich bin in Stimmung für ein gutes Essen und einen Drink.«

    Sie ergriff seine Hand und drückte sie.

    »Geht mir genauso«, sagte sie leise.

    Er zog sie zu sich heran und küsste sie intensiv. Hinterher strich sie ihm durch die Haare.

    »Bestellst du mir ein Glas Weißwein?«, fragte sie und stand auf. »Ich bin gleich zurück.«

    Er nickte und winkte dem Kellner. Zwei Minuten später standen die Getränke auf dem Tisch.

    Er spürte ihren Geschmack, bis der erste Schluck von seinem bitteren Wodka Tonic alles andere übertünchte.

    Plötzlich vibrierte ihr Handy, das sie auf dem Tisch hatte liegen lassen. Automatisch warf Milo einen Blick darauf. Ihm wurde innerlich ganz kalt. Zwar kannte er die Nummer auf dem Display nicht, aber den Namen umso besser:

    Oliver Trimonti.

    Der Vizechef von Forum Healthcare, der Senior Vice President Business Operations, den Milo bei dem Meeting gezwungen hatte, sich die Fotos der toten Ingrid Tollefsen anzuschauen. Stellte Kathrin deshalb ständig vermeintlich harmlose Fragen über seinen Job?

    Sein Instinkt befahl ihm zu verschwinden. Also stand er auf, legte einen Fünfzigdollarschein auf den Tisch und verließ das Lokal.

    Auf der Straße bog er nach links ab und versuchte unauffällig festzustellen, ob ihm jemand folgte. Er lief eine Viertelstunde Haken schlagend durch die Gegend, bis er eine GAP-Filiale fand, die um diese Zeit noch offen hatte, und durch die Tür huschte.

    Hinter einem Kleiderständer beobachtete er die Eingangstür, sah jedoch nur Passanten mit vollen Einkaufstüten.

    Einen Augenblick überlegte er, ob er zurückgehen sollte. Vielleicht wäre eine direkte Konfrontation das Beste. Aber er wollte nicht, dass ihre Auftraggeber wussten, was er wusste.

    Also holte er stattdessen sein Handy heraus und schrieb eine kurze SMS.

    »Tut mir leid. Musste weg. Wichtige Sache, die sich ganz plötzlich ergeben hat. Melde mich später.«

    Dann ging er mit raschen Schritten wieder nach draußen auf die Straße und winkte ein Taxi heran. 

    
    Dienstag
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    Die letzte Stunde vor dem Einchecken am Flughafen Newark verbrachte Milo durchgehend am Telefon.

    Benedetti berichtete, dass es der italienischen Polizei bisher nicht gelungen sei, Kontakt zu Luca Salvatore aufzunehmen. Nun überlege man, ihn zur Fahndung auszuschreiben. Milo erzählte kurz von dem alten Skandal bei Frontier Research und den Todesfällen unter den Testpersonen.

    Benedetti war mit ihm einer Meinung. »Falls Tollefsen tatsächlich damit gedroht hat, seine Ehe zu zerstören, hatte Salvatore tatsächlich ein Tatmotiv. Der Mann war ja schon in diesen Skandal verwickelt gewesen, und vielleicht hat der Druck durch Ingrid Tollefsen bei ihm die Sicherungen durchbrennen lassen. Soweit wir wissen, hatte er auch die Gelegenheit zum Mord. Er soll zu dem Zeitpunkt in Rom gewesen sein, aber dafür fehlen uns noch handfeste Beweise.«

    »In Ordnung«, sagte Milo. Er erklärte, dass er gerade auf dem Weg zurück nach Oslo sei, wo Oriana sich bereit erklärt hatte, bei einer Vernehmung auszusagen.

    »Oriana?«

    »Das ist die Asylbewerberin, die uns hoffentlich sagen kann, was wirklich mit Tormod Tollefsen passiert ist.« Zum Schluss informierte er Benedetti darüber, dass zwei pakistanische Gangmitglieder zum Mordzeitpunkt ebenfalls in Rom gewesen waren.

    »Dann schlage ich vor, dass Sie diese Spur weiter verfolgen, während wir uns auf Salvatore konzentrieren«, fasste Benedetti zusammen.

    Gleich im Anschluss rief Milo bei Sørensen an.

    »Sobald wir von Oriana wissen, wer vom Centrum-Clan auf Tormod Tollefsen geschossen hat, schnappen wir ihn uns«, sagte der Ermittlungsleiter.

    »Klingt gut. Aber eine klare Verbindung zu dem Mord in Rom haben wir immer noch nicht.«

    »Das kommt schon«, meinte Sørensen. »Eins nach dem anderen.«

    Nach dem Gespräch scrollte Milo zur Telefonnummer seines Vaters weiter. Eine Weile starrte er unschlüssig darauf. Einerseits wollte er wissen, was sein Vater mit dem Untergang eines Militärkreuzers vor über dreißig Jahren zu tun hatte, anderseits zögerte er, gerade jetzt in Familiengeheimnissen zu wühlen, während die Ermittlungen in ihre heiße Phase eintraten. Er entschied sich für eine SMS.

    »Ich würde gerne mit dir sprechen. Es geht um ein Schiffsunglück im Jahre 1977. Sobald ich zurück bin, melde ich mich.«

    Als Nächstes wollte er Oriana anrufen, aber da klingelte sein Handy. Es war sein Vater.

    »Wieso fragst du nach dem Schiffsunglück?«

    »Weil mir das Thema plötzlich ständig über den Weg läuft«, antwortete Milo. Er wollte nicht genauer darauf eingehen, was Sunniva gesagt hatte, sondern erzählte stattdessen von der Erbschaft und der Briefesammlung in New York.

    »Also hatte Antonio eine Wohnung und eine Geliebte in Manhattan? Wirklich überrascht bin ich allerdings nicht«, sagte sein Vater und klang fast ein wenig erfreut.

    »Er ist nicht der Einzige, der das Schiffsunglück erwähnt hat. Ich will wissen, was damals geschehen ist. Und was das alles zu bedeuten hat«, beharrte Milo.

    »Die Sache betrifft dich eigentlich nicht«, versuchte sein Vater ihm auszuweichen.

    »Ich denke, sie betrifft mich sehr. Und ich will die Wahrheit hören.«

    Sein Vater blieb einen Moment lang stumm. Als er wieder zu sprechen begann, klang er resigniert. »Wann bist du aus Amerika zurück?«

    »Morgen, aber ich muss direkt zur Arbeit.«

    »Was hältst du von einem Abendessen am Donnerstag?«

    »Abgemacht. Und dann erzählst du mir alles?«

    Sein Vater seufzte. »Ich muss darüber nachdenken, Emil.«

    Sie verabschiedeten sich, doch Milo hatte keine Zeit, sich über das Gespräch lange Gedanken zu machen. Er musste Oriana erreichen, bevor er an Bord ging.

    »Hallo«, meldete sie sich mit leiser Stimme.

    »Hallo, hier ist Milo. Ich bin gerade auf dem Rückweg und lande morgen früh. Alles klar für unser Gespräch?«

    Anstatt zu antworten, brach sie in Tränen aus. »Olena … ich weiß nicht, was ich tun soll.«

    »Was ist mit Olena?«

    »Sie ist verschwunden.«

    »Ich weiß. Schon seit einigen Jahren.«

    Er hörte, wie sie sich die Nase putzte und versuchte, ihr Schluchzen in den Griff zu bekommen. »Nein, sie war fast die ganze Zeit in Oslo.«

    »Was?«

    »Aber jetzt ist sie verschwunden.« 

    
    Mittwoch
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    »Die Entführung damals aus dem Asylantenheim war im Vorfeld geplant.«

    Oriana saß in Sørensens Büro. Vor ihr stand eine dampfende Kaffeetasse. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und klang heiser. Die Kleidung war zerknittert, als hätte sie sie seit Tagen nicht gewechselt.

    »Wir wussten, dass wir abgeschoben werden sollten. Mama war krank und Papa ganz verzweifelt, wenn er daran dachte, was uns in Tschetschenien erwartete. Es war schon alles vorbereitet, damit ich nach dem Abitur untertauchen konnte, doch dann ergab sich plötzlich eine neue Chance. Eine Familie in Kvinesdal hatte von uns gehört und bot ihre Hilfe an. Sie hatten eine Tochter, die nur ein paar Jahre älter als Olena war, und wollten demnächst nach Oslo umziehen. Alles ging ganz schnell. Olena wurde an die Südküste geschmuggelt und von der Familie als Cousine ausgegeben. Das Haus lag etwas abgelegen, und Olena hielt sich fast nur auf dem Grundstück auf. Einen Teil der Zeit verbrachte sie mit der Mutter dieser Familie im Ferienhaus. Man beschaffte ihr falsche Papiere, schnitt ihr die Haare und färbte sie … und schon war aus Olena Lillian geworden. Beim Umzug ein paar Monate später war die Familie zu viert. Mutter, Vater und zwei Töchter. Da die regionalen Ämter kaum zusammenarbeiten, hat in Oslo niemand nachgefragt, ob die Jüngste tatsächlich zur Familie gehörte. Alles lief perfekt. Meine kleine Schwester ist nicht weiter aufgefallen, konnte in Oslo zur Schule gehen und hat neue Freunde gefunden.«

    Oriana nahm einen Schluck Kaffee und starrte dabei weiter auf die Tischplatte.

    »Ich habe sie regelmäßig besucht und war so erleichtert, dass es ihr gut ging. Am Anfang hatten wir geplant, dass ich irgendwann die Verantwortung für sie übernehmen sollte, aber davon war irgendwann keine Rede mehr. Ich fand, alles war in bester Ordnung.«

    Sie machte eine lange Pause.

    »Und was ist dann geschehen?«, fragte Milo.

    »Am Sonntag, als ich die Tür zum Fitnessstudio aufschloss und putzen wollte, haben drinnen zwei Typen auf mich gewartet. Zum Glück war der eine von ihnen gerade aufs Klo gegangen. Also hat mich nur einer gepackt, und ich habe ihn so fest in die Hand gebissen, dass er wieder loslassen musste. Ich bin weggelaufen und habe mich im Wald versteckt.«

    Erst nach einigen Stunden hatte sie sich nach Hause getraut. Da ihre Vermieter übers Wochenende nicht da waren, hatte sie sich zuerst auf dem Nachbargrundstück hinter ein paar Büschen verborgen gehalten und eine halbe Stunde beobachtet, ob sich im Haus etwas bewegte.

    »Zum Schluss bin ich hineingegangen. Mein Zimmer war ein einziges Chaos. Sie haben alles auseinandergenommen. Schubladen herausgerissen, meine Sachen aus den Schränken geworfen«, erzählte sie.

    Die Nacht von Sonntag auf Montag hatte sie im Frognerpark verbracht. Dann hatte sie eine Studienfreundin erreicht, die in der Studentensiedlung Kringsjå wohnte, und dort auf dem Fußboden geschlafen.

    »Am Montagabend haben mich ihre Eltern angerufen … ich meine die Familie, bei der Olena lebt … Sie haben gesagt, dass sie von der Schule nicht nach Hause gekommen ist.«

    Oriana wischte sich mit dem Ärmel des dreckigen Pullis die Tränen aus den Augen.

    »Aber ich glaube nicht, dass sie der Polizei die ganze Geschichte erzählt haben.«

    Sørensen tippte ein paar Befehle in seinen Computer und stellte fest: »Richtig, hier gibt es eine neue Suchmeldung. Lillian Jacobsen. Montagabend.«

    Oriana nickte. »Das ist meine Schwester. Man hat sie entführt, damit ich keine Aussage mache.«

    »Weshalb sind Sie sich da so sicher? Hat jemand Sie kontaktiert?«, fragte Milo.

    Sie holte ihr Handy aus der Tasche und hielt es ihm entgegen. »Ich habe diese Nachricht bekommen.«

    Auf dem Display stand: »Kein wort zur polizei. Wenn du nicht die klappe hältst, stirbt sie. Wir melden uns wieder.«

    »Sieht aus wie eine Skype-Nachricht«, meinte Milo. »Den echten Absender herauszufinden, dürfte lange dauern. Wahrscheinlich zu lange.«

    Sørensen stand auf und kam um den Tisch herum. »Jemand will also, dass Sie die Klappe halten. Über den Mord an Tormod Tollefsen?«

    »Ja.«

    »Weil Sie wichtige Informationen haben?«, fuhr er fort.

    »Ja.«

    »Also wissen Sie auch, wer für die Entführung verantwortlich ist.«

    »Ja, schon. Zumindest, wer dahintersteckt. Aber ich habe keine Ahnung, wo Olena sich jetzt aufhält.«

    »Haben Sie seitdem noch einmal von diesen Leuten gehört?«

    Sie schüttelte den Kopf und schluckte sichtbar.

    Milo holte sich ein Glas Wasser und leerte es in einem Zug. »Zwei Punkte verstehe ich nicht. Wieso passiert das gerade jetzt und gerade Ihnen? Und woher wussten diese Typen, wo sie Olena finden können?«

    »Das liegt daran, dass Sie angefangen haben, alte Geschichten auszugraben. Wenn Sie zu viele Fragen stellen, werden die Leute nervös. Und anscheinend hat jemand herausgefunden, dass Sie mit mir geredet haben. Keine Ahnung, wie. Vielleicht hat man uns zusammen gesehen, oder mein Handy wird abgehört«, sagte sie ganz sachlich. Als sie ihn anschaute, sah er keinen Vorwurf in ihrem Blick. »Olena zu finden war kein Problem, denn sie kennen ihre neue Identität. Irgendwoher mussten die falschen Papiere ja kommen. Jemand von diesen Leuten hat damals die Dokumente hergestellt, abgeliefert und sich das Geld aushändigen lassen.«

    Sie rieb sich nervös die Hände, dann sah sie Milo mit festem Blick an.

    »So funktioniert das System. An den falschen Papieren wird nicht nur gut verdient, sie sind auch ein Druckmittel für spätere Erpressungen. Wenn ein Illegaler es schafft, sich hochzuarbeiten, einen vernünftigen Beruf zu bekommen und sich ein Leben aufzubauen, dann braucht man nur mit einer anonymen Anzeige zu drohen, und schon bezahlt er jede Summe, um nicht alles wieder zu verlieren. Oder man kann ihn zum Schweigen zwingen … wie mich.«

    Milo setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Und trotzdem reden Sie mit uns?«

    Sie betrachtete ihn mit einem glasklaren Blick. »Ich brauche Hilfe. So kann ich nicht weiterleben: immer erpressbar, immer mit der Sorge, was diese Typen als Nächstes von uns fordern. Das ist ein Teufelskreis, der sonst nie aufhört.«

    Er nickte bedächtig.

    »Ich bin nicht nach Norwegen gekommen, um Putzjobs zu machen und in ständiger Angst zu leben. Das hätte ich auch in Tschetschenien haben können«, fuhr sie fort. In ihrer Stimme lag trotzige Entschlossenheit.

    »Okay, wir helfen Ihnen«, sagte Milo. »Aber im Gegenzug müssen Sie auch uns helfen.«

    Sie nickte entschlossen.

    »Können Sie irgendwo unterschlüpfen? Vielleicht bei Ihrer Studienfreundin?«

    Oriana zuckte nur mit den Schultern.

    Milo stand auf und sagte: »Sørensen, wir müssen mit der Vermisstenabteilung reden. Und Sie warten so lange hier, Oriana.«

    Die beiden gingen in einen Besprechungsraum und riefen bei dem zuständigen Büro an. Sørensen stellte das Telefon laut, damit Milo mithören konnte. Ein Ermittler namens Amundsen meldete sich, und sie erklärten ihm die Situation.

    »Okay, ich schreibe mir das auf«, sagte er, »aber wir haben gerade noch ein paar neue Fälle reinbekommen, und …«

    »Haben Sie schon im IT-Bereich nach Spuren gesucht? Ihre Handydaten überprüft?«, unterbrach ihn Milo.

    »Na ja, wir haben einen ganzen Datenberg von dem Telefonanbieter bekommen, nur hatten wir bisher keine Zeit, uns damit zu beschäftigen. Morgen bekommen wir Verstärkung von zwei weiteren Kollegen, die …«

    »Können Sie die Daten stattdessen an uns mailen? Wir haben genug Zeit und Leute«, sagte Milo.

    »Na ja …«

    »Tun Sie es einfach«, befahl Sørensen.

    Dann riefen sie bei Temoor an. Milo schilderte ihm den Fall in kurzen Worten.

    »Ihr könnt mir den Kram gleich rüberschicken«, meinte Temoor.

    »Wir müssen erst mal abwarten, bis wir die Unterlagen von der Vermisstenabteilung bekommen haben«, bremste Milo.

    Da begann sein eigenes Handy zu klingeln. Er nahm den Anruf entgegen, während Temoor und Sørensen per Festnetz weitersprachen.

    »Ciao, Cavalli«, ertönte Benedettis Stimme.

    »Ciao. Wie laufen die Ermittlungen?«

    »Wir haben Luca Salvatore gefunden. Er wird gerade vernommen und steht jetzt ganz oben auf der Verdächtigenliste. Wie sich herausgestellt hat, war er tatsächlich in Rom, und eine Überwachungskamera hat ihn im näheren Umkreis von Tollefsens Hotel gefilmt. Allerdings konnten wir bisher nicht beweisen, dass er das Hotel tatsächlich betreten hat. Schauen wir mal, ob sieben oder acht Stunden im Vernehmungsraum etwas daran ändern«, meinte Benedetti.

    Anschließend kehrten Milo und Sørensen zurück zu Oriana, die noch immer am Tisch saß und gedankenverloren aus dem Fenster starrte.

    »Wir haben mit der Abteilung gesprochen, die das Verschwinden Ihrer Schwester untersucht«, sagte Sørensen.

    »Die Entführung«, verbesserte Oriana.

    »Na gut, die Entführung. Wir haben zusätzliche Leute auf die Sache angesetzt. Aber jetzt müssen Sie uns auch alles erzählen, was Sie wissen, damit wir die Schuldigen einsperren können, ja?«

    Sie nickte. »Ja.«

    Sørensen schaltete das Aufnahmegerät ein. Dann fragte er Oriana: »Sie haben also gesehen, was an dem Abend geschehen ist, als Asgeir Henriksen und Tormod Tollefsen vor der Gesamtschule Ingieråsen erschossen wurden?«

    Sie nickte.

    »Bitte antworten Sie laut, damit wir Ihre Aussage auf Band bekommen«, sagte Sørensen so geduldig wie möglich.

    »Ja, ich habe gesehen, was passiert ist.«

    »An dem Tatort befanden sich mehrere Mitglieder des sogenannten Centrum-Clans, richtig?«

    »Ja.«

    »Können Sie uns erzählen, was Sie als Zeugin gesehen haben?«

    Sie biss sich auf die Lippe und warf einen Blick auf Milo, der sie aufmunternd anlächelte.

    »Wer hat Tormod Tollefsen erschossen?«, half Sørensen nach. »Vielleicht Banno?«

    »Nein.«

    »Oder einer der Brüder Ambhalajad, auch die Zwillinge genannt?«

    »Nein.«

    Sørensen rieb sich mit der Hand über die Glatze, was er immer dann tat, wenn er gestresst war. »Können Sie nicht einfach sagen, wer den Jungen ermordet hat?«, brach es aus ihm heraus.

    »Asgeir Henriksen.«

    37

    »Was?« Sørensen starrte Oriana ungläubig an. »Aber Henriksen wurde doch erschossen, weil er versucht hat, den Jungen zu retten?«

    »Jetzt verstehen Sie bestimmt, warum ich damals nicht zur Polizei gegangen bin. Euer Nationalheld Asgeir Henriksen, der seine Berufung als Lehrer so ernst genommen hat, dass er sein Leben für einen Schüler geopfert hat – in den Schmutz gezogen von einer dreckigen Asylantin«, sagte sie. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Wut und Verzweiflung.

    »Wir glauben Ihnen«, sagte Milo.

    Sørensen packte eine Zigarettenschachtel aus. »Bitte erzählen Sie im Einzelnen, was Sie gesehen haben.« Als versöhnliche Geste streckte er ihr die Schachtel entgegen. Oriana bediente sich, und Sørensen zündete ihr die Zigarette an.

    Dann begann sie zu erzählen. An dem fraglichen Abend war sie laufen gewesen und stand gerade vor ihrer Tür, als sie laute, wütende Stimmen hörte. Automatisch war sie zum Weg zurückgegangen und hatte festgestellt, dass der Lärm vom Sportplatz an der Schule kam.

    Sie hatte sich hinter einem großen Busch versteckt und die Szenerie beobachtet. Mehrere der Beteiligten hatte sie auf Anhieb erkannt. Die jungen Pakistaner trainierten regelmäßig in dem Fitnessstudio, in dem sie putzte. Sie umringten einen norwegisch aussehenden Mann, der, wie sie später erfuhr, Asgeir Henriksen hieß.

    »Ich war mir sicher, dass sie sich stritten. Banno bohrte seinen Zeigefinger in die Brust des Norwegers. Henriksen schrie ihm direkt ins Gesicht«, berichtete Oriana.

    »Was ist mit Tormod? Wo stand der Junge in diesem Moment?«, fragte Sørensen.

    »Er war gar nicht da. Noch nicht. Kurz darauf kam er an der Längsseite des Platzes den Holzzaun entlanggeschlendert. Er hatte eine Sporttasche über der Schulter und war anscheinend tief in Gedanken. Ab und zu warf er etwas in die Luft und fing es wieder auf. Zuerst hielt ich es für einen Kieselstein, aber später, als ich ihn am Boden fand, wurde mir klar, dass er wohl mit der Ampulle herumgespielt hat.«

    Tormod Tollefsen war bis auf zehn Meter herangekommen und erst dann auf die Szene aufmerksam geworden. Auch die anderen hatten ihn entdeckt.

    »Banno rief etwas, das ihn zum Stehen brachte. Zwei Pakistaner gingen zum Zaun und redeten auf ihn ein«, erzählte Oriana.

    Sie hatte nicht gehört, worum es ging, aber Tormod war am Ende nervös einen Schritt zurückgetreten, und da hatten die beiden ihn gepackt, über den Zaun gezogen und zu Banno, Henriksen und den anderen geschleift.

    »Banno hat ihn angeschrien«, berichtete Oriana. Ihre Stimme war selbstbewusster geworden, da die beiden Polizisten ihr aufmerksam zuhörten.

    »Konnten Sie etwas verstehen?«, fragte Sørensen.

    »Ja, diesmal schon. Es ging darum, dass er sich nicht in ihre Geschäfte einmischen sollte.«

    »Was hat Henriksen getan?«

    »Gar nichts. Er hat danebengestanden und zugeschaut. Bis Banno ihm eine Pistole in die Hand gedrückt hat.«

    Sørensen kratzte sich den Nacken und betrachtete sie fragend. »Banno hat ihm die Waffe gegeben?«

    »Ja, das habe ich doch gerade gesagt.«

    »Okay, erzählen Sie weiter.«

    »Banno hat ihn angebrüllt.«

    »Wen? Henriksen?«

    »Ja. ›Knall ihn ab!‹ und: ›Kümmer dich gefälligst um deinen eigenen Mist!‹«

    Einen Moment hatte Asgeir Henriksen wie erstarrt dagestanden und die Pistole zu Boden gerichtet. Dann hatte Banno die Geduld verloren. Er hatte sich umgeschaut, ob jemand in der Nähe war, und sich dann Henriksen genähert.

    »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hat ihm ein Messer an den Hals gehalten.«

    Zögernd hatte Henriksen die Waffe gehoben. Tormod Tollefsen hatte kehrtgemacht und versucht wegzulaufen, doch er war nur einige Meter weit gekommen, bevor ihn eine Kugel in den Rücken traf.

    »Und Sie können ganz sicher sagen, dass Henriksen den Schuss abgefeuert hat? Niemand sonst hatte eine Waffe gezogen?« Sørensens Stimme war ruhig, und er sprach betont langsam, als wolle er unterstreichen, wie wichtig dieser Punkt war.

    »Da bin ich mir ganz sicher. Er stand hinterher noch mit erhobener Waffe da. Bewegungslos. Anschließend hat Banno ihm ganz seelenruhig die Pistole aus der Hand genommen und ihm einen Kopfschuss verpasst.«

    Im Büro herrschte Stille. Oriana wirkte erschöpft, aber gleichzeitig erleichtert. Als sei sie endlich eine Last losgeworden, die ihr seit zwei Jahren auf der Seele gelegen hatte. Milo versuchte, die neuen Informationen zu sortieren. Sørensen zog ein paar Mal an seiner Zigarette und warf sie dann in die Kaffeetasse, wo sie ein zischendes Geräusch von sich gab.

    »Verdammt!«, murmelte er und starrte auf einen Fleck an der Wand. In Gedanken spulte er die letzten beiden Jahre zurück: die Vernehmungen, die Indizien. Sein Brustkasten hob und senkte sich mit jedem Atemzug.

    Wütend schlug er mit beiden Händen so heftig auf die Tischplatte, dass Oriana auf ihrem Stuhl zurückschreckte.

    Dann stand er auf und tigerte im Zimmer auf und ab. »Tormods Mitschüler haben ausgesagt, dass man immer schwieriger mit ihm auskam. Weil er anscheinend Probleme hatte. Ich weiß noch, dass sie von Ärger im Sportunterricht geredet haben. Sein Sportlehrer …«

    »… war Asgeir Henriksen«, vollendete Milo den Satz.

    Er setzte sich an Sørensens Computer, loggte sich ein und begann zu suchen.

    »Wie detailliert habt ihr damals eigentlich Henriksens Hintergrund überprüft, Sørensen?«

    »Offenbar nicht detailliert genug.«

    »Er war Miteigentümer einer Firma, wie ich sehe. Als Rechnungsadresse ist der Ort Hølen angegeben. Weiß jemand, wo das liegt?«

    »Zwischen Vestby und Son. Stimmt, ich erinnere mich, dass er ein Nebeneinkommen hatte. Soweit ich weiß, war das eine Firma, die Kosmetikprodukte importiert hat. Aus Asien.«

    »Asian Beauty Import«, las Milo und ließ den Blick über den Bildschirm wandern. Mit ein bisschen Glück befand sich irgendwo ein entscheidendes Detail, das bisher übersehen worden war.

    Er arbeitete sich durch die Firmengeschichte und die Geschäftsberichte. Plötzlich blieb er im Text hängen. Er hörte auf zu lesen und starrte den Bildschirm an.

    »Was hast du gefunden?«, fragte Sørensen und kam um seinen Tisch herum.

    »Heute befindet sich Asian Beauty Import zu hundert Prozent im Besitz von Robert Guldbjerg. Vor zwei Jahren, als Tollefsen erschossen wurde, gehörte Guldbjerg und Henriksen jeweils die Hälfte.«

    »Ja, und?«

    »Vor drei Jahren hatte sie noch drei Eigentümer. Ein Drittel gehörte der Agari AG, aber die hat ihre Anteile vor drei Jahren an Guldbjerg und Henriksen verkauft. Und schau mal hier, wer bei der Agari AG im Vorstand sitzt.« Milo klickte mit dem Cursor auf die entsprechende Stelle.

    »Reza Hamid«, las Sørensen laut.

    »Wer ist Reza Hamid?«, fragte Oriana von ihrem Platz aus.

    »Er hat eine Schlüsselposition im Centrum-Clan. Man nennt ihn dort den ›Finanzminister‹«, sagte Milo.

    Er dachte an den überraschend muskulösen Pakistaner im Businessanzug, den er vor anderthalb Wochen durch Oslo gejagt und festgenommen hatte. Hamid saß noch immer in Untersuchungshaft, wo man ihn bald mit diesen neuen Erkenntnissen konfrontieren würde.

    »Also hat Asgeir Henriksen zusammen mit wichtigen Mitgliedern des Centrum-Clans ein Unternehmen geführt …«, begann Sørensen.

    »… aber er und Guldbjerg haben sich von der Agari AG getrennt. Anscheinend gab es Unstimmigkeiten«, fuhr Milo fort.

    Sørensen notierte sich ein paar Stichworte. »Wo liegt das Firmengebäude?«, fragte er.

    Milo fand die Adresse, gab sie bei Google Maps ein und zoomte sich auf dem Satellitenfoto näher heran. »Sieht aus wie ein Industriegebiet«, stellte er fest.

    »Und da werden wir jetzt so schnell wie möglich vor der Tür stehen«, stieß Sørensen hervor. Er war hochrot im Gesicht und schien fast zu hyperventilieren.

    »Glauben Sie, dass Olena dort versteckt ist?«, fragte Oriana hoffnungsvoll.

    »Keine Ahnung, aber zumindest schauen wir nach«, entschied Sørensen.

    Milo betrachtete ihn zweifelnd. »Wieso sollten sie das Mädchen ausgerechnet dort gefangen halten? Ihnen gehört die Firma doch gar nicht mehr. Dafür sind sie Eigentümer einer ganzen Reihe von Immobilien hier in Oslo, wo …«

    »… wir Olena garantiert nicht finden werden. Schließlich wollen diese Leute nicht, dass man sie mit der Entführung in Zusammenhang bringen kann. Vielleicht schuldet Guldbjerg ihnen immer noch einen Gefallen. Vielleicht liege ich mit meiner Vermutung auch völlig falsch. Aber diese Spur ist nun einmal die Einzige, die wir momentan haben.« Sørensen tippte mit dem Finger auf seinen Notizblock. »Was wissen wir über den Typen, der den Laden jetzt allein leitet?«

    Milo gab Robert Guldbjerg bei Google ein und klickte das erste Ergebnis an. Der Link führte ihn zur Regionalzeitung Moss Avis und einer acht Jahre alten Titelschlagzeile »Der Fitnesskönig von Son«. Das zugehörige Bild zeigte einen sonnengebräunten Muskelmann in winziger Badehose, der für die Fotografen seinen Bizeps spielen ließ.

    »Ich verwette meinen Jahreslohn darauf, dass dieser Typ noch ganz andere Schönheitsprodukte aus Asien importiert als Cremes und Shampoos«, sagte Milo.

    38

    Oriana bekam eine Zelle zur Verfügung gestellt, um sich auszuschlafen, während Milo und Sørensen sich in den Papierkrieg stürzten. Bald hatten sie einen Haftbefehl für die Mitglieder des Centrum-Clans, die beim Mord an Tormod Tollefsen dabei gewesen waren, und außerdem einen Durchsuchungsbeschluss für Asian Beauty Import. Der Zugriff in Hølen und Son sollte in Zusammenarbeit mit der dortigen Polizei erfolgen.

    Als endlich alles bereit war, stand der Uhrzeiger bereits auf sechs.

    »Dann mal los«, sagte Sørensen.

    »Ich nehme meinen eigenen Wagen. Muss erst noch Oriana absetzen«, antwortete Milo.

    »Okay, dann sehen wir uns am Treffpunkt.«

    Milo hatte kurz überlegt, ob er sie vielleicht in seiner eigenen Wohnung unterbringen sollte, aber dieses Risiko wollte er lieber nicht eingehen – weder für Oriana noch für sich selbst. Vielleicht hätte er auch Sunniva um Hilfe bitten können, andererseits wäre das für den Anfang ihrer Geschwisterbeziehung wohl zu dramatisch gewesen. Deshalb entschied er sich schließlich, ihr ein Zimmer im Grand Hotel zu buchen.

    Als er in die Zelle trat, lag Oriana in Embryostellung da und schlief noch immer. Ihr Gesicht war keineswegs friedlich, sondern sah aus, als habe sie Magenschmerzen. Er berührte sie vorsichtig an der Schulter. Oriana schreckte hoch und schaute ihn verwirrt an.

    Er ließ ihr ein paar Minuten Zeit, dann führte er sie zu seinem Wagen in der Tiefgarage. Während sie in Richtung Stadtzentrum fuhren, um das Grand Hotel zu erreichen, rief er bei Temoor an.

    »Hier ist Milo. Ich bin jetzt ein paar Stunden unterwegs, aber wollte vorher hören, ob sich bei dem entführten Mädchen etwas Neues ergeben hat.«

    »Daran habe ich heute den ganzen Tag gesessen. Wollte dich gerade selbst anrufen. Warte kurz, ich muss hier noch was eintippen.«

    Während Milo im Stadtteil Grønland nach links zum Busbahnhof abbog, hörte er im Hintergrund Temoors Tastatur klicken.

    »Dann schaun wir mal«, begann der IT-Spezialist.

    »Was hast du gefunden?«

    »Also, das Mädchen hatte anscheinend ihr Handy angeschaltet, als sie in der Nähe des St.-Hanshaugen-Parks geschnappt wurde. Ich kann ihren Weg von der dortigen Basisstation zum Regierungsviertel und dann weiter Richtung Osten verfolgen. Das letzte Signal kam von der Station an der Seefahrtsschule. Ganz in der Nähe dieser Basisstation verläuft die Schnellstraße, die östlich aus der Stadt führt. Wenn man nach Norden abbiegt, kommt man zum Flughafen, im Süden liegt Moss. Das Handy hat sich jetzt seit fast zwei Tagen nicht mehr vom Fleck bewegt.«

    »Also haben sie es dem Mädchen wahrscheinlich abgenommen und beim Fahren aus dem Fenster geworfen«, sagte Milo.

    Neben ihm saß Oriana und kaute auf ihren Fingerknöcheln herum.

    »Ja, denke ich auch«, sagte Temoor. »Also habe ich eine andere Methode benutzt und die Daten der Handyanbieter danach durchgeschaut, welche SIM-Karten sonst noch während desselben Zeitfensters im selben Gebiet aktiv waren.«

    »Das müssen doch Tausende gewesen sein?«

    »In den zehn Minuten, auf die ich mich konzentriert habe, waren es … lass mich mal sehen … 21458 Stück.«

    »Ach, verdammt!«

    »Da ich schlecht alle Besitzer einzeln überprüfen konnte, habe ich die Telefonnummern mit der Liste unserer üblichen Verdächtigen verglichen. Und dabei habe ich eine interessante Entdeckung gemacht. Zu den SIM-Karten, die während der Entführung zur selben Zeit am selben Ort waren, gehören nämlich die Handys von Farak und Mohammat Ambhalajad.«

    »Die Zwillinge?«, fragte Milo.

    »Genau. Ich kann ihre Spur bis zum St.-Hanshaugen-Park zurückverfolgen, wo die ganze Geschichte angefangen hat.«

    »Das ist ja großartig!«

    »Komm runter, es geht noch weiter.«

    Zwar ließ sich Olenas Handysignal nur bis zur Seefahrtsschule verfolgen, aber dafür hatten die Zwillinge weitere Funkspuren hinterlassen, die auf der Schnellstraße in Richtung Moss führten.

    »Nach Son!«, stieß Oriana hervor.

    »Wer war denn das?«, fragte Temoor über die Freisprechanlage.

    »Oriana sitzt neben mir im Wagen. Die große Schwester des Mädchens«, erklärte Milo.

    »Ach so. Nein, die Signale führen nicht nach Son. Nur einen Teil des Weges.«

    »Wohin genau?«, fragte Milo.

    Aber eigentlich wusste er die Antwort schon.


    Zum dritten Mal in einer Woche hielt er vor dem Unitor-Lagergebäude. Die Straßenlaterne über ihm war kaputt, und die einzige Lichtquelle war die Fensterreihe des Fitnessstudios. Aber dorthin wollte Milo jetzt nicht.

    Er hatte schon zwei Mal bei Sørensen angerufen, war jedoch immer gleich zur Mailbox weitergeleitet worden. Am Ende hatte er eine SMS geschickt.

    Oriana saß noch immer neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sie hatte sich schlicht geweigert, am Grand Hotel auszusteigen, als ihr klar geworden war, was er vorhatte.

    »Ich komme mit!«, hatte sie gesagt, und Milo fehlte die Zeit, um lange mit ihr zu diskutieren.

    Nun stand er vor dem Wagen und schaute sich um. Niemand war zu sehen, es gab nicht einmal andere Autos in der Nähe. Schnell ging er zum Garagentor des Lagers, wo die Alarmanlage mit dem Zahlencode wartete. Durch die schmutzigen Scheiben des Tores konnte er sehen, dass der Parkbereich in der Halle leer war.

    Ganz schnell rein und wieder raus, dachte er, während er die simple Zahlenfolge tippte, die er sich vor ein paar Tagen beim Hausmeister abgeschaut hatte.

    Das Tor setzte sich mit dem wohlbekannten metallischen Knirschen in Bewegung. Milo lief zurück zum Auto und warf einen Blick auf Oriana.

    Eine Mischung aus Furcht und Hoffnung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, und er sah, dass sie die Hände im Schoß gefaltet hatte wie zum Gebet.

    Er schickte ein stilles Vaterunser und ein Ave-Maria gen Himmel, während er den Wagen anließ und durch das Tor ins Lagerhaus fuhr. Auf das Bekreuzigen verzichtete er lieber, um Oriana nicht noch mehr aufzuregen. Sie sah jetzt schon aus, als wäre sie mit ihren Nerven am Ende.

    Er parkte und sprang aus dem Auto. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er über das Wagendach hinweg und öffnete den Kofferraum. Ungeduldig schob er eine Tüte Pfandflaschen beiseite, die er längst hatte abgeben wollen, und suchte nach einem passenden Einbruchswerkzeug. Eigentlich hätte er eine Kneifzange gebraucht, doch die lag zusammen mit dem Werkzeugkasten zu Hause in seiner Wohnung. Ein Hammer wäre auch nicht schlecht gewesen. In Zukunft würde er sich angewöhnen, so etwas griff bereit im Auto zu haben.

    Er riss die Verkleidung des Kofferraums hoch, unter der die Notfallausrüstung für Unfälle steckte. Das Warndreieck warf er zur Seite, suchte weiter und griff nach dem Wagenheber. Er wog das Gerät in der Hand und spürte das kalte, massive Metall. Das sollte reichen.

    Er drückte auf den Lichtschalter, und die Neonröhren erwachten blinkend zum Leben. Dann lief er auf den Gang zu, den er erst vor wenigen Tagen mit Sørensen und zwei Streifenpolizisten entlanggegangen war, vorbei an den orangefarbenen Türen bis zu dem Lagerraum, der vollständig leer geräumt gewesen war.

    Bei dem Gedanken, was ihn nun darin erwarten könnte, begann sein Herz wie verrückt zu schlagen. Er war sicher, dass Banno und seine Kumpanen vom Besuch der Polizei im Lagerhaus wussten. Da der Container erst letzte Woche durchsucht worden war, konnten sie davon ausgehen, dass niemand ihn so bald wieder betreten würde.

    Dieses Mal war der Lagerraum sicher nicht leer, dachte Milo. Die Frage war nur, ob sie noch rechtzeitig kamen.

    Sie blieben vor der richtigen Tür stehen, und Milo stellte fest, dass ein neues Hängeschloss angebracht worden war. Ohne zu zögern, schlug er mit dem Wagenheber darauf ein.

    Das metallische Hämmern füllte den Korridor, und Oriana presste sich die Hände auf die Ohren.

    Die ersten Schläge verformten das Schloss nur, ohne es zu knacken. Die Anstrengung und das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief, ließen ihn in Schweiß ausbrechen.

    Er hämmerte weiter, und die Schläge bekamen einen gleichmäßigen, natürlichen Rhythmus wie bei seinem Boxtraining mit dem Sandsack. Er konzentrierte sich darauf, immer genau die Stelle zu treffen, wo der Riegel im Schloss verschwand.

    Mit einem scharfen Knacken brach schließlich das Metall entzwei, und die Einzelteile schepperten auf den Beton.

    Er ließ den Wagenheber fallen und riss die Tür mit einer einzigen Bewegung auf. Ein paar Sekunden lang sah er nur Schwärze, weil seine Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten.

    Ein Gestank von Urin und Schweiß schlug ihm entgegen.

    »Olena!«, rief Oriana und drängte sich an ihm vorbei.

    Das Mädchen lag regungslos in einer Ecke. Jemand hatte ihr Gaffa Tape über den Mund geklebt und auch ihre Füße damit gefesselt.

    »Olena!«, schrie Oriana noch einmal. Darauf folgte ein Wortschwall, den Milo nicht verstand. Sie kniete sich neben ihre kleine Schwester, beugte sich über sie und redete auf sie ein, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten.

    Milo hockte sich daneben und suchte nach einem Pulsschlag. »Sie lebt«, sagte er schließlich.

    Sie befreiten das Mädchen von dem Klebeband und gaben ihr ein paar leichte Klapse auf die Wange. Langsam schlug sie die Augen auf, doch ihr Blick war leer.

    Oriana sprach weiter in der Muttersprache und wiegte ihre Schwester in den Armen.

    Währenddessen warf Milo einen Blick auf die Uhr. Sie waren schon fünf Minuten hier im Container, und er wollte so schnell wie möglich aus dem Gebäude heraus. Er tippte Oriana auf die Schulter.

    »Wir müssen weg«, sagte er.

    Sie nickte, und er hob Olenas schmächtigen Körper hoch.

    Das Mädchen war federleicht. Im Laufschritt trug er sie durch den Korridor, während Oriana ihnen folgte.

    Sie hatten fast das Ende des Ganges erreicht, als sie hörten, wie sich das Garagentor aufschob.

    Milo machte auf dem Absatz kehrt und nahm die erste Abzweigung nach rechts in das Labyrinth von Gängen. Bald fand er einen unbeleuchteten Korridor, der ebenfalls zum Parkbereich führte.

    Mit gleichmäßigen Schritten ging er an der Wand entlang bis zur Ecke, dort legte er Olena behutsam auf den Betonboden. Er signalisierte den beiden Mädchen, still zu sein, und warf einen schnellen Blick auf den Parkbereich, wo sein kleiner Fiat wartete. Gerade war ein Lieferwagen dahinter aufgetaucht und hatte sich so vor das Tor gestellt, dass die Ausfahrt größtenteils blockiert war. Banno und die Zwillinge stiegen aus.

    Milo zog den Kopf zurück und überlegte, wie er mit der Situation umgehen sollte. Kaum dreißig Meter entfernt hörte er Bannos Stimme. »Holt sie her, beeilt euch! Ich bleibe bei dem kleinen Tuntenauto hier und passe auf.«

    Noch einmal warf Milo einen schnellen Blick um die Ecke. Er sah die Zwillinge auf den Gang zulaufen, in dem er und die Mädchen sich eben noch befunden hatten. Währenddessen lehnte Banno mit verschränkten Armen an Milos Wagen.

    Die Zwillinge würden keine zwei Minuten brauchen, um festzustellen, dass der Container leer war. Dann saß er in der Falle.

    Mit allen dreien konnte er nicht fertig werden.

    Höchstens mit Banno allein.

    »Kannst du deine Schwester tragen?«, flüsterte er Oriana zu.

    Sie nickte.

    »Gib mir ein paar Meter Vorsprung. Dann läufst du so schnell wie möglich los. Sieh zu, dass du Olena auf die Rückbank bekommst.«

    Sie nickte wieder und hob ihre Schwester vorsichtig vom Boden auf.

    Milo tastete nach seinem Autoschlüssel, um ihn beim Auto sofort in der Hand zu haben.

    Innerlich verwünschte er sich, weil er den Wagenheber nicht mitgenommen hatte. Mit einer Schlagwaffe hätte er sich besser gefühlt.

    Er bekreuzigte sich, duckte sich und lief auf den Fiat zu.

    Fünf Meter hinter ihm rannte Oriana los, die Schwester in den Armen.

    Banno fuhr herum. Zuerst sah er völlig verblüfft aus, dann begann er zu grinsen. Er stieß sich vom Wagen ab.

    »Sieh mal an, der Gockel im Anzug. Ich wusste doch, dass wir uns wiedertreffen«, sagte er und kam auf Milo zu.

    Der gab keine Antwort, sondern behielt nur seinen Gegner im Blick. Er wusste, dass der andere versuchen würde, ihn wie ein Panzer niederzuwalzen und mit dem ersten Schlag, Kopfstoß oder Würgegriff zu erledigen. Gleichzeitig musste er an einen Wahlspruch seines Jiu-Jitsu-Lehrers denken: »Jeder hat einen Schwachpunkt.«

    Bodybuilder hatten sogar zwei Schwachpunkte. Zum einen die Geschwindigkeit, denn ein massiger Körper bewegt sich nicht besonders schnell. Zum anderen die Gelenke, die nach mehreren Jahren Extrembelastung meistens brüchiger waren als normal.

    Milo wusste, dass er Banno austricksen musste. Dabei durfte er nicht zu früh ausweichen, sonst konnte sein Gegner sich darauf einstellen und den Kurs korrigieren. Aber er durfte auch nicht zu lange zögern und riskieren, einen von Bannos K.-o.-Schlägen abzubekommen.

    Er marschierte herausfordernd auf Banno zu, der die Muskeln spielen ließ und die Arme in Boxposition hob. Aber Milo war bereit.

    Als er sich bis auf einen Meter genähert hatte, machte er eine Finte mit dem Oberkörper nach links. Er sah den Schlag kommen und änderte blitzschnell die Richtung. Mit einem knapp berechneten Schritt wich er rechts aus und trat mit voller Kraft zu. Er spürte, wie Bannos Faust an seinem Auge vorbeisauste und seine Wange hart genug streifte, um die Haut vom Kinn bis zum Ohr aufzuschürfen.

    Gleichzeitig traf Milos Tritt präzise das Kniegelenk. Banno brüllte vor Schmerz, und sein Bein knickte weg, sodass er auf dem Beton landete.

    Hinter Milo kam Oriana angelaufen. Kaum hatte er die Zentralverriegelung des Fiat mit dem Funkschlüssel geöffnet, riss sie auch schon die Hintertür auf und begann, Olena auf den Rücksitz zu bugsieren.

    Milo verpasste Banno zur Sicherheit einen weiteren Tritt, während er noch am Boden lag. Dann lief er um die Motorhaube herum, schwang sich auf den Fahrersitz und legte den Rückwärtsgang ein. Er gab Gas, schrammte an dem Lieferwagen entlang und rammte mit Wucht gegen das Garagentor. Die Aufhängung lockerte sich knirschend, und im Rückspiegel sah er, dass die Sichtscheiben in der Metallfläche barsten.

    Aber er schaffte es nicht nach draußen.

    Er fuhr wieder ein Stück nach vorne, um einen zweiten Anlauf zu nehmen. Da plötzlich tauchte Banno mit einer Eisenstange in der Hand auf und ließ sie auf das Beifahrerfenster schmettern. Glassplitter regneten auf Oriana nieder, die sich in Milos Richtung zur Seite warf. Milo duckte sich über das Steuer und schwenkte den Wagen zur Seite. Dann gab er wieder im Rückwärtsgang Gas.

    Er spürte den Reifen über Bannos Fuß holpern und hörte einen wilden Schmerzensschrei, aber hielt den Blick starr nach hinten auf sein Ziel gerichtet.

    Zum zweiten Mal rammte er krachend gegen das Tor, das nun sichtbar nachgab. Doch der Spalt reichte immer noch nicht. Der unterste Teil des Tores war nach außen gebogen, aber nicht weit genug.

    Er musste es ein drittes Mal versuchen, mit höherem Tempo. Allerdings musste er den Wagen erst wenden, um die hohe PS-Zahl voll ausnutzen zu können.

    Während er herummanövrierte, kamen die Zwillinge angerannt. Einer von ihnen hielt eine Schusswaffe in der Hand, die er auf den Fiat richtete. Als Milo das Geräusch von splitterndem Glas hörte, schaltete sein Gehirn auf Autopilot.

    Er gab Vollgas, und der Wagen machte einen regelrechten Satz nach vorne. Eine Mülltonne wurde beiseitegeschleudert. Milo raste auf den linken Gang zu, von wo die Zwillinge gerade gekommen waren und dessen Zugang sie noch immer versperrten.

    Der Fiat war nicht viel breiter als anderthalb Meter, und Milo hoffte von ganzem Herzen, dass sein kleiner Sportwagen durch den Lagergang passen würde.

    Mit voller Fahrt schoss er in die Öffnung und sah, wie die Zwillinge beiseitehechteten und wie die beiden Seitenspiegel absplitterten. Der Wagen schlug Funken, während er an den Containertüren entlangschrappte.

    Einen Moment lang fürchtete Milo, dass er stecken bleiben würde, aber dann war auch schon das Ende des Gangs erreicht, wo sich ein zwanzig Quadratmeter großer Abstellplatz mit ein paar Transportrollern von Quick Storage befand.

    Oriana klammerte sich an der Autotür fest, Olena saß weinend auf dem Rücksitz.

    In wenigen Sekunden hatte er den Fiat gewendet. Während er mit der linken Hand am Steuer kurbelte, war sein rechter Arm damit beschäftigt, hektisch zwischen erstem Gang und Rückwärtsgang hin und her zu schalten.

    Jetzt stand der Wagen mit der Schnauze nach vorne, und Milo hielt den Motor im Leerlauf bereit. Die drei Pakistaner konnten jeden Moment auftauchen. Er konnte nicht damit rechnen, dass Sørensen rechtzeitig mit seinen Leuten anrücken würde.

    Milo starrte auf den Gang, der von den Autoscheinwerfern beleuchtet wurde. An beiden Wänden befanden sich schwarze Streifen vom Metalliclack des Wagens. Mehrere Containertüren hatten starke Dellen.

    Doch von seinen Gegnern keine Spur.

    Hastig sah er sich in alle Richtungen um. Gab es einen anderen Weg? Hier herumzustehen und zu warten, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller, und sein Herz klopfte noch schneller.

    Ihm war klar, dass er nur noch einen einzigen Versuch hatte.

    Milo schaute Oriana an, die am ganzen Körper zitternd neben ihm saß. »Schnall dich an und halt dich fest«, sagte er.

    Dann drehte er sich zu Olena um. Sie hatte sich wieder in Embryostellung zusammengerollt und starrte ihn ängstlich an.

    »Leg dich auf den Boden«, befahl er.

    Zögernd ließ sie sich in den Zwischenraum hinter den Sitzen gleiten.

    Milo rollte sachte durch den Gang. Als nur noch ein paar Meter vor ihm lagen, trat er das Gaspedal durch. Eine Sekunde später waren sie im Parkbereich der Halle. Milo sah das halb zerstörte Garagentor in fünfzehn Meter Entfernung vor sich auftauchen – noch immer teilweise versperrt von dem Lieferwagen. Dort hatten die drei Pakistaner inzwischen Aufstellung genommen. Alle hielten ihre Waffen erhoben.

    Der Tacho zeigte fünfzig Stundenkilometer an. Es war zu spät für irgendwelche Bedenken. Jetzt hieß es: Augen zu und durch. Der Fiat streifte den Lieferwagen, und Milo hielt auf den Teil des Garagentors zu, der am stärksten zerstört war. Sie bretterten mit voller Wucht hinein.

    Krachend löste sich das Tor auf der einen Seite aus der Halterung, und der Sportwagen sauste hindurch, während ihnen die Reste von Scheinwerfern und Glasscheiben um die Ohren flogen. Ein Hundebesitzer beim Gassigehen bekam den Schock seines Lebens und sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, als der Wagen an ihm vorbei auf die Straße schoss.

    Milo schaltete im Rekordtempo auf den zweiten und dritten Gang hoch, während sie das Unitor-Gebäude hinter sich ließen.

    »Das war verdammt knapp«, murmelte er vor sich hin.

    Die Windschutzscheibe war verschwunden, der Rückspiegel ebenfalls. Er schaute über die Schulter, ob jemand sie verfolgte, aber hinter ihnen lag nur Dunkelheit.

    Oriana hatte sich vom Beifahrersitz nach hinten gebeugt und streichelte Olenas Arme.

    Erst als Milo durch das zerschmetterte Fenster den kühlen Abendwind fühlte, bemerkte er die blutende Schusswunde an seiner Schulter. 

    
    Donnerstag
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    Milo wartete schon im Büro, als Sørensen hereingetrottet kam.

    »Du siehst fast noch schlimmer aus als dein kleines Spielzeugauto«, kommentierte er.

    Sein Hemd hing halb aus der Hose, und er balancierte einen Kaffeebecher, eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug auf seinem Notizblock.

    Er musterte Milos linken Arm, der bandagiert war, und den Pflasterverband auf der Wange, wo Bannos Faust die Haut aufgerissen hatte. Die rechte Halsseite war ebenfalls verbunden, weil sie mit Splittern aus der zerschmetterten Fensterscheibe gespickt gewesen war.

    »Wie geht es Oriana und ihrer Schwester?«, fragte Sørensen und ließ sich mit einem Ächzen hinter den Schreibtisch sinken.

    »Beide sind immer noch zur Beobachtung im Krankenhaus. Ich habe zu ihrem Schutz eine Überwachung angeordnet.«

    Sørensen nickte zustimmend und warf einen Blick auf die Wanduhr, deren Zeiger zwei Uhr nachts zeigten. »Erzähl, was passiert ist«, sagte er.

    Milo beschrieb in kurzen Zügen die Ereignisse: von der Ortung des Handys durch Temoor bis zu Olenas Rettung im Lagerhaus und die Aktion mit dem Fiat.

    »Hervorragend, Milo. Her-vor-ra-gend!«

    »Und wie ist es bei dir gelaufen?«

    »Gut. Hat sich gelohnt. Ich komme gerade von der Vernehmung Guldbjergs, der sofort gestanden hat. Wir haben seine Firma durchsucht und ein Drogenlabor gefunden.«

    »Für Anabolika?«

    »Genau. Die Zutaten wurden aus Asien importiert und hier zusammengebraut.«

    Einige Jahre lang hatte Guldbjerg mit Partnern zusammengearbeitet, die heute zum Centrum-Clan gehörten, aber dann waren die Pakistaner dazu übergegangen, ihre Kontakte in Indien und in ihrem Heimatland zu nutzen, um gebrauchsfertige Dopingmittel nach Norwegen zu schmuggeln.

    »Sie waren der Meinung, das Risiko sei geringer und die Mittel besser als das gepanschte Zeug. Also haben Guldbjerg und die Pakistaner sich geeinigt, den Markt unter sich aufzuteilen.«

    »Aber irgendwas ist schiefgegangen«, vermutete Milo.

    »Genauer gesagt, jemand konnte den Hals nicht voll genug kriegen. Guldbjerg und Henriksen haben Billigware in Oslo verkauft und einen Preiskampf mit den Pakistanern begonnen. Das war wie eine Kriegserklärung.«

    »Wie ist denn Tormod Tollefsen zwischen die Fronten geraten?«

    Sørensen schüttelte den Kopf. »Armer Junge. Er war anscheinend zur falschen Zeit am falschen Ort. Guldbjerg konnte mir nur sagen, dass Henriksen Probleme mit einem Schüler gehabt habe, den er habe überreden wollen, Anabolika von ihm zu kaufen. Henriksen hatte probiert, in der Schule neue Kunden zu gewinnen. Tatsächlich musste er seine vorige Lehrerstellung in Son verlassen, weil mehrere Eltern sich beschwert hatten.«

    »Und trotzdem wurde er in Ingieråsen angestellt?«

    »Anscheinend. Ich habe die Rektorin kurz nach Mitternacht aus dem Bett geklingelt und nachgefragt. Sie hat zugegeben, dass Henriksens Bewerbungsunterlagen aus Zeitmangel nie richtig geprüft wurden. Dann hat sie noch gemurmelt, dass die Stelle schnell besetzt werden musste und er eben kurzfristig anfangen konnte.«

    Milo bediente sich an Sørensens Zigarettenpackung. Von dem ungewohnten Nikotin wurde ihm ein bisschen schwindelig. Es fühlte sich an, als würde sein Körper kurz vor einer Crashlandung stehen, während sich seine Gedanken im Freiflug befanden.

    »Henriksens Verhalten wurde im Übrigen sogar schon innerhalb der Schulleitung diskutiert, kurz bevor der Mord geschah. Man hat nur nicht rechtzeitig eingegriffen.«

    Milo schnippte Asche in einen leeren Kaffeebecher. »Davon haben sie dir vor zwei Jahren aber nichts erzählt?«

    Sørensen schüttelte den Kopf. »Die Direktorin hat gesagt, sie wolle nicht schlecht über einen Toten reden.«

    »Nicht zu fassen!«

    »Stattdessen hat sie dazu beigetragen, den ermordeten Jungen in den Dreck zu ziehen. Ich habe die Direktorin wissen lassen, dass wir sie wegen Strafvereitelung belangen werden.«

    »Gut.«

    »In Guldbjergs Firma haben wir mehrere Namenslisten gefunden: von bestochenen Zollbeamten über Dealer bis hin zu Stammkunden. In diesem Moment wird gerade ein Haufen Leute festgenommen.«

    »Noch besser«, sagte Milo. Er drückte die Zigarette aus und erhob sich vorsichtig. Alles tat weh, und die letzte Dosis Schmerztabletten verlor gerade ihre Wirkung. »Vorhin hat Benedetti angerufen«, sagte er.

    »Und was hatte er zu berichten?«

    »Salvatore hat ein paar Stunden durchgehalten und alles abgestritten, obwohl er kein vernünftiges Alibi vorweisen konnte. Dann haben sie ihn damit konfrontiert, dass auf seiner Anzugjacke ein paar blonde lange Haare gefunden wurden – ich meine die Anzugjacke, die auf dem Überwachungsvideo kurz vor dem Mord zu sehen war –, und da hat er immerhin zugegeben, sich mit Tollefsen getroffen zu haben. Jetzt werden die Haare gerade im Labor mit ihrer DNA verglichen.«

    »Hervorragend. Eigentlich können wir froh sein, dass es so gelaufen ist. Tollefsen wurde in Rom ermordet, die römische Polizei hat den Täter gefasst, und man wird ihn vor ein römisches Gericht stellen«, sagte Sørensen. Er stand ebenfalls auf und hielt Milo die Hand entgegen. »Herzlichen Glückwunsch. Zwei aufgeklärte Morde in knapp zwei Wochen.«

    Milo ließ sich die Hand schütteln, aber schwieg.

    »Du wirkst nicht sehr zufrieden?«

    »Ich weiß nicht recht. Banno ist immer noch auf freiem Fuß, die Zwillinge ebenso …«

    »Aber nicht lange, das kannst du mir glauben. Bald haben wir sie.«

    »Vor allem aber bin ich mir nicht sicher, was Salvatore eigentlich für ein Mordmotiv hatte. Wieso hat er Tollefsen umgebracht?«

    »Wahrscheinlich, weil die beiden eine Affäre hatten und sie damit gedroht hat, seine Frau zu informieren.«

    Milo schüttelte den Kopf. »Schon, aber irgendwie reicht mir das nicht. Ein kleiner Seitensprung, sonst nichts? Er ist bestimmt nicht der erste italienische Ehemann, der nebenbei eine andere Frau hat.«

    Sørensen zuckte mit den Schultern. »Damit kennst du dich besser aus als ich. Auf jeden Fall wissen wir, dass die beiden eine Beziehung hatten und kurz vor dem Mord in Kontakt standen. Wir wissen, dass Tollefsen gedroht hat, seiner Frau die Wahrheit zu sagen. Und wir haben sein Geständnis.«

    »Aber was ist mit ihrer Anfrage beim Ethikbeauftragten von Forum Healthcare? Ich finde es bedenklich, dass es uns nicht gelungen ist, mit ihm zu reden. Anscheinend wurde er auf einen anderen Posten versetzt, und zwar irgendwo in Vietnam.«

    Sørensen genehmigte sich zwei Päckchen Kautabak. »Milo, wir haben zwei erfolgreich aufgeklärte Morde. Ich gehe jetzt nach Hause und lege mich ins Bett. Das solltest du auch tun.«

    Sie verabschiedeten sich vor der Fahrstuhltür, und Milo fuhr alleine bis zur menschenleeren Tiefgarage. Auf dem Weg nach unten warf er einen Blick auf seine E-Mails und schluckte, als er eine Nachricht von Kathrin sah.


    
      Von: Andersson, Kathrin

      An: Cavalli, Milo

      Betreff: Was ist los?

      Lieber Milo,

      ich habe mir jetzt eine Ewigkeit den Kopf zerbrochen, was eigentlich in dem Restaurant passiert ist, als Du einfach verschwunden bist, und wieso Du danach keine meiner SMS beantwortet hast. Immer wieder habe ich unser Gespräch zurückgespult und versucht, eine Erklärung zu finden. Aber mir ist keine eingefallen.

      Dann ist mir plötzlich ein Gedanke gekommen. Als ich kurz weg war, muss mein Handy geklingelt haben. Vielleicht hast Du den Namen des Anrufers gesehen? Und daraus hast Du womöglich die denkbar negativsten Schlüsse gezogen.

      Ich habe mich anschließend diskret bei Forum Healthcare erkundigt und festgestellt, dass Du bei Deinen Ermittlungen auch mit dieser Firma zu tun hattest.

      Egal, was Du jetzt von mir denkst, will ich Dir Folgendes sagen:

      Ich mag Dich wirklich sehr.

      Ich hätte Dich gerne näher kennengelernt.

      Ich wusste nicht, dass Du wegen Forum Healthcare in New York warst.

      Bei meinen Meetings habe ich Deinen Namen nie erwähnt.

      Forum Healthcare hat mich nur dafür bezahlt, sie bei einem potenziellen Firmenkauf zu beraten.

      Ich würde Dich gerne wiedersehen.

      Wenn Du doch mit mir sprechen möchtest – oder vielleicht sogar Lust auf ein Treffen hast –, weißt Du ja, wie Du mich erreichen kannst.

      Gruß und Kuss

      Kathrin

    

    Auf einmal spürte Milo, wie sehr er sie vermisste. Mit der gleichen Intensität wie Theresa. Dennoch brachte er es nicht über sich, eine der beiden Frauen anzurufen.

    Er setzte sich in den Alfa Romeo, den er als Ersatzwagen benutzte, seit er seinen Fiat zu Schrott gefahren hatte. Auf dem Beifahrersitz stand immer noch Orianas Tasche. Sie hatte ihn gebeten, darauf aufzupassen, bevor sie zu ihrer Schwester in den Krankenwagen gestiegen war, der die beiden in die Klinik gebracht hatte.

    Er warf seinen Mantel auf den Sitz und stieß dabei die Tasche um, sodass sich der Inhalt über den Fußboden verteilte. Fluchend packte er alles wieder zusammen: ein Notizbuch, eine Schachtel Halsbonbons und ein Schlüsselbund. Als Letztes griff er nach dem Handy und starrte darauf.

    Was hatte Oriana noch gesagt? Das Smartphone hatte ursprünglich Ingrid Tollefsen gehört, die den Vertrag für Oriana einfach hatte weiterlaufen lassen.

    Er tippte auf den Bildschirm und schaltete die Tastensperre aus. Oriana hatte kein Passwort, sodass er direkt zur Eingangsseite gelangte. Auf dem Handy waren mindestens dreißig Apps installiert: von einer tschetschenischen Tageszeitung über einen Leitfaden für Meditation bis zu einem medizinischen Wörterbuch.

    Ob sich auf dem Smartphone nicht nur Orianas Daten befanden, sondern auch alle früheren? Hatte Tollefsen sich vielleicht gar nicht die Mühe gemacht, den Inhalt zu löschen, bevor sie das Handy verschenkte?

    Beim Durchsehen der Apps stieß er auf das Dropbox-Icon. Kaum hatte er es angetippt, öffnete sich ein Dateimanager mit zwei Dokumenten. Eines trug den Namen »Projekt Verbacom«.

    Ein Schauer durchlief ihn. In Gedanken sah er den durchnässten Zettel vor sich, den er in der Tablettendose auf dem Innenhof von Ingrid Tollefsens Hotel gefunden hatte. Die Buchstaben waren unleserlich gewesen, bis auf den Wortanfang V-e-r-b-a.

    Er klickte beide Dokumente an und überflog sie nacheinander. Dann holte er sein eigenes Smartphone hervor, googelte ein paar Informationen, und rief bei Sørensen an.

    »Was ist denn?«, fragte der Ermittlungsleiter müde.

    »Ich sitze hier mit Orianas Handy, das vorher Ingrid Tollefsen gehört hat. Ihre Dropbox ist noch immer aktiv«, sagte er.

    »Hä?«

    »Ihre Dropbox. Ich habe sie geöffnet und …«

    »Was zur Hölle ist eine Dropbox?«, fragte Sørensen.

    »Das ist ein Ordner, in dem du Dokumente extern speichern kannst, wodurch du von sämtlichen Geräten darauf Zugriff hast. Du kannst sie von zu Hause am PC abrufen, aber auch unterwegs mit dem Smartphone oder iPad.«

    »Aha.«

    »Ingrid Tollefsen hat in ihrer Dropbox zwei Dokumente gespeichert.« Milo fasste den Inhalt der Dateien zusammen, und Sørensen hörte schweigend zu.

    »Also war das der Hinweis, den sie uns mit dem Zettel in der Pillendose geben wollte. Bist du dir ganz sicher, dass die Dokumente echt sind?«

    »Hundertprozentig«, antwortete Milo.

    »Na, das ändert ja einiges.«

    »Ich habe gerade den Verantwortlichen gegoogelt und festgestellt, dass er sich momentan in Oslo aufhält. An der Norwegischen Handelshochschule gibt es eine internationale Konferenz, bei der er morgen einen Vortrag halten soll. Also, eigentlich schon heute. In ein paar Stunden.«

    »Wir müssen sofort mit der Polizeiinspektorin sprechen«, sagte Sørensen.


    Agathe Rodin kam in Zivil. Man sah ihr an, dass sie nicht gerade begeistert war, mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden. Jetzt saß sie mit verschränkten Armen im Büro.

    Als Milo ihr die ausgedruckten Dokumente aus Tollefsens Dropbox zeigte, seufzte sie und betrachtete ihn mit müdem Blick. »Hervorragende Arbeit«, sagte sie.

    »Aber?«, fragte Sørensen.

    »Aber vor Gericht wird es nicht standhalten.«

    Milo sprang von seinem Stuhl auf. »Wir haben ein eindeutiges Motiv! Wir kennen den gesamten Tatverlauf!«

    Rodin ließ sich von seinem Ausbruch nicht beeindrucken. Sie stand ruhig auf und klopfte ihm auf die gesunde Schulter. »Das weiß ich. Trotzdem wird es vor Gericht nicht standhalten«, sagte sie und ging zur Tür.

    »Können wir ihn nicht wenigstens zur Vernehmung herbestellen?«, fragte Milo.

    Sie drehte sich noch einmal um. »Meinetwegen gerne. Bringen Sie ihn zum Schwitzen. Nur festnehmen dürfen Sie ihn nicht.«

    Damit verschwand sie nach draußen. Keiner sagte ein Wort, bis das Geräusch von ihren Absätzen verklungen war.

    »Wenn unser Gerichtssystem es nicht schafft, ihn zu bestrafen, dann soll er sein Urteil eben anders bekommen«, sagte Milo verbissen.

    Er holte sein Handy heraus und suchte nach der Nummer von Ada Hauge. Schließlich hatte er der Journalistin versprochen, sich zu melden, wenn es neue Informationen gab.

    »Der Mord an Ingrid Tollefsen wird heute in der Handelshochschule öffentlich aufgeklärt. 10 Uhr im Audimax«, simste er.

    »Was hast du vor?«, fragte Sørensen.

    »Ihn an den Pranger zu stellen«, antwortete Milo.

    »Da komme ich mit. Aber dir ist hoffentlich klar, was für Ärger wir am Hals haben, wenn du gegen die Vorschriften verstößt?«

    »Das soll es mir wert sein«, sagte Milo.

    40

    Das Audimax war zum Bersten voll mit Studenten und Mitarbeitern der Universität.

    Milo war schon um neun Uhr gekommen, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Sørensen saß am äußersten Rand der dritten Reihe, während Milo sich einen zentralen Platz am Mittelgang gesucht hatte.

    Die Flügeltür rechts neben dem Podium öffnete sich, und fünf Männer kamen nacheinander hereinmarschiert. Zwei von ihnen hatte Milo bereits bei Forum Healthcare Norge kennengelernt, nämlich den PR-Chef und Thomas Veivåg, den Geschäftsführer höchstpersönlich.

    Der Mann in der Mitte war die eigentliche Hauptperson. Vor allem seinetwegen hatte sich das Publikum eingefunden. Er begrüßte mehrere Professoren mit Handschlag, und einer von ihnen stellte sich ans Mikrofon.

    »Ich freue mich sehr, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Wir wollen Ihnen heute ein besonders wichtiges Thema präsentieren, nämlich die Fragestellung, wie sich die Macht der Wirtschaftskonzerne mit gesellschaftlicher Verantwortung vereinen lässt. Es gibt wenige Branchen, in denen dieses produktive Zusammenspiel so deutlich sichtbar wird wie in der Medikamentenindustrie. Deshalb ist es mir eine besondere Ehre, Ihnen Kenneth D’Marco vorstellen zu dürfen, den Vorstandsvorsitzenden einer der innovativsten Pharmafirmen weltweit, Forum Healthcare.«

    Das Publikum brach in Beifall aus, während D’Marco lächelnd das Podium betrat. Er schüttelte dem Professor, der ihn vorgestellt hatte, noch einmal die Hand. An der Wand hinter seinem Rücken erschien riesengroß die Titelseite einer Powerpoint-Präsentation.
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      By Kenneth D’Marco

      CEO & President, Forum Healthcare

      Norwegian Business School

    


    »Vielen Dank.« D’Marco breitete die Hände zu beiden Seiten aus wie ein Staatschef, der den Applaus der Volksmenge dämpfen will. »Ich habe mich wirklich sehr über diese Einladung und die Gelegenheit gefreut, Ihnen von unserer Arbeit zu erzählen, die tagtäglich den Alltag von Menschen verbessert, nicht nur in den USA und hier in Norwegen, sondern auf der ganzen Welt.«

    Er machte eine Pause und betätigte die Fernbedienung, woraufhin hinter ihm das Bild eines kleinen Jungen erschien.

    »Aber zuerst möchte ich Ihnen eine kurze Geschichte erzählen. Das hier ist der fünfjährige Nathan. Er ist der lebendigste kleine Racker, den man sich vorstellen kann, allerdings mit einem komplizierten Herzfehler.«

    D’Marco nahm einen Schluck Wasser und erklärte, wie Nathan trotz mehrerer chirurgischer Eingriffe nur mithilfe von Medikamenten überleben konnte, die seinen Herzrhythmus stabilisierten.

    »Nathan braucht jeden Tag seine Tablettendosis. Sonst stirbt er.«

    Er legte eine kleine Kunstpause ein.

    »Und er bekommt, was er braucht. Das Mittel heißt Betratex und wurde vor zwölf Jahren von unseren Forschern entwickelt. Nur deshalb kann Nathan heutzutage ein annähernd normales Leben führen.«

    Man sah jetzt Fotos von Nathan beim Baseballspielen mit seinem Vater, beim Fahrradfahren mit Freunden und beim Kuscheln mit seiner kleinen Schwester.

    »Erfolgsgeschichten wie diese machen mich stolz, tagtäglich für Forum Healtcare zu arbeiten. Natürlich müssen wir unseren Aktionären finanzielle Resultate liefern – aber wir retten auch Leben, wie im Fall des kleinen Nathan.«

    Kenneth D’Marco sprach ruhig und selbstbewusst, während er seinem Publikum die Botschaft einhämmerte. Er warf kein einziges Mal einen Blick auf den Bildschirm hinter sich. Mit einer Selbstverständlichkeit, wie sie nur amerikanische Wirtschaftsbosse und Politiker zustande bringen, vermischte er persönliche Schicksale und seine PR-Botschaft, die in Bild und Schrift auf die Wand projiziert wurde.

    Bei der Hälfte des Vortrags zog er seine Anzugjacke aus, kurz darauf krempelte er sich im Obama-Stil die Hemdsärmel hoch, und nach einer Dreiviertelstunde war er fertig.

    Tosender Applaus folgte – und D’Marco belohnte sein Publikum mit einem strahlenden Lächeln.

    Der Professor, der ihn zu Anfang vorgestellt hatte, kam wieder aufs Podium und übernahm das Mikrofon. »Vielen Dank für diesen inspirierenden Vortrag. Wir haben Zeit für Fragen eingeplant, also melden Sie sich bitte, wenn Sie noch etwas wissen möchten. Unsere Helfer im Saal werden Ihnen ein Mikrofon reichen, da sowohl der Vortrag als auch die anschließenden Fragen als Live-Webcast im Internet übertragen werden. So können auch die Zuhörer dort draußen hören, was Sie zu sagen haben.«

    Eine Frau in der vierten Reihe hob die Hand und bekam ein Mikrofon gereicht. Sie wollte mehr über die sozialen Projekte der Firma wissen und erkundigte sich außerdem, welchen gesellschaftlichen Beitrag D’Marco für den wichtigeren hielt: die medizinischen Innovationen von Forum Healthcare oder die Spenden des Unternehmens an Hilfsorganisationen und soziale Projekte.

    Als Nächstes meldete sich ein junger Mann zu Wort, der von D’Marco gerne hören wollte, in welche Forschungsbereiche die Investitionen der nächsten zehn Jahre vermutlich fließen sollten und ob staatlich geförderte Wissenschaft bald überhaupt noch notwendig sei.

    D’Marco antwortete auf alles freundlich und selbstsicher und schien die Situation zu genießen. In den nächsten Fragen ging es um geografische Faktoren und künftige Wachstumsbereiche.

    Als der Professor auf dem Podium seinen Blick wieder über das Publikum schweifen ließ, meldete sich Milo.

    »Aha, da haben wir noch eine Frage.«

    Milo bekam das Mikrofon in die Hand gedrückt und stand auf. Ein Teil des Publikums drehte sich um, D’Marco richtete den Blick auf ihn und bemerkte seinen Verband am Arm und die Bandagen an Hals und Wange.

    »Oje, hatten Sie einen Unfall? Ich hoffe, Sie haben ein gutes Schmerzmittel verschrieben bekommen. Ansonsten kann ich Ihnen ein paar ausgezeichnete Tabletten empfehlen«, bemerkte der amerikanische Firmenboss.

    Gedämpftes Lachen erklang im Saal, und Milo lächelte zurück. »Nur ein kleines Missgeschick bei der Arbeit. Als Erstes möchte ich mich für einen sehr interessanten Vortrag bedanken.«

    Der Vorstandsvorsitzende nickte ihm freundlich zu.

    »Ich habe eine Frage über den Interessenkonflikt zwischen börsennotierten Konzernen und dem sozialen Umfeld, in dem sie operieren«, begann Milo.

    »Eine kurze Frage, bevor Sie weiterreden: Welchen Interessenkonflikt meinen Sie denn bitte?«, fragte D’Marco.

    Milo lächelte zufrieden in sich hinein, weil der Firmenboss sich zu einer Gegenfrage hatte provozieren lassen. Wenn daraus ein Wortwechsel entstand, war es einfacher, das Mikrofon so lange wie möglich in der Hand zu behalten, ohne dass es auffiel. »Ich denke an das Ziel eines jeden börsennotierten Unternehmens, einen maximalen Gewinn für die Aktionäre zu erwirtschaften. Das widerspricht dem Ziel staatlicher Gemeinschaften, ein Maximum an Lebensqualität für seine Bürger zu erreichen.«

    D’Marco schüttelte den Kopf. »Das ist doch kein Interessenkonflikt.«

    »Nicht?« Milo betrachtete ihn verwundert.

    »Genau darüber habe ich doch in meinem Vortrag gesprochen! Über die gemeinsamen Interessen der Wirtschaft und der Gesellschaft.«

    »Ja, das habe ich schon verstanden …«

    »Aber Sie glauben mir nicht?«, unterbrach ihn D’Marco.

    »Ich will ja nicht unverschämt wirken …«, setzte Milo an.

    »Da habe ich aber einen anderen Eindruck.«

    Zum zweiten Mal unterbrach ihn der Firmenchef. Nervöses Gelächter breitete sich im Saal aus. Viele Studenten hatten sich inzwischen umgedreht und musterten den Mann in Businessanzug und Bandagen, der sich vor einem der mächtigsten Konzernchefs der Welt blamierte.

    Es war an der Zeit, die Samthandschuhe abzustreifen.

    »In dem Fall tut es mir leid. Aber selbst Konzerne wie Forum Healthcare haben doch wohl keine unbegrenzten Ressourcen zur Verfügung, oder?«, fragte er. Dann wartete er auf eine Antwort.

    Nach einer kurzen Pause sagte der Firmenboss: »Nein, natürlich nicht.«

    »Und begrenzte Ressourcen bedeuten, dass man nicht alle Medikamente herstellen kann, die man möchte. Man muss Prioritäten setzen, nicht wahr?«

    Wieder schwieg er und wartete.

    Man merkte D’Marco an, wie verärgert er darüber war, dass Milo nun das Gespräch steuerte. Nur widerwillig antwortete er: »Ja, natürlich gibt es Prioritäten.«

    »Eben. Und deshalb würde ich gerne wissen: Welche Prioritäten setzt Forum Healthcare bei der Entscheidung, welche Medikamente produziert werden sollen und welche nicht? Wählt man die Produkte, die einen möglichst großen Gewinn erwirtschaften? Oder die Produkte, die einen möglichst großen Beitrag zum Allgemeinwohl leisten?«

    Im Saal wurde es still. Das Gelächter war verstummt, und die Blicke richteten sich nun nicht mehr auf Milo, sondern auf das Podium, wo Kenneth D’Marco nach einer Antwort suchte.

    »Wir suchen immer nach einem gesunden Kompromiss, der beiden Zielen gerecht wird«, sagte er. »Wichtig ist der Blick auf das große Ganze.«

    »Ah, verstehe. Das klingt ja vernünftig. Also wenn bestimmte Impfstoffe für Kinder fehlen, während der Markt gleichzeitig mit … sagen wir mal … Potenzmitteln für Männer überschwemmt wird, dann hat das nichts damit zu tun, dass Impfstoffe weniger Gewinn bringen, während Potenzpillen besonders lukrativ sind. Das ist nur das Ergebnis eines – wie haben Sie es ausgedrückt – eines gesunden Kompromisses?«

    D’Marco hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und wippte ungeduldig vor und zurück. »Dieses Beispiel ist doch an den Haaren herbeigezogen. Wir stellen keine Potenzpillen her.«

    »Aber stellen Sie Impfstoffe her?«, fragte Milo unschuldig.

    Der Konzernchef auf dem Podium seufzte resigniert. »Nein.«

    Milo konnte hören, wie ein Murmeln durch den Saal ging. D’Marco zischte dem Professor etwas zu, der daraufhin das Mikrofon ergriff.

    »Nun wollen wir nicht in eine allgemeine Diskussion über irgendwelche Medikamente abschweifen«, sagte er. »Wir können kaum von Mr D’Marco verlangen, dass er seine gesamte Branche verteidigt. Er ist hier, um Fragen zu Forum Healthcare zu beantworten und nicht zu anderen Firmen. Also, wenn jemand noch etwas zu unserem Thema wissen möchte …«

    »Ich habe noch eine Frage, die ganz direkt Forum Healthcare betrifft. Nur eine Einzige. Großes Ehrenwort«, sagte Milo laut.

    Die beiden Männer unten auf dem Podium schauten ihn an, als habe ihn der Teufel persönlich zu dieser Veranstaltung geschickt. D’Marco nickte ergeben.

    »Danke. Ich würde gerne wissen, warum es Verbacom nicht mehr gibt?«

    Die beiden Vertreter der norwegischen Abteilung drehten sich ruckartig um. Offenbar hatten Sie ihn erkannt.

    »Wir hatten nie ein Produkt mit diesem Namen«, sagte D’Marco.

    »Ich weiß. Aber Sie hatten ein Forschungsprojekt namens Verbacom, das vor zwei Monaten gestoppt wurde.«

    Der Konzernchef warf einen Blick auf seine Kollegen in der ersten Reihe und dann wieder auf Milo. »Sagen Sie mal, wer sind Sie eigentlich?«

    »Oh, tut mir leid. Habe ich vergessen, mich vorzustellen? Milo Cavalli von der norwegischen Polizei. Ich untersuche den Mord an einer Ihrer Mitarbeiterinnen, Ingrid Tollefsen. Sie wurde vor ungefähr zwei Wochen in einem Hotelzimmer in Rom erdrosselt. Seitdem versuche ich, Informationen von Forum Healthcare zu bekommen, aber Ihre Juristen mauern leider gründlich. Unter anderem haben sie mir verschwiegen, dass Tollefsen sich an den Ethikbeauftragten der Firma gewandt hat, um die Manipulation von Forschungsresultaten zu melden.«

    D’Marco verließ kurz das Pult und wechselte einige Worte mit dem Professor. Dann wandte er sich wieder Milo zu. »Das Audimax ist wohl kaum der richtige Ort für dieses Gespräch, deshalb schlage ich vor, dass …«

    »Wir wollen aber die Antwort hören!« Eine junge Frau, die wenige Reihen entfernt saß, hatte sich halb von ihrem Sitzplatz erhoben. Ihr Ruf wurde von weiteren Studenten aufgenommen.

    »Ja, lassen Sie ihn ausreden!«

    In der ersten Reihe hatten mehrere Polizisten in Zivil gesessen, die nun aufstanden und sich an die Türen stellten.

    »Ich sollte wohl erwähnen, dass die Ausgänge jetzt von meinen Kollegen überwacht werden. Wir haben nämlich vor, Sie direkt nach dieser Veranstaltung zur Vernehmung zu bitten«, wandte Milo sich an D’Marco. »Aber lassen Sie uns auf das Projekt Verbacom zurückkommen. Und bevor Sie antworten, sollten Sie sich ins Gedächtnis rufen, dass Ihr Vortrag als Webcast gesendet wird. Mit anderen Worten, Sie sind online, Mr D’Marco.«

    Milo lächelte das Saalpublikum entschuldigend an.

    »Sie können natürlich nicht wissen, wovon ich eigentlich rede, deshalb erkläre ich Ihnen kurz, worum es beim Verbacom-Projekt ging. Die Forschungsabteilung von Forum Healthcare Norge hat sich mit der Volkskrankheit Diabetes befasst, und zwar mit der Frage, inwieweit sich die sogenannte Insulinresistenz bekämpfen lässt. Während bei Typ-1-Diabetikern die Insulinproduktion gestört ist, steckt hinter den Typ-2-Diabetikern eine Insulinresistenz. In Oslo hat man eine Methode entdeckt, mit der sich diese Resistenz offenbar aufheben lässt. Das heißt, die Firma stand kurz vor der Entwicklung eines Produktes, das eine große Anzahl Patienten hätte heilen können«, fasste Milo zusammen und wandte sich wieder ans Podium. »Die Forschungsergebnisse aus Oslo waren extrem vielversprechend, und man stellte einen Prototyp des Medikaments her, der in den USA getestet werden sollte. Was ist dort geschehen, Mr D’Marco?«

    Der Konzernchef machte erneut eine abwiegelnde Geste. »Ich bin nicht über jedes einzelne Projekt unserer internationalen Unternehmen informiert. Schließlich arbeiten wir gleichzeitig an Hunderten von Medikamenten.«

    »Wir reden hier von einem Produkt, das Menschen mit Insulinresistenz heilen könnte. Das ist ein unglaublicher Durchbruch! Dafür kann man mit etwas Glück sogar den Nobelpreis bekommen! Wollen Sie wirklich behaupten, dass Sie nie davon gehört haben?«

    D’Marco schwieg.

    Milo schnaubte verächtlich ins Mikrofon. »Dann muss ich wohl selbst erklären, wie es weitergegangen ist. Die ersten Testergebnisse in den USA waren ebenfalls positiv, nicht wahr?«

    Auch jetzt antwortete der Konzernchef nicht.

    Milo wandte sich wieder ans Publikum. »Tatsächlich waren die Resultate so hervorragend, dass in der Chefetage von Forum Healthcare bald Alarm geschlagen wurde. Das Problem war nämlich, dass der Konzern schon seit vielen Jahren Insulin herstellte. Tatsächlich ist Forum Healthcare einer der führenden Insulinproduzenten auf dem Markt und kann dadurch jährlich einen Milliardengewinn abschöpfen. Durch das Medikament, auf das die Verbacom-Forschung zusteuerte, wäre der Insulinverkauf merkbar eingebrochen. Und noch schlimmer, das neue Produkt hätte langfristig keine vergleichbaren Einnahmen gebracht. Geheilte Patienten müssen schließlich keine Medikamente mehr kaufen.«

    Er drehte sich wieder zu dem Mann auf dem Podium um. »Habe ich nicht recht, D’Marco? Für einen Pharmakonzern ist es finanziell gesehen viel sinnvoller, Krankheiten zu lindern, als sie zu heilen.«

    Inzwischen hatte sich der PR-Chef neben den Vorstandsvorsitzenden gesellt, aber auf Milos rhetorische Frage schien auch er keine Antwort zu wissen.

    »Aus diesem Grund hat Ihr Vizechef dem amerikanischen Testinstitut – einer Gesellschaft namens Medical Research – den Auftrag gegeben, schlechte Ergebnisse zu produzieren. Dafür musste man nur die Dosierung ein wenig reduzieren, und schon blieben die positiven Effekte aus. Als Ingrid Tollefsen darauf aufmerksam wurde, hat sie den Ethikbeauftragten der Firma informiert. Der Mann wurde zwei Tage später nach Vietnam versetzt, damit er sich nicht mit ihr treffen konnte. Stattdessen tauchte einer der Chefs von Medical Research bei ihr auf, mit dem sie persönlich bekannt war. Sie öffnete ihm die Tür ihres Hotelzimmers, er spritzte ihr ein Betäubungsmittel und erdrosselte sie.«

    D’Marco schüttelte den Kopf. »Sie können weder mich noch Forum Healthcare dafür verantwortlich machen, was irgendein Verrückter in Rom getan hat!«

    »Stimmt, das überlasse ich der Gerichtsbarkeit. Aber wofür ich Sie hier und jetzt verantwortlich machen kann, ist Ihre menschenverachtende Haltung«, schoss Milo zurück.

    »Meine Haltung ist überhaupt nicht menschenverachtend!«

    »Ach ja? Erinnern Sie sich vielleicht an die Diskussion, die Sie mit Ihrem Vizedirektor und dem Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung in Oslo hatten? Als es darum ging, ob man das Verbacom-Projekt ausbauen oder lieber einstampfen sollte?«

    Im Saal war es komplett still geworden.

    Milo strich sich mit der Hand durchs Haar und gab damit dem Techniker hinten im Audimax das verabredete Signal. Vor Beginn der Veranstaltung hatte ein 1000-Kronen-Schein diskret den Besitzer gewechselt.

    Auf der Wand hinter D’Marco verschwand die Powerpoint-Präsentation und wurde durch einen Screenshot ersetzt, der aus Ingrid Tollefsens Dropbox stammte. Auf ihrer Suche nach der Wahrheit hatte sie es geschafft, einen Mailwechsel zu speichern, von dem eigentlich nur ihr Chef hätte wissen dürfen.

    D’Marco hatte seinen Blick auf Milo gerichtet und bemerkte nicht, was hinter seinem Rücken geschah. Einige Sekunden vergingen, dann ging ein Flüstern durch die Versammlung.


    
      Von: D’Marco, Kenneth

      An: Oliver Trimonti, Larry Mortenson

      Betreff: Projekt Verbacom

      Sehr geehrte Herren,

      ich habe mich mit Ihren Argumenten auseinandergesetzt.

      Lassen Sie mich klarstellen, was unsere Branche den Patienten verkauft: Linderung und nicht Genesung. Wunderheilungen überlassen wir gerne der Kirche und den Esoterikfreaks. Natürlich ist es imponierend, was die Abteilung in Oslo zustande gebracht hat. Aber wir wollen doch nicht vergessen, dass der Fluch der Krankheit für uns ein finanzieller Segen ist.

      Kenneth D’Marco

    


    »Der Fluch der Krankheit ist ein finanzieller Segen – diese Aussage stammt von Ihnen«, sagte Milo.

    »Wie kommen Sie darauf? So etwas habe ich nie behauptet!«

    »Ach nein?«

    Das Gemurmel im Saal wurde immer lauter, und einige Zuhörer zeigten zur Wand. D’Marco fuhr herum und starrte auf seine Mail, die riesengroß auf dem weißen Hintergrund prangte.

    Milo räusperte sich ins Mikrofon. »Wie sich herausgestellt hat, lag in der Geschichte von Ingrid Tollefsen eine besondere Tragik. Sie hatte nämlich selbst Diabetes. Sie war abhängig von den Tabletten des Forum-Healthcare-Konzerns und hätte sich mit dem bahnbrechenden Forschungsprojekt, an dem sie arbeitete, vollständig heilen können. Wissen Sie, was Tollefsen als Letztes getan hat, bevor man sie umbrachte? Sie warf eine Dose Diabetestabletten in den Hinterhof des Hotels. Als Hinweis für die Polizei, als verschlüsseltes Indiz.«

    Er machte eine Kunstpause, bevor er zum Ende seiner Rede kam. »Also lautet meine Frage eigentlich: Wieso bedeutet ein ›gesunder Kompromiss‹ für Sie, die Entwicklung eines Medikaments zu stoppen, mit dem man Kranke von ihrer Insulinresistenz hätte befreien können?«

    Im Audimax war es wieder so still, als hätte das gesamte Publikum den Atem angehalten.

    »Aber ich vermute«, schloss Milo, »dass Sie auch darauf lieber nicht antworten wollen.«

    41

    Bisher hatte Milo seinen Vater erst bei zwei Anlässen rauchen sehen. Das erste Mal war der achtzigste Geburtstag von Opa Antonio auf Sardinien gewesen. Endre Thorkildsen und sein Schwiegervater hatten auf der Veranda gesessen, an ihren Gläsern genippt und an ihren Zigarren gezogen. Milo konnte sich erinnern, wie überrascht er gewesen war. Gar nicht so sehr über die Zigarren, sondern über die Vertrautheit, die zwischen seinem Vater und seinem Großvater zu bestehen schien. Bis dahin hatte er immer das Gefühl gehabt, dass Endre Thorkildsen bei den italienischen Familienfeiern eine Art Fremdkörper gewesen war.

    Das zweite Mal, dass Milo seinen Vater hatte rauchen sehen, war in der psychiatrischen Klinik gewesen. Man hatte Milo benachrichtigt, dass seine Mutter tot aufgefunden worden war, und am Gebäudeeingang hatte sein Vater gestanden und verbissen an einer Zigarette gezogen. Seinem Sohn hatte er nur einen leeren Blick zugeworfen.

    Zwei Anlässe zum Rauchen also – der eine glücklich und der andere tragisch. Als Milo seinen Vater nun in Qualm gehüllt auf der Veranda fand, war das vermutlich kein Zeichen für Festtagslaune.

    Endre bemerkte seinen Sohn, schnippte die Zigarette in die Büsche und ging ihm entgegen.

    »Emil«, sagte er heiser und zog ihn in eine vorsichtige Umarmung, um die verletzte Schulter nicht zu berühren.

    Milo konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater ihn das letzte Mal in den Arm genommen hatte. Eine unrasierte Wange kratzte über seine Haut.

    Gleich darauf ließ sein Vater ihn wieder los und schob ihn ein Stück von sich weg, um ihn in Augenschein zu nehmen. »Ich habe auf Youtube das Video aus der Handelshochschule gesehen. Was für ein Auftritt! Wie geht es deiner Schulter?«

    »Schmerzhaft, aber sonst okay«, sagte Milo.

    Endre Thorkildsen führte seinen Sohn ins Wohnzimmer, wo sie auf zwei Sesseln Platz nahmen.

    »Kann ich dir etwas aus der Bar anbieten?«

    Milo schüttelte den Kopf. Er war erschöpft und brauchte Schlaf, aber zuerst wollte er Antworten haben. Ihre Blicke trafen sich. »Ich glaube, du hast mir etwas zu erzählen, Papa.«

    Sein Vater seufzte schwer und rieb sich die Hände, als würde er sie in Unschuld waschen. »Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie mit dir darüber zu reden.«

    Milo schwieg, und nach einer kurzen Pause fuhr sein Vater fort: »Mir ist klar, dass Sunniva eine Überraschung für dich war. Ein ziemlicher Schock …«

    »Nein, eigentlich nicht. Ich mag Sunniva. Als Schwester ist sie toll. Ich habe nur ein Problem damit, wie du dich aufgeführt hast. Aber darüber will ich gar nicht reden. Mir geht es um das Schiffsunglück, von dem …«

    »Ich kann verstehen, dass die Situation dich frustriert, und natürlich verurteilst du mich, weil du nicht die ganze Geschichte kennst.«

    »Die ganze Geschichte? Was soll denn das heißen? Du hast Mama betrogen. Du hast ein uneheliches Kind bekommen. Hinter ihrem Rücken. Was gibt es denn sonst noch zu wissen?«

    Sein Vater klatschte die Hände auf die Schenkel und stand auf. »Also, ich brauche jetzt jedenfalls einen Drink«, sagte er und steuerte auf den Barschrank zu.

    Er schenkte sich einen Gin Tonic ein, von dem er auf dem Weg zurück zum Sessel bereits den ersten Schluck nahm.

    »Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir sind eine Familie. Ich weiß, dass du immer eine bessere Beziehung zu deiner Mutter hattest …«

    Milo machte keine Anstalten zu protestieren.

    »… aber jetzt sind nur wir beide übrig. Wir und Sunniva.«

    »Halt Sunniva bitte aus der Sache raus!« Milo spürte Wut in sich aufsteigen.

    »Wie du willst. Ich werde dir jetzt alles erzählen, weil du darauf bestehst. Was dann geschieht, liegt nicht in meinen Händen.«

    Milo betrachtete ihn verständnislos.

    »Und ich versichere dir, dass jedes Wort wahr ist. Denk daran, Emil. Ich habe keinen Grund, dich anzulügen.«

    »Herrgott, jetzt fang endlich an!«

    Sein Vater leerte den Rest des Glases, stellte es zur Seite und begann wieder, sich die Hände zu reiben. »Du kennst die Geschichte, wie deine Mutter und ich uns getroffen haben. Sie hat dir oft davon erzählt, nicht wahr?«

    Milo nickte. »Du hast in Rom studiert, aber kennengelernt habt ihr euch in den Ferien auf Sardinien.«

    »Ja, im Sommer 1977.«

    Sein Vater erzählte in kurzen Worten die Geschichte, wie Milo sie kannte. Das erste Treffen bei gemeinsamen Bekannten. Das erste Familienessen bei Oma und Opa. Das Wiedersehen in Paris einige Wochen später.

    »Alles ging so schnell. Keine zwei Monate später war sie schwanger, und drei Monate danach waren wir verheiratet«, sagte Endre.

    Milo zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich schon.«

    Im Zimmer wurde es still. Man konnte fast die Eiswürfel im Glas schmelzen hören. Sein Vater atmete sichtbar aus und ein, während er auf einen Punkt an der Wand starrte. Dann begann er wieder zu sprechen. »Diesen ganzen Sommer über trug deine Mutter Trauer, Emil.«

    Dieser Teil der Familiengeschichte hatte am 23. Mai 1977 um drei Uhr morgens begonnen. Ein italienischer Militärkreuzer war auf dem Weg nach Sizilien. Die Mannschaft bestand aus hundertsiebzehn Personen, vor allem jungen Männern, die sich seit vier Wochen auf See befanden. Einige waren erfahrene Berufssoldaten, doch die meisten gerade erwachsen genug, um sich für ein paar Jahre beim Militär zu verpflichten, in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Dreißig Seemeilen vor der Küste von Sizilien war die Katastrophe über sie hereingebrochen. Die Explosion hatte ihren Ursprung im Maschinenraum und war so stark, dass die halbe Backbordseite aufgerissen wurde. Wahrscheinlich hatten die meterhohen Wellen nur Minuten gebraucht, um den Rumpf in zwei Hälften zu reißen.

    Die Eiswürfel klirrten, als Endre das leere Glas in den Händen drehte. Er starrte es eine Weile schweigend an, bevor er fortfuhr.

    »Die Mannschaft konnte nur noch ein einziges SOS-Signal abschicken, bevor die jungen Italiener ihr Grab auf dem Meeresgrund fanden. Währenddessen lagen ihre Familien ahnungslos zu Hause in ihren Betten und schliefen. Zur Mannschaft gehörte auch ein frischgebackener Offizier. Er war sechsundzwanzig Jahre alt und der Sohn eines hochdekorierten Admirals im Ruhestand. Sein Traum war es eigentlich gewesen, an der Universität zu studieren, doch aus Pflichtbewusstsein trat er in die Fußstapfen seines Vaters. Der junge Offizier hieß Luigi Benevolenza.«

    »Onkel Luigi?«

    Der Name des besten Freundes seiner Mutter riss Milo aus seiner Müdigkeit. Luigi war bei dem Unglück an Bord gewesen?

    Endre Thorkildsen stand auf, schenkte sich noch einen Gin Tonic nach und reichte auch seinem Sohn ein Glas, der es ohne Protest entgegennahm.

    »Ja, Onkel Luigi. Sein Wachdienst war gerade zu Ende, er hatte sich umgezogen und war ans Heck des Schiffes gegangen, um eine Zigarette zu rauchen, bevor er in die Koje stieg. Was dann geschah, kann bis heute niemand mit Sicherheit sagen. Auf jeden Fall ging es rasend schnell. Das Rauchen hat deinem Onkel das Leben gerettet.«

    Die Druckwelle der Explosion hatte ihn über Bord geschleudert und bewusstlos im Wasser landen lassen. Da Luigi ein pflichtbewusster junger Mann war, der sich an Regeln hielt, hatte er seine Rettungsweste getragen. So war er nicht ertrunken, sondern hatte ohnmächtig an der Oberfläche getrieben.

    »Während seine hundertsechzehn Kameraden in der Tiefe verschwanden, trieb Luigi als einziger Überlebender auf den Wellen«, fuhr Endre fort.

    Milo erinnerte sich, dass Benedetti etwas Ähnliches erzählt hatte. Ein einziger Mann habe überlebt, doch nichts zur Aufklärung des Unglücks beitragen können. »Ich weiß, dass man sich in unserer Familie die Geschichte erzählte, Luigi sei knapp dem Tod entronnen, aber Einzelheiten habe ich nie zu hören bekommen.«

    Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas, während er an die vielen Besuche bei Onkel Luigi in Rom dachte. Nichts in der Wohnung hatte auf eine Vergangenheit beim Militär hingedeutet.

    »Wie ist es weitergegangen?«, fragte er. »Und was hat das alles mit Mama zu tun?«

    Sein Vater rieb sich das Kinn. »Durch die Explosion verlor Luigi nicht nur das Bewusstsein, sondern auch sein Gedächtnis«, erklärte er. »Das Schicksal wollte es, dass er vor der tunesischen Küste von Fischern aufgelesen wurde. Sie brachten ihn in ihr Dorf in der Nähe von Sfax. Das liegt mehr als eine Tagesreise vom Ort der Katastrophe entfernt. Dort wurde er wieder aufgepäppelt, während gleichzeitig ganz Italien unter Schock stand und um die jungen Männer trauerte, die im Dienst des Vaterlandes gestorben waren. Es gab eine Menge Spekulationen darüber, ob das Unglück in Wirklichkeit ein Sabotageakt gewesen war. Und Luigi steckte all die Zeit in einem abgelegenen tunesischen Fischerdorf, ohne sich an etwas erinnern zu können. Durch die Explosion hatte er innere Blutungen und komplizierte Brüche in der Hüfte und den Beinen, daher dauerte es mehrere Monate, bis er halbwegs wiederhergestellt war. Noch länger brauchte er, um sein Gedächtnis wiederzubekommen. Aber da war es schon zu spät.«

    »Zu spät? Was meinst du damit?«

    Sein Vater seufzte und betrachtete das Porträt seiner Frau an der Wohnzimmerwand. Maria blickte liebevoll auf sie beide herunter. »Luigi war mit Maria verlobt.«

    »Verlobt?«

    Sein Vater nickte.

    »Aber …«

    Milos Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Durchforschte Erinnerungen, Gespräche, Familientreffen, Romaufenthalte, die Besuche in Luigis Wohnung. Wie seine Mutter ihm einen Gutenachtkuss gegeben und die Tür angelehnt gelassen hatte, sodass ein Lichtstreif die Dunkelheit fernhielt. Die Stimmen von Maria und Luigi, neckend, lachend, schluchzend, gedämpftes Weinen.

    Und plötzlich verstand Milo, dass sein Vater die Wahrheit gesagt hatte.

    Maria Cavalli und Luigi Benevolenza hatten sich geliebt.

    »Wann hast du davon erfahren?«, fragte er seinen Vater.

    »Sobald Luigi wieder aufgetaucht war.«

    Endre Thorkildsen hatte seine Frau gerade in ihre zukünftige Heimat Norwegen mitgenommen. Ihr gemeinsamer Alltag war vom Einrichten der neuen Wohnung, einer neuen Arbeitsstelle und ihrer Schwangerschaft geprägt gewesen. Das Telefonat aus Rom hatte alles aus den Fugen geraten lassen. Nach einer monatelangen Genesungszeit hatte Luigi sein Gedächtnis zurückbekommen. Er hatte sich in die Hauptstadt Tunis bringen lassen und seinen Vater angerufen. Ein paar Tage später war er in Rom eingetroffen, wo ihn Journalistenhorden und die verzweifelten Angehörigen seiner toten Kameraden empfangen hatten. Man hatte ihn zur Beobachtung ins Militärkrankenhaus gebracht und seine Aussagen zu Protokoll genommen. Von dort hatte er seine Verlobte angerufen, nachdem man ihm erzählt hatte, sie sei mit einem Norweger verheiratet und ausgewandert.

    »Die Situation war für keinen von uns leicht«, sagte Endre.

    »Was ist passiert?«

    »Maria und ich haben den ersten Flug nach Rom genommen und sind zum Krankenhaus gefahren.« Er schluckte sichtbar und atmete schwer. »Dort stand ich dann und musste zusehen, wie Maria den Mann wiedertraf, den sie von ganzem Herzen liebte und für immer verloren geglaubt hatte.«

    »Aber dich hat sie doch auch geliebt?«

    »Ja, schon. In gewisser Weise. Sie hatte Gefühle für mich, daran habe ich nie gezweifelt. Vielleicht war es sogar Liebe. Aber für Luigi empfand sie viel mehr, besonders nachdem er regelrecht von den Toten wiederauferstanden war.«

    Noch am selben Abend hatte sie begonnen, von Scheidung zu reden. Doch bevor Milos Vater sich mit ihr aussprechen konnte, hatte der Großvater dem Thema ein Ende gesetzt.

    Antonio Cavalli war überzeugter Katholik.

    »Ein Cavalli lässt sich nicht scheiden! Nicht einmal aus Liebe«, hatte er mit Autorität gesagt.

    Milo musste an Brenda in New York denken. Was hatte der Großvater in einem seiner Briefe geschrieben? Wir haben gemeinsam eine Wahl getroffen?

    »Sie wollte sich wirklich von dir scheiden lassen?«, fragte er.

    Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Dann hätte sie ihr Leben mit Luigi verbringen können.«

    »Und was war mit mir? Hat sie auch davon geredet, mich nach der Geburt zu verlassen?« Sein Puls schien mit einem Mal doppelt so schnell zu schlagen.

    Endre sah ihm direkt in die Augen. »Nein! Davon hat sie nie gesprochen. Ganz im Gegenteil, du warst der Grund, warum sie sich zum Bleiben entschlossen hat.«

    »Also war ich der Klotz an ihrem Bein«, stellte Milo fest.

    »Sie wollte ihr Leben mit dir teilen. Maria hat dich mehr geliebt als sonst einen Menschen auf der Welt. Das weißt du doch, oder?«

    Milo nickte. »Aber wie habt ihr euch geeinigt, damit …«

    »Antonio, dein Großvater, war ein pragmatisches Schlitzohr. Ein Teil davon ist mir erst klar geworden, als du von der Wohnung in New York erzählt hast.«

    Eine Scheidung war nicht infrage gekommen, aber Untreue galt für Antonio als lässliche Sünde. Aus dieser Logik folgte das seltsame Leben, das Maria fortan führte: Von zwei Männern geliebt, in Oslo mit Endre verheiratet, in Rom mit Luigi vereint.

    »Sie reiste zu ihm, sooft sie konnte. Wir fanden zu einer Art Gleichgewicht. Die meisten Ferien verbrachte sie bei ihm. Manchmal auch einzelne Wochenenden. Du warst ja bei mehreren dieser Urlaube dabei. Hast du nie etwas gemerkt?«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Darüber bin ich froh. Ich habe mir immer die Frage gestellt, ob du Bescheid wusstest und deswegen so wenig von mir gehalten hast«, sagte sein Vater leise.

    »Ach, Papa, ich stand Mama näher, weil wir ständig zusammen waren. Du hast ja immer gearbeitet, und …«

    »Ich musste mein eigenes Leben führen, Emil, um überhaupt mit der Situation fertig zu werden. Ich durfte nicht zulassen, dass sich meine Gedanken nur um Maria drehten  – oder genauer gesagt, um Maria und Luigi. Sonst hätte ich mich ständig gefragt, wann sie sich wieder treffen würden. Und was deine Mutter überhaupt für mich empfand«, sagte er mit einer Aufrichtigkeit, die Milo noch nie an ihm erlebt hatte.

    »Wie hast du es geschafft, ihren anderen Mann zu akzeptieren?«

    Sein Vater lächelte und betrachtete wieder das Porträt. »Weil deine Mutter eine unglaubliche Frau war. Weil ich sie liebte. Sie war … weißt du noch, was sie dir als Lebensmotto mitgegeben hat?«

    »Pieno di amore.«

    »Genau. Immer voller Liebe. Sie hatte ein Übermaß davon, und ihre beiden Leben schienen ihre Gefühle nur zu vergrößern. Ich war dankbar, dass ich ein Teil davon sein durfte. Hätte ich ihr das nicht erlaubt, dann hätte ich sie ganz verloren.«

    Irgendwann hatte er aufgehört, nach Luigi zu fragen, und sich damit abgefunden, dass er Maria teilen musste. Sie war ihm dankbar gewesen, und ihre Gefühle für ihn waren dadurch nur tiefer geworden.

    »Weil ich ihr diese Freiheit ließ, war sie außerdem der Meinung, ich hätte das Recht, mich mit anderen Frauen zu treffen.«

    »Daraufhin hast du dir eine Geliebte angeschafft.«

    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich in die Arbeit gestürzt. Überstunden gemacht. Mich abgelenkt. Meine Gefühle unterdrückt und versucht, die Eifersucht zu kontrollieren.« Er schwieg einen Moment und kratzte sich an der Nase. »In Wahrheit hoffte ich, dass Luigi nach einer Weile seine Faszination verlieren würde. Wenn sie ihn oft genug traf, würde der Alltag einsetzen und die körperliche Anziehungskraft nachlassen.«

    »Aber das ist nicht geschehen?«

    »Sie hat nie aufgehört, ihn zu lieben. Und dann bin ich Hanne begegnet.«

    »Hanne?«

    »Der Mutter von Sunniva.«

    Maria war im Grunde erleichtert gewesen. Als würde die Untreue ihres Ehemanns eine Art Balance wiederherstellen. Als Hanne schwanger war, stand für Maria außer Frage, dass Endre seine Zweitfamilie finanziell unterstützen sollte. Und nach der Geburt hatte sie öfter kleine Geschenke für Sunniva gekauft und ihrem Mann mitgegeben.

    Milo leerte sein Glas und schüttelte resigniert den Kopf. »Das ist ja unglaublich. Ihr habt mir jahrelang was vorgespielt. Was für ein verdammtes Chaos. Die ganze Sache ist …«

    »… nicht gerade alltäglich, stimmt. Ich verstehe, warum du aufgebracht bist. Aber wir waren wohl nicht die einzigen untreuen Eheleute auf der Welt, und insgesamt hatten wir ein gutes Leben. Wir haben uns geliebt und respektiert.«

    Milo musste wieder an seinen Großvater und die geheime Wohnung in New York denken. Dann dachte er an Theresa in Italien. Und an Kathrin in London.

    Sein Vater bemühte sich um ein Lächeln, während er fortfuhr: »Ja, lange Zeit hatten wir ein gutes Leben, aber dann wurde Luigi krank. Daran erinnerst du dich sicher.«

    »Er ist regelrecht krepiert. Seinen Verfall zu sehen war unerträglich.«

    Vor der Krankheit hatte Luigi neunzig Kilo gewogen. In kürzester Zeit hatte er die Hälfte seines Gewichts verloren, und aus dem stolzen, weltgewandten Gentleman war ein Schatten seiner selbst geworden.

    »Krebs ist die Hölle«, sagte sein Vater.

    Einen Moment schwiegen sie beide. Milo merkte, wie schwer es seinem Vater fiel, die nächsten Worte herauszubringen.

    »Luigi so sterben zu sehen … mit anschauen zu müssen, wie ihre große Liebe … es hat deiner Mutter das Herz gebrochen. Sie verlor ihren Lebensmut.« Tränen liefen ihm lautlos über die Wangen. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand. Sie war schon vorher zum Psychologen gegangen, jetzt beschaffte ich ihr andere Medikamente, brachte sie in die Klinik. Ihr Zustand blieb unverändert. Sie hatte sich entschieden, und ich konnte nichts dagegen tun … nichts … nichts, verdammt noch mal!« Er verbarg das Gesicht in den Händen und ließ den Tränen freien Lauf.

    »Aber das war nicht deine Schuld, Papa. Du konntest nichts tun. Sie war krank. Sie ist an ihrer Krankheit gestorben«, sagte er und stellte fest, dass er zum ersten Mal wirklich daran glaubte. Diese Erkenntnis war eine Erleichterung.

    »Aber meine Liebe hatte für sie kaum Gewicht im Vergleich zu Luigis Tod«, sagte sein Vater leise. »Es gab nur einen, den sie von Anfang bis Ende geliebt hat.«

    Eine ganze Weile saßen sie still nebeneinander. Dann stand sein Vater auf, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und holte einen kleinen Karton.

    »Wenn du willst, kannst du den Inhalt haben.«

    »Was ist das?«, fragte Milo.

    »Ein Teil der Briefe, die Luigi an Maria geschrieben hat. Und ein Bericht des Klinikpsychologen.«

    »In unserer Familie gibt es einfach zu viele Kartons mit alten Briefen«, murmelte Milo. Er hatte zu seiner üblichen Selbstbeherrschung zurückgefunden. Nur seine Augen waren immer noch gerötet.

    Sein Vater räusperte sich. »Nachher kommt Sunniva vorbei. Wir wollen zusammen zu Abend essen. Bleibst du, Emil?«

    »Sehr gerne, Papa.«



    42


    


    Rom, den 4. Februar 1978


    Meine geliebte Maria,

    allmählich finde ich in den Alltag zurück, auch wenn die letzten Monate sehr schmerzhaft waren. Der Gedanke, Dich verloren zu haben, war fast unerträglich. Jetzt klammere ich mich an der Hoffnung fest, dass wir uns bald wiedersehen werden. Du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt.

    Inzwischen habe ich endlich mit meinem Vater reinen Tisch gemacht, und er hat akzeptiert, dass ich meine Militärkarriere nicht fortsetzen möchte. Bis Mai muss ich mich noch einigen medizinischen Behandlungen unterziehen und der Untersuchungskommission zur Verfügung stehen – aber ab Juni bin ich ein freier Mann! Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber bin. Im Moment stehe ich mit verschiedenen Universitäten in Kontakt, damit ich hoffentlich im Herbstsemester ein Studium beginnen kann. Alle kommen mir sehr entgegen und würden mich gerne aufnehmen, obwohl die Bewerbungsfristen schon verstrichen sind.Einen Vorteil muss es ja haben, der einzige Kriegsheld Italiens in Friedenszeiten zu sein! Wenn sich nichts ändert, werde ich ab Herbst Literatur und Philosophie studieren.

    Die meiste Zeit denke ich allerdings an uns beide. An unser früheres Glück und die Zukunft, die wir hätten haben können. Am Anfang war ich rasend vor Wut, aber jetzt bin ich ruhiger geworden und glaube, dass man Gottes Pläne nicht infrage stellen sollte. Trotzdem weiß ich mit Sicherheit, dass ich ein Leben ohne Dich nicht ertrage. Mir ist jedes kleine bisschen recht, das ich von Dir bekommen kann, auch wenn es nur der flüchtige Geschmack Deiner Lippen ist. Natürlich wird es schmerzen zu wissen, dass Du die meiste Zeit mit einem anderen Mann verbringst. Aber trotzdem bin ich jeden Tag dankbarer dafür, dass mir das Leben wiedergeschenkt wurde. Bestimmt lässt sich für uns alle eine Lösung finden.

    In den letzten Tagen hatte ich sogar den Gedanken, dass es für Dich besser und sicherer sein könnte, in Norwegen zu leben. Auch wenn es dort oben bestimmt schrecklich kalt ist! Vielleicht leide ich nur an Verfolgungswahn – als Nebenwirkung der Medikamente –, aber manchmal bilde ich mir ein, beschattet zu werden. Natürlich ist es möglich, dass mich das Militär als Schutzmaßnahme ohne mein Wissen überwachen lässt. Jedenfalls hatte ich bei einem Telefonat den Eindruck, Stimmen wahrzunehmen, als würde jemand die Leitung abhören. (Erzähl bloß niemandem davon! Wenn herauskommt, dass ich Stimmen höre, steckt man mich vermutlich in eine geschlossene Anstalt!)

    Ich bin bei eurem Besuch nicht dazu gekommen, länger mit Endre zu sprechen. Aber es hat mich beeindruckt, wie er mit dieser unmöglichen Situation umgeht. Ich bete zu Gott, dass er Dir ein guter Mann sein wird.

    Bald wirst Du Mutter, und ich bin zu Tränen gerührt, wenn ich daran denke. Ein neues Leben ist immer ein Grund zu feiern! Ich freue mich unendlich darauf, den Kleinen zu sehen – und selbstverständlich auch Dich. Wenn Du das nächste Mal nach Italien kommst, bin ich ein freier Mann, und wir können alle Zeit der Welt zusammen in Rom verbringen.

    Ich liebe dich wie immer

    Dein Luigi


    Rom, den 23. September 1981

    Meine geliebte Maria,

    gerade bist du mit dem kleinen Milo (was für ein Wonneproppen!) wieder abgereist, und ich habe ein wenig Ruhe gefunden, um mich hinzusetzen und diese Zeilen zu schreiben.

    Nachdem ich euch zum Flughafen gebracht hatte – oh, wie ich Abschiede hasse! – bin ich ziellos herumgefahren. Ich habe einen Prosecco in der Bar d’Oro getrunken, aber ohne dich hat er nicht geschmeckt.

    Hier zu Hause wandere ich von Raum zu Raum und atme deinen Duft ein, der noch in der Luft hängt. Ich habe mich wieder ins Bett gelegt und an unsere gemeinsame Nacht erinnert. Mir ist klar, dass ich zufrieden sein sollte, Dich überhaupt noch sehen zu dürfen. Doch je länger Du bei mir bist, desto mehr begehre ich Dich! In deiner Nähe fühle ich mich wie ein vollständiger Mensch.

    Ich will mich noch einmal dafür entschuldigen, wie harsch ich gestern Abend reagiert habe. Aber Dich sagen zu hören, dass ich mich mit anderen Frauen treffen soll, obwohl ich doch nichts weiter will, als mit dir zusammen zu sein … das hat wirklich wehgetan. Ich muss nun einmal damit leben, dass Du verheiratet bist, aber im Gegenzug wirst Du Dich damit abfinden müssen, dass ich ledig bleibe und auf die Momente warte, die wir miteinander verbringen können.

    Bitte, schreib mir bald, mein größter Schatz.

    Ich liebe dich wie immer

    Dein Luigi


    Rom, den 20. Februar 1994

    Meine geliebte Maria,

    ich habe vorm Fernseher gesessen und die Olympiade in Lillehammer geschaut, als mir plötzlich aufgefallen ist, dass ich Dich nie gefragt habe: Fährst du eigentlich Ski? Falls ja, würde ich das gerne sehen! Du hast bestimmt eine tolle Figur in so einem windschnittigen Anzug.

    Ich freue mich schon auf Ostern, wenn Du mich wieder besuchst und Milo mitbringst. Allerdings mache ich mir ein wenig Sorgen. Der Junge ist inzwischen so groß, dass wir uns in Acht nehmen müssen, damit er nicht misstrauisch wird. Wie soll ich es aushalten, Dir die ganze Zeit kaum nahe zu kommen? Aber ich würde es mir nie verzeihen, sein stabiles Familienleben mit Dir und Endre aufs Spiel zu setzen. Hoffentlich geht alles gut, und wir verleben ein paar schöne Wochen zusammen. Außerdem bleiben uns ja die Tage auf Sardinien, wenn sich die Großeltern um ihn kümmern. Ich habe uns beiden schon ein Zimmer in dem Hotel bestellt, wo wir das letzte Mal waren.

    Ach, was würde ich nicht dafür geben, jetzt Deine Stimme zu hören! Oder noch besser, Deine Haut zu spüren, Deine Lippen, Deine Brüste, Deine Wärme.

    Schreib mir bald!

    Ich liebe dich wie immer

    Dein Luigi


    
      Gesendet: 3.3.2004

      Von: Benevolenza, Luigi

      An: Cavalli, Maria

      Betreff:

      Nachdem wir vorhin telefoniert haben, ist es mir unendlich schwergefallen, den Hörer aufzulegen. Dir von der Diagnose zu erzählen, war schrecklich. Aber ich konnte nicht einfach nur einen Brief schreiben. Ich musste persönlich mit Dir reden. Verzeih mir, dass ich Deinen Tag so überschattet habe.

      Ich melde mich, wenn ich Näheres weiß.

      Du hast so düster und mutlos geklungen, und das macht mir Sorgen.

      Ich brauche Deine Liebe mehr denn je.

      Für immer und ewig

      Dein Luigi

    


    
      Gesendet: 28.9.2005

      Von: Benevolenza, Luigi

      An: Cavalli, Maria

      Betreff:

      Mein allerliebster Schatz,

      mein Zustand wird jeden Tag schlimmer.

      Die Ärzte geben mir nicht mehr viel Zeit, aber ich habe begonnen, mich mit dem Gedanken abzufinden.

      Für mein Leben kann ich nur dankbar sein. Ich habe dem Tod ein Schnippchen geschlagen und die große Liebe erlebt. Was mehr kann man verlangen?

      Manchmal ist es schon seltsam, wie unser Unterbewusstsein funktioniert. In den letzten Nächten hatte ich ständig Albträume, in denen ich den Schiffsuntergang von 1977 wieder erlebe. Ich höre meine Kameraden schreien und spüre, wie die Strömung mich von Dir fortreißt, ohne dass ich dagegen ankämpfen kann. Dann wache ich schweißüberströmt und verwirrt in meinem Bett auf.

      Das Seltsame daran ist, dass ich in Wirklichkeit keine Schreie gehört habe und mich an die Zeit im Wasser nicht erinnern kann. Aber mein Unterbewusstsein lässt mir keine Ruhe, als wolle es meinem Gedächtnis nachhelfen.

      Ich habe immer versucht, nicht allzu viel an die Katastrophe zu denken, doch neuerdings ertappe ich mich beim Grübeln. Manches an jener Nacht kommt mir im Nachhinein eigenartig vor. Zum Beispiel war der Telegrafist nicht auf seinem Posten. Und Kapitän Marino, der sich sonst nie um die Regeln geschert hat, ist mit Rettungsweste auf die Brücke gekommen. Außerdem hat das Essen eine Dreiviertelstunde früher stattgefunden als sonst …

      Aber ich will Dich nicht mit meinen krausen Gedanken langweilen. Das Wichtigste ist doch, dass wir trotz allem die Möglichkeit hatten, als Liebende zu leben, wenn auch nicht ganz so, wie wir es uns ursprünglich vorgestellt hatten. Weißt Du noch, wie ich in Bologna um Deine Hand angehalten habe? Vielleicht hätten wir einander als Eheleute für selbstverständlich genommen. Jeder Sieg ist wertvoller, wenn man ihn sich erkämpfen muss. Jede Mahlzeit schmeckt besser, wenn man Mühe und Sorgfalt aufwendet, um sie zuzubereiten. Genauso ist es wohl mit einer Liebe, die man immer wieder neu erobern muss.

      Ich freue mich auf Deinen nächsten Besuch, auch wenn er mit Sicherheit hart wird. Bereite dich innerlich darauf vor, dass man meinem Körper die Krankheit inzwischen ansieht.

      Mit liebevollen Grüßen

      Dein Luigi

    


    
      Gesendet: 3.4.2006

      Von: Benevolenza, Luigi

      An: Cavalli, Maria

      Betreff:

      Bis zu unserem Wiedersehen in einem anderen Leben, meine geliebte Maria.

      Verzeih mir meine Schwächen.

      Behalte mich als den in Erinnerung, der ich früher war.

      Ich habe Dich immer geliebt.

      Dein Luigi

    

    
    Montag
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    Milo landete zum zweiten Mal in knapp einer Woche auf dem Flughafen Newark und saß keine Stunde später in einem Taxi nach New Jersey.

    Eine Angelegenheit musste er noch zu Ende bringen, ehe er sich mit seiner Familiengeschichte aussöhnen konnte.

    Die Scheibenwischer hatten Mühe, gegen den Regen anzukämpfen, und auf dem Asphalt klebte Herbstlaub.

    Auf der zuständigen Wache wartete Benedetti zusammen mit einem Ermittler namens Giordano, der sich als Mike vorstellte und wie die TV-Parodie eines amerikanischen Cops wirkte: übergewichtig und redefroh.

    »Mailo Caveli? Where are you from?«

    »Halb aus Norwegen, halb aus Italien.«

    »Cool. Ready to go get a bad guy?«

    Milo lächelte. »Ich bin bereit.«


    Sie fuhren in Mikes Privatauto, aber zur Unterstützung folgten ihnen noch zwei uniformierte Kollegen in einem Polizeiwagen. Die Strecke dauerte kaum eine Viertelstunde, und gegen halb drei Uhr Ortszeit waren sie am Park View Retirement Home.

    Mike sprach kurz mit einem Mann in weißem Arztkittel und Krawatte, der sie daraufhin durch die Flure führte. Sie bewegten sich im Slalom um dahinschlurfende Senioren herum und kamen an Zimmern vorbei, in denen der Fernseher auf Maximallautstärke gedreht war.

    Schließlich betraten sie ein Einzelzimmer mit spartanischer Möblierung. Es gab einen Fernseher, einen leeren Bücherschrank und ein Bett.

    Am Fenster stand ein alter Mann, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.

    »Ich habe Sie kommen sehen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

    »He’s all yours«, flüsterte Mike und ließ Milo und Benedetti den Vortritt.

    Als die beiden sich vorstellten, drehte sich der Alte zu ihnen um. Er war etwa einen Meter fünfundsiebzig, schlank und drahtig wie ein pensionierter Sportlehrer. Die Augen hatten eine kalte Ausstrahlung und dieselbe graue Farbe wie die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er trug eine graue Hose, ein kariertes Hemd und eine Strickjacke.

    Mit seinem Aussehen hätte Mario Marino in die Eckkneipe eines beliebigen italienischen Dorfes spazieren können und nur ein einladendes Nicken geerntet.

    »Was wollen Sie?« Seine Stimme war rau, und er sprach mit starkem Akzent.

    »Wir wollen mit Ihnen über die Korvette F541 reden, die am 23. Mai 1977 zwischen Tunesien und Sizilien gesunken ist«, sagte Milo.

    Der Alte gab keine Antwort. Seine Lippen waren zusammengepresst, und sein Blick zeigte keine Reaktion. Er war einer dieser Männer, die nicht viele Worte machten, sondern über die Mimik kommunizierten. Eine gehobene Augenbraue, ein halbes Lächeln und ein Augenrollen, was in verschiedenen Kombinationen bedeuten konnte: »Mir ist scheißegal, was Sie da reden«, »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen« oder: »Sie wissen wohl nicht, mit wem Sie sich gerade anlegen.«

    Milo hielt den Blick des Alten fest und fuhr fort: »Sie waren der Kapitän des Schiffes.«

    Noch immer kam keine Antwort, was Milo nicht überraschte. Was er über Mario Marino herausgefunden hatte, fügte sich zu einem Bild von einem skrupellosen und gierigen Mann, der zahlreiche Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

    »Die Korvette ist zwischen drei und vier Uhr in der Nacht gesunken, und wenig später wurden Sie von Ihren Komplizen aus dem Meer gefischt. Lange bevor die Küstenwache mit Schnellbooten und Helikoptern anrücken konnte.«

    Marino hielt noch immer die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickte Milo herablassend an. Diesmal wartete Milo gar nicht erst auf eine Reaktion. Er spürte, wie schon beim Anblick des Kapitäns, der dastand, als gehörte ihm die Welt, rasende Wut in ihm aufstieg.

    »Zwei Wochen später, am 6. Juni, landeten Sie mit einem Schiff in New Jersey und begannen Ihre neue Karriere als treuer Handlanger von Tommy Lucchese.«

    Zum ersten Mal verrieten die Augen des Exmilitärs einen Hauch von Unsicherheit. Wahrscheinlich fragte er sich, wie ein verdammter Cop aus Norwegen diese Information hatte ausgraben können.

    Der Anstoß für Milos Recherche waren die Briefe und E-Mails von Onkel Luigi gewesen. Zunächst hatte er eigene Untersuchungen über den Kapitän durchgeführt und dann seinen Vetter angerufen.

    »Aber, Milo, mein lieber Cousin, weißt du, was du da von mir verlangst?«

    »Ja, das ist mir klar. Aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Ich habe den Verdacht, dass der Kapitän des gesunkenen Schiffs noch lebt. Und dass er Verbindungen zur Mafia hat.«

    »Hast du eine Ahnung, wie viele Männer es in Italien gibt, die Mario Marino heißen? Bestimmt Tausende. Außerdem hat er mit Sicherheit seinen Namen geändert.«

    »Du hast doch Beziehungen. Es muss jemanden geben, den du fragen kannst. Wie ich den Typen einschätze, hat er sich in den letzten dreißig Jahren genug Feinde gemacht.«

    Corrado hatte geliefert, was Milo brauchte. Wie sich herausstellte, hatte Marino seinen Nachnamen behalten und nur seinen Vornamen Mario zu Marty amerikanisiert. Bei den vier Mafiafamilien, die neben dem Lucchese-Clan über New York herrschten, hatte Marty Marino sich schnell unbeliebt gemacht. Zum Beispiel nahm der Pate der Gambinos ihm immer noch übel, dass er in den Achtzigern mehrere Prostituierte misshandelt hatte, die unter dem Schutz der Familie standen. Einige Jahre später hatte Marino sich erneut zu weit vorgewagt, als er den Drogenhandel des Lucchese-Clans in fremdes Gebiet ausdehnen wollte.

    Diese Übergriffe hatten damals nicht zu persönlichen Konsequenzen geführt, sondern Carlo Gambino hatte sie als Trumpf in seinen Verhandlungen mit Tommy Lucchese benutzt. Letztendlich ging es ja nur um Geld.

    Aber als Corrado seine Kontakte hatte spielen lassen, um mehr über Marino herauszufinden, hatten viele die Gelegenheit genutzt, alte Rechnungen zu begleichen. So hatte er innerhalb eines Tages die Adresse des Altenheims und eine kurze Lebensgeschichte des Kapitäns seit seiner Flucht in die USA bekommen.

    »Wir wissen bestens über Sie Bescheid«, fuhr Milo fort. »Sie haben eine Menge Feinde, die sich geradezu darum reißen, Sie auszuschalten. Das Einzige, was wir noch wissen wollen, ist, warum Sie das getan haben.«

    Der alte Mann schwieg.

    »Warum haben Sie Ihr eigenes Schiff versenkt? Warum haben Sie Ihre Mannschaft in den Tod geschickt?«, bohrte Milo weiter.

    Statt zu antworten, drehte Marino sich wieder um und starrte aus dem Fenster in den Regen hinaus.

    »Dann eben nicht. Ich kann mir den Grund selbst denken«, sagte Milo.

    Schließlich gab es auf diese Frage nur eine logische Antwort. Der Kapitän hatte mit der Mafia zusammengearbeitet und Schmugglerboote voller Waffen und Drogen ohne Durchsuchung passieren lassen. Luigi hatte ihn als einen Mann beschrieben, der sich nicht um Regeln scherte. In Kombination mit Geldgier war es nur ein kurzer Weg bis zu einer Verbrecherkarriere. Auf illegalem Weg konnte man sich am schnellsten bereichern.

    »Natürlich wissen wir von den Schmuggelgeschäften. Aber was ist an diesem besonderen Tag schiefgelaufen?«, fragte Milo.

    In die Stille hinein sagte Benedetti mit hörbarer Verachtung: »Er hält sich für einen Mann von Ehre. Dabei ist er unehrenhaft wie wenige andere.«

    »Der Telegrafist«, sagte Marino plötzlich mit seiner rauen Stimme.

    »Was war mit dem?«, fragte Milo.

    »Er hat eine Mitteilung aufgefangen, von der er nichts wissen durfte. Es ging um eine Lieferung. Ich musste schnell handeln.«

    Also hatte Luigi mit der Vermutung in seinem Brief recht gehabt. Das Verschwinden des Telegrafisten vor der Explosion war kein Zufall gewesen.

    »Sie haben ihn umgebracht?«

    Wieder einmal gab Marino keine Antwort, aber das war auch nicht nötig. Milo ließ nicht locker. Eine Frage brannte ihm noch auf den Nägeln, die der Kapitän ohne große Gefahr beantworten konnte. »Was haben Sie gemacht, als sie hörten, dass Luigi Benevolenza noch am Leben war?«

    Marino atmete schnaubend aus. »Ich erinnere mich sehr gut an den Kerl. Er konnte mich nicht leiden, und ich konnte ihn nicht leiden.«

    »Als er plötzlich wieder auftauchte, waren Sie schon hier in den USA«, sagte Milo.

    Marino nickte. »Wegen dieses einen Mannes zurückzukehren wäre zu riskant gewesen. Aber ich habe ihn überprüfen lassen.«

    »Überprüfen? Was genau meinen Sie damit?«

    Der Alte zuckte mit den Schultern. Milo musste an den Brief denken, in dem Luigi berichtet hatte, dass er sich überwacht fühlte.

    »Wir haben ihn am Leben gelassen. Er hatte zwar Verdacht geschöpft, aber seine Erinnerungen waren nur vage. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn ein Nationalheld wie er kurz darauf bei einem Unfall gestorben wäre«, sagte Marino.

    »Sie haben ihn am Leben gelassen?«, wiederholte Milo verächtlich.

    Der Exmilitär wandte sich um und starrte Milo kalt an. »Ja, wir haben ihn am Leben gelassen. So läuft das bei uns. Wir entscheiden, wer am Leben bleiben darf und wer sterben muss«, sagte er, während seine Wangenmuskeln sich verkrampften.

    Milo musste sich beherrschen. Er starrte den sehnigen Alten an und machte sich klar, wie knapp Luigi nach seiner Heimkehr aus Tunesien der Mafia entkommen war. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass Luigi ohne das Schiffsunglück nach Italien zurückgekehrt wäre und Maria geheiratet hätte. Die Geschichte seiner Familie hätte völlig anders ausgesehen.

    »Cavalli heißen Sie also?«, fragte der Kapitän und schien sich den Namen auf der Zunge zergehen zu lassen. »Ich glaube, ich erinnere mich an einen Cavalli aus Sizilien.«

    Milo sagte nichts, sondern ballte nur die Fäuste.

    »Er war älter als ich. Seine Kumpels und er haben sich immer an die Großen gehängt, um sich als Laufburschen ein paar Lire zu verdienen. Mit den Männerstiefeln und den viel zu großen Hosen kamen sie sich mächtig erwachsen vor.«

    Milo verzichtete auf eine Antwort.

    »Aber dann ist er eines Tages verschwunden.« Marino schaute Milo direkt ins Gesicht. »Den Gerüchten zufolge ist er bei einem Botengang mit seiner Lieferung durchgebrannt und hat das Zeug mit enormem Gewinn verkaufen können. Danach hat er sich nicht mehr blicken lassen.«

    Sie starrten sich an.

    »Antonio. Antonio Cavalli hieß er. Ein Verwandter von Ihnen?«

    Milo nickte.

    »Was ist denn aus ihm geworden?«, fragte Marino – nicht aus freundschaftlichem Interesse, sondern eher als sadistischer Versuch, in einer frischen Wunde zu bohren.

    Milo war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Am liebsten hätte er den Alten angebrüllt, weil er es wagte, ihn und seinen Großvater auf sein Verbrecherniveau herunterzuziehen. Aber er riss sich zusammen und sagte nur: »Antonio Cavalli hatte ein sehr gutes Leben.«

    Mario Marino richtete sich noch ein Stück gerader auf. »Na, dann.«

    Milo hatte die Auskünfte bekommen, die er brauchte. Er trat einen Schritt zurück, damit Benedetti seine Fragen stellen konnte. Sein italienischer Kollege räusperte sich und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere.

    »An Bord gab es auch einen Benedetti. Er war auf seiner letzten Fahrt und wollte anschließend studieren. Vincenzo Benedetti war mein Bruder«, sagte er. Es war nicht zu überhören, wie viel Anstrengung es ihn kostete, ruhig zu bleiben.

    Aber Marino hatte sich wieder zum Fenster gewandt. »Ich kann mich an keinen Benedetti erinnern«, sagte er gleichgültig.

    Der Commissario ballte die Fäuste, und Milo dachte, gleich verliert er die Kontrolle. Aber stattdessen trat er nur einen Schritt vor, bis sich sein Mund dicht am Ohr des alten Mannes befand, und flüsterte: »Dann werde ich dafür sorgen, dass Sie sich bis in alle Zukunft an diesen Namen erinnern – bis Sie in der Hölle brennen.«

    Der Militärkapitän schnaubte nur. Anscheinend war ihm immer noch nicht klar, in was für einer Situation er sich befand.

    »Mario Marino«, sagte Benedetti in normaler Lautstärke, »Sie können sich auf einen langen öffentlichen Prozess in Italien vorbereiten. Meine geschätzten Kollegen aus Norwegen und den USA sind hier, um Sie festzunehmen, damit Sie an Ihr Heimatland ausgeliefert werden können.«

    Marino fuhr mit ungläubigem Blick herum. Anscheinend war er in seinem Leben schon so oft der Justiz entkommen, dass er sich für unantastbar gehalten hatte. »Sie wollen mich festnehmen?«

    Milo trat einen Schritt auf ihn zu. »Allerdings. So läuft das bei uns. Wir entscheiden, wer hinter Gitter kommt und wer draußen bleiben darf.«

    44

    »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Vor drei Wochen habe ich das letzte Mal gebeichtet.«

    »Gott schenke dir die wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit. Worüber möchtest du reden?«

    »Glauben Sie, dass ein Mann zwei Frauen gleichzeitig lieben kann?«

    »Liebe ist ein gewichtiges Wort. Willst du damit sagen, dass du … tatsächlich mit zwei …«

    »Ich meine nicht nur mich. In meiner Familiengeschichte scheint das eine Art roter Faden zu sein.«

    »Aha.«

    »Aber wenn Ihnen das Wort Liebe zu gewichtig erscheint, glauben Sie, dass man für zwei Frauen sehr starke Gefühle haben kann?«

    »Das weiß ich mit Sicherheit, mein Sohn.«

    »Wirklich? Woher?«

    »Ich bin doch nicht mein ganzes Leben lang Priester gewesen.«

    »Äh … aber Sie haben doch wohl nicht …«

    »Denkst du wirklich, dass ich schon mit sechzehn fest dazu entschlossen war, Priester zu werden?«

    »Nein, aber …«

    »Ich war einundzwanzig und studierte Wirtschaft, Philosophie und Religionsgeschichte. Ich weiß schon, eine ziemlich krude Mischung. Aber so war ich eben damals.«

    »Aha.«

    »Und ich liebte eine Frau. Oder besser gesagt ein Mädchen. Sie war ein Jahr jünger als ich und sehr hübsch. Wir hatten uns beim Chorsingen kennengelernt, ineinander verliebt, und alles schien zu passen. Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwester.«

    Pause.

    »Was ist passiert?«

    »Unser Verhältnis wurde immer enger. Wir haben zusammen gelernt, zusammen gegessen und sind zusammen ins Kino gegangen.«

    »Und?«

    »Nichts und. Mehr brauchten wir nicht. Schließlich waren wir gläubige Katholiken und hatten alle Zeit der Welt. Wir begannen, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken, und unsere Familien waren begeistert. Aber ich …«

    »Ja?«

    »Ich war noch nicht bereit. Natürlich liebte ich sie, daran hatte ich keinen Zweifel. Aber irgendetwas hielt mich zurück. Mit dreiundzwanzig arbeitete ich in den Semesterferien in einem Sommercamp für geistig Behinderte. Sie jobbte währenddessen in ihrer Heimatstadt bei einem ambulanten Pflegedienst. Wir waren zwei Monate lang getrennt.«

    »Und nichts ist für eine Beziehung tödlicher als Abstand.«

    »Allerdings. Nun ja, in dem Camp gab es eine andere Frau. Und zwar definitiv kein Mädchen, sondern eine richtige Frau. Sie war siebenundzwanzig und hatte bereits ihr Psychologiestudium beendet. Ich verliebte mich Hals über Kopf. Ich betete sie geradezu an. Sie hätte mich auf Knien hinter sich herschleifen können.«

    »Ha! Unglaublich. Wie ging es weiter?«

    »Ich war wie von Sinnen. Ich verliebte mich, und sie hat es natürlich gemerkt. Und es genossen. Als meine Freundin nach zwei Monaten kam, um mich abzuholen, bemerkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Wir haben die ganze Nacht geredet. Sie hat es beeindruckend gut aufgenommen.«

    »Was hat sie gesagt?«

    »Ich solle mir Zeit lassen und herausfinden, was ich eigentlich vom Leben will.«

    »Und die Psychologin?«

    »Hat gesagt, sie hätte sich in mich verliebt.«

    »Und was haben Sie getan?«

    »Ich habe mich für eine Auszeit entschieden. Um über alles nachzudenken. Es gab nämlich noch eine dritte Liebe in meinem Leben.«

    »Was? Wen denn?«

    »Jesus. Die Fleischwerdung Gottes auf Erden.«

    »Ach so, na klar.«

    »Ich bin nach Frankreich gegangen. Angeblich, um Religionsgeschichte zu studieren, aber in Wirklichkeit habe ich mich zurückgezogen. In ein Kloster in Südfrankreich.«

    »Und wie war das für Sie?«

    »So als würde ich nach Hause kommen.«

    »Aber Sie haben die beiden Frauen doch immer noch geliebt, oder?«

    »Ich hatte starke Gefühle für sie. Doch meine wahre Liebe galt Gott. Das war der Weg, für den ich mich entschied.«

    »Mit anderen Worten, Sie haben Reißaus genommen.«

    »Tja. Die Buddhisten haben einen schönen Ausdruck dafür. Wenn sie ihrem Glauben folgen, nennen sie es »seeking refuge« – Zuflucht suchen. Ich finde nicht, dass ich Reißaus genommen habe. Aber eine Zuflucht war das Kloster schon.«

    »Was haben die Frauen dazu gesagt?«

    »Meine Freundin, die Krankenschwester, war sehr traurig, hat meine Entscheidung aber respektiert. Heute ist sie glücklich verheiratet und hat zwei Kinder. Ihren Erstgeborenen habe ich getauft. Die Psychologin ist zum zweiten Mal geschieden und arbeitet als Paartherapeutin.«

    »Das überrascht mich jetzt nicht. Aber woher wussten Sie damals, was die richtige Entscheidung war?«

    »Ich wusste es eben. Nenn es eine Berufung.«

    »So einfach war das?«

    »Einfach würde ich es nicht nennen. Tatsächlich ist mir in meinem Leben kein Entschluss schwerer gefallen. Aber gleichzeitig fühlte er sich ganz natürlich an.«

    »Kommt Ihnen das denn nicht ein bisschen seltsam vor? Ich meine, falls es die ganze Zeit Gottes Plan war, Sie zum Priester zu berufen, warum hat er Sie vorher das alles durchmachen lassen?«

    »Damit ich Verständnis entwickele. Für dich und andere Menschen. Damit ich solche Probleme nachvollziehen kann. Ich weiß, was Liebe ist. Ich weiß, wie sich eine scheinbar unmögliche Wahl anfühlt.«

    »Die Lösung ist also, dass ich ins Kloster gehe?«

    »Ha, ha.«

    »Da muss ich Sie nämlich leider enttäuschen. Ich habe nicht das Zeug zum Mönch.«

    »Stimmt, und das ist gut so. Jetzt erzähl mir von deinen beiden Frauen.«

    »Theresa ist ein bisschen jünger als ich. Sie ist Italienerin und sehr hübsch. Manchmal kommt sie mir vor wie ein Teil von mir. Wir kennen uns seit unserer Kindheit und sind über die Jahre zusammengewachsen. Sie ist ehrlich und loyal, und wenn ich mit ihr zusammen bin, fühle ich mich geborgen.«

    »Und die andere?«

    »Kathrin ist so alt wie ich und kommt aus Schweden. Sie ist eine großartige Frau. Intelligent und eine echte Herausforderung. Ich kann gar nicht aufhören, an sie zu denken. Ihre Anziehungskraft ist enorm.«

    »Mit anderen Worten, Geborgenheit auf der einen Seite und Attraktion auf der anderen.«

    »Ja, so könnte man es ausdrücken.«

    »Und was sagt dir dein Herz?«

    »Alles und nichts.«

    »Verstehe. Und was wirst du jetzt tun?«

    »Jedenfalls nicht das Gleiche wie Sie.«

    »Was meinst du damit?«

    »Sie sind vor der Situation weggelaufen und haben sich für keine der beiden Frauen entschieden.«

    »Das heißt, du willst dich für eine entscheiden.«

    »Na ja, im Moment entscheide ich mich für beide.«

    »Das klingt ziemlich riskant, mein Sohn.«

    »Bei allem Respekt, Vater, riskanter als Ihre Wahl ist das auch nicht.«

    »Damit könntest du sogar recht haben. Also, was ist dein nächster Schritt?«

    »Ich fahre zum Flughafen.«

    »Und wohin geht die Reise?«

    »Keine Ahnung. Ich habe mir noch kein Ticket gekauft.«

    »Aber du machst dich ganz sicher auf den Weg?«

    »Ganz sicher.«

    »Und kommst du zurück?«

    »Versprochen.«

    »Gut, mein Sohn. Gott sei mit dir.«

    »Und mit Ihnen, Vater.«


    Der graue Novemberregen vor der Kirchentür würde bald in grauen Schneematsch übergehen, aber zu diesem Zeitpunkt würde er schon nicht mehr in Oslo sein. Seine Vorgesetzten hatten ihm einen Zwangsurlaub verpasst, und er hatte sich nicht allzu sehr gewehrt. In den letzten Tagen hatte sein Telefon kaum stillgestanden, denn sowohl die norwegische als auch die italienische Presse waren hinter ihm her.

    Er musste an die Gerichtsverhandlung zurückdenken. Anwalt Lehman hatte die Vertreter der UNE regelrecht niedergewalzt und Orianas drohende Abschiebung erst einmal gestoppt. Während seines bissigen Angriffs auf die Widerspruchsbehörde hatte das Mädchen sich Stück für Stück aufgerichtet und am Ende sogar dem Richter ins Auge sehen können. Gleichzeitig war der Vertreter der UNE immer mehr zusammengeschrumpft und hatte nur noch auf seine Papiere gestarrt.

    Heute Nachmittag würde Sørensen sich mit Sigurd Tollefsen treffen. Der trauernde Vater sollte im Detail erfahren, was mit seinen Kindern passiert war. Sein Sohn war nicht auf die schiefe Bahn geraten, sondern hatte im Gegenteil versucht, die Machenschaften seines Lehrers zu durchkreuzen und im Fitnessstudio Alarm zu schlagen, weil dort mit Anabolika und Wachstumshormonen gedealt wurde. Seine Tochter war bei ihren Ermittlungen innerhalb der Firma auf einen Forschungsskandal gestoßen, und die Verantwortlichen hatten sie zum Schweigen gebracht, um ihre Haut zu retten. Beide waren gestorben, weil sie gegen Unrecht gekämpft hatten, und Milo hoffte nur, dass ihr Vater daraus ein wenig Trost ziehen konnte.

    Was Milo selbst betraf, hatte er genug mit seinen eigenen Problemen zu tun.

    Er wickelte sich den Schal enger um den Hals und knöpfte seinen Mantel zu.

    Auf der anderen Straßenseite tobten Kinder unbekümmert über den Schulhof von St. Sunniva. Ihre Rufe hallten von den Mauern wider.

    Milo hörte hinter sich die Tür aufgehen und drehte sich noch einmal um. Der Priester kam heraus und steckte sich eine Zigarette an. Sein Blick fiel auf Milo, und sie nickten sich wortlos zu.

    Milo hatte es nicht fertiggebracht, bei der Beichte auch noch über seine Mutter zu sprechen und über die Tatsache, dass er selbst im Grunde das Ergebnis eines gescheiterten Plans war. Er hätte dem Priester von seinem Gefühl berichten können, dass das Leben nichts als eine Kette von Zufällen sei, aber er wusste, dass der Geistliche nur von Gottes unergründlichen Wegen gesprochen hätte.

    Es gab noch einen zweiten Grund, warum Milo nicht weiter in dieser Angelegenheit herumbohren wollte. Es war an der Zeit, seine Mutter endlich ruhen zu lassen. Manche Themen diskutierte man einfach nicht mit Außenstehenden – selbst wenn sie der Schweigepflicht unterlagen.

    Nicht ohne Grund gab es dafür das Wort Familiengeheimnis.

    Kein Fremder würde das alles verstehen können.

    Es reichte, dass er selbst es verstand.

    Milo ging nach links in den Akersveien, wo sein Auto vor der St.-Olav-Buchhandlung parkte, und setzte sich hinein, ohne den Motor zu starten. Der Regen trommelte auf das Wagendach, und Milo starrte in den schiefergrauen Himmel.

    Er erinnerte sich an ein Gespräch zwischen seinem Großvater und seiner Mutter, das er auf Sardinien aufgeschnappt hatte. Dabei ging es um Onkel Marco, der irgendeine Entscheidung vor sich herschob. Maria war ungeduldig und verärgert gewesen, aber Opa Antonio hatte mit wissendem Lächeln gesagt: »In caso di dubbio, mio caro, non fare nulla.« Im Zweifel ist es immer am besten, gar nichts zu tun. Inzwischen wusste Milo, dass es sich dabei um ein Zitat aus Tolstois Krieg und Frieden handelte, wo General Kutusow diesen Satz im Kampf gegen Napoleon aussprach. Opa Antonio hatte ihn kurzerhand zu einer seiner Lebensregeln gemacht.

    Zum Glück musste Milo keinen Krieg führen, sondern nur eine Entscheidung fällen. Und außerdem war es ihm schon immer schwer gefallen, untätig zu bleiben.

    Er startete den Motor, ließ die Scheibenwischer gegen den Regen ankämpfen und nahm Kurs auf Gardermoen.

    Ein Ticket konnte er sich auch noch am Flughafen kaufen.

    
    Danksagung


    
      Mein besonderer Dank gilt:

      – dem Sonderermittler Isak Mjølhus, der meine vielen Fragen über Wirtschaftskriminalität beantwortet hat.

      – N.N. für Einblicke in eine Welt, wo das Doping mit Anabolika und Wachstumshormonen immer normaler wird und immer jüngere Zielgruppen erreicht.

      – Cecilia Dinardi, die mir mit wertvollen Informationen über die Lebenssituation von Asylantenkindern geholfen hat.

      – Nina Rye für ihre Antworten auf meine Fragen zum Thema Diabetes.

      – Papa für seinen unerschütterlichen Optimismus und für alles, was er für mich getan hat.

      – Ingvill für ihre unschätzbare Unterstützung bei meinem Wechsel von meiner Arbeit als Pressechef zum Schriftstellerdasein.

    

    
    Informationen zum Buch

    Die norwegische Pharmaforscherin Ingrid Tollefsen liegt erdrosselt in ihrem Hotelzimmer in Rom. Kurz vor ihrem Tod hat sie in einer Pillendose eine Nachricht aus dem Fenster werfen können, die allerdings schwer zu entschlüsseln ist. Zwei Jahre zuvor wurde Ingrids jüngerer Bruder Tormod auf dem Schulhof regelrecht hingerichtet. Der Jugendliche war Mitglied einer gefürchteten Gang, die Steroidschmuggel und -handel betrieb. Die Tat wurde nie aufgeklärt. Steht der Mord an Ingrid womöglich damit in Zusammenhang? Die norwegische Polizei  schickt Milo Cavalli nach Rom, eigentlich Spezialist für Wirtschaftskriminalität, aber als Halbitaliener der perfekte Mann vor Ort. Der smarte Milo bringt seine römischen Kollegen auf Trab und bekommt es mit einem Fall zu tun, der ihn in die Verstrickungen und dunklen Machenschaften internationaler Finanz- und Pharmakonzerne führt …
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    Asle Skredderberget, geboren 1972, studierte Betriebswirtschaft. Er arbeitete als Wirtschaftsjournalist für führende norwegische Zeitungen und das Fernsehen, später als Pressechef für einen weltweit agierenden Chemiekonzern. Heute lebt er als unabhängiger Berater und freier Autor mit seiner Familie in Oslo.

  

OEBPS/dummy.xhtml

      


   



OEBPS/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  





OEBPS/page-map.xml
 
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    





OEBPS/images/9783423422567_img_cover.jpg
(fiite,

dev ﬁgx«i





